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      Was bisher geschah ...


      Ich kam nach Hause und stellte fest, dass jemand meine ganze Familie umgebracht hatte.


      Dafür wird dieser Jemand bezahlen.


      Mit Blut.


      

    

  


  
    
      1


      Heimat ist da, wo das Herz bricht


      Da glaubt man zu wissen, wo das Leben einen hinführt. Man glaubt, man habe alles geregelt. Man hat seine Feinde besiegt, die Welt gerettet, seinen Frieden mit der Familie geschlossen und ist mit der Frau, die man liebt, in Urlaub gefahren. Und dann stellt man etwas fest, was einem die ganze Zeit hätte klar sein müssen: dass nur ein einziger schlechter Tag das Leben auf den Kopf stellen kann. Dass es nichts gibt – und hat man es auch verdient und mit Blut und Leid und Verlust bezahlt –, das die Welt einem nicht nehmen kann.


      Ich stand in dem, was von meiner Heimat, Drood Hall, noch übrig war, und konnte nur daran denken, wie es früher ausgesehen hatte. Wie es mein ganzes Leben lang ausgesehen hatte. Ein gewaltiges, verzweigtes altes Herrenhaus, das aus der Tudor-Zeit stammte, auch wenn man im Laufe der Jahrhunderte manches hinzugefügt und verbessert hatte. Traditionell schwarz-weiße Fachwerkfassade mit schweren, bleiverglasten Fenstern, eine stolze Eingangstür, die massiv genug war, um einer ganzen Armee zu widerstehen, vorspringende spitzgieblige Dächer. Vier große Flügel hatte man hinzugefügt, um die wachsende Familie unterzubringen, man hatte sie aus solidem Stein im alten Regency-Stil erbaut. So groß und fest gebaut und … bedeutungsschwanger sah es aus, als könne das Haus es mit der ganzen Welt aufnehmen und gewinnen.


      Hoch über den weitläufigen Parks wand sich das Dach wie eine gewaltige, graue See aus Ziegeln, immer wieder unterbrochen von spitzen Giebeln, finster dreinblickenden Gargylen und reich verzierten Dachrinnen, die man wahrscheinlich irgendwann für eine gute Idee gehalten hatte. Dann waren da noch das aus dem Dach ragende Observatorium, zahlreiche Landeplätze für die eher ausgefallenen Fluggeräte der Familie (und natürlich für die fliegenden Einhörner), noch mehr Aliens und Antennen, als nötig schienen, um Gremlins und andere Monster fernzuhalten. Alles zusammen ergab ein total überfülltes, aber sehr nützliches Dach.


      Ich hatte als Kind viel Zeit auf diesem Dach verbracht und es genossen, dabei zuzusehen, was da so alles abflog und landete, und war dabei immer allen zwischen die Füße geraten.


      Das alles war jetzt weg.


      Das Herrenhaus war eine ausgebrannte Ruine. Jemand hatte es zunächst mit schwerer Artillerie und Sprengstoff zerstört und anschließend in Brand gesetzt, was danach noch übrig gewesen war. Die Wände waren zusammengefallen und zertrümmert, die Reste schwarz und verkohlt von Rauch und Feuer. Die oberen Stockwerke waren in sich zusammengestürzt und bildeten nun einen einzigen großen Haufen von Trümmern, zerbrochenen Ziegeln und was sonst noch vom Dach übrig war. Die unteren Stockwerke schienen mehr oder weniger intakt zu sein, aber die Fenster waren allesamt zerbrochen, und die beiden großen Haupteingangstüren waren aus ihren schweren Angeln gesprengt worden. Gott allein mochte wissen, was drinnen noch heil war.


      Trotz aller schlechten Erinnerungen war das Herrenhaus mein Zuhause gewesen. Ich hatte immer geglaubt, ich könne dorthin zurückkehren, wenn ich es brauchte. Es nun so zu sehen, so zerstört von Wut und Gewalt, in Ruinen und Trümmern, ließ mir den Atem in der Kehle stocken und das Herz in der Brust stehenbleiben. Der Anblick ließ in meiner Seele eine solche Kälte entstehen, dass ich wusste, sie würde nie wieder ganz verschwinden.


      Ich zwang mich, langsam weiterzugehen. Molly blieb neben mir und versuchte, etwas Tröstendes zu sagen, aber ich konnte es nicht verstehen. In mir war für nichts anderes mehr Platz als das, was man meiner Familie angetan hatte. Die massiven Fronttüren hätten einer ganzen Armee widerstehen sollen, doch sie waren von einer unbekannten Kraft in die düstere Eingangshalle geworfen worden. Eine einzelne, in Gold gerüstete Gestalt lag zusammengekrümmt auf der Schwelle, immer noch still und ausgesprochen tot, das glänzende Metall war in unvorstellbarer Hitze halb geschmolzen, verbogen, die Arme an den Torso geschweißt, ebenso wie die Beine miteinander verschweißt schienen. Ich hätte nicht gedacht, dass irgendeine Gewalt so etwas mit einer Drood-Rüstung tun konnte.


      Kein Qualm lag mehr in der Luft, keine Hitze war im verkohlten Flur zu bemerken. Was auch immer hier passiert war, es war eindeutig schon eine Weile her. Tage. Ich hatte es also nicht gerade eben verpasst. Die Angreifer waren gekommen, hatten meine Familie abgeschlachtet, mein Zuhause in die Luft gejagt und dann angezündet und waren wieder verschwunden. Und die ganze Zeit war ich im Süden Frankreichs gewesen und hatte Urlaub gemacht. Ich stand vor dem offenen Eingang und wusste nicht mehr, was ich tun sollte. Was ich sagen sollte. Mein Bauch tat weh, selbst das Atmen durch die verengte Brust tat weh. Molly Metcalf stellte sich dicht neben mich und schob zaghaft einen Arm durch meinen. Sie drückte sich an mich. Sie stand so dicht an mir wie nur möglich, um mir so viel Trost zu schenken, wie sie konnte.


      „Warum wusste ich nichts davon?“, fragte ich tonlos. „Wie konnte so etwas passieren, ohne dass ich davon wusste? Warum hat mir denn niemand Bescheid gesagt?“


      „Vielleicht … ging alles zu schnell“, sagte Molly. „Es muss ein Überraschungsangriff gewesen sein, um die ganze Familie so kalt zu erwischen.“


      Alle Kraft wich aus meinen Beinen, und ich fiel im Kies vor dem Eingang auf die Knie. Das hätte höllenmäßig wehtun sollen, aber ich spürte gar nichts. Ich war zu beschäftigt mit dem größeren Schmerz, der meinen Kopf und mein Herz erfüllte und der alles andere verdrängte. Ich hätte gern geweint, ich bin sicher, es hätte geholfen, wenn ich nur hätte weinen können … aber alles, was ich fühlen konnte, war Kälte, Einsamkeit und Verlorenheit. Man weiß nie, wie viel einem die Familie bedeutet, bis man sie ganz und gar verloren hat. Molly kniete sich neben mich und schlang mir einen Arm um die Schultern. Ich bin sicher, dass ihre Worte mich hätten trösten können – wenn ich sie denn gehört hätte, aber in mir gab es nur Raum für das wachsende Verlangen nach Wut und Rache. Wenn Tränen nötig waren, würden sie später und weit weg von hier kommen. Nachdem ich all die schrecklichen Dinge getan hatte, die ich meinen Feinden antun würde.


      Ich kniete vor dem, was einst mein Zuhause gewesen war, meine Familie, und bebte unkontrolliert im Griff all der Emotionen, von denen ich gehofft hatte, ich würde sie nie zu spüren bekommen. Molly legte ihre Arme um mich und wiegte mich sanft hin und her, wie eine Mutter es mit ihrem Kind macht.


      Nach einer Weile wurde mir bewusst, dass Molly auf mich einredete. Sie schrie mir fast ins Ohr.


      „Komm schon, Eddie! Wir können nicht hierbleiben. Wir müssen weg! Es besteht die Chance, das wer auch immer das hier getan hat, zurückkommt. Wir können es uns nicht leisten, dann hier zu sein. Wenn deine ganze Familie nichts gegen ihn unternehmen konnte, dann können wir das bestimmt auch nicht.“


      Ich nickte langsam und stand mit ihrer Hilfe wieder auf. Meine Gedanken klärten sich, all der Schmerz, der Schrecken und der Verlust wichen einem kalten, wilden Verlangen nach Rache. Ich konnte hier nicht weg, noch nicht. Ich brauchte Informationen und Waffen. Und mehr als alles andere brauchte ich einen Hinweis darauf, wer hier mein Feind war. Und dann würde ich nicht mehr zulassen, dass mir etwas im Weg stand. Alles Schreckliche, was ich ihm antun würde und jedem, der ihm beistünde, würde meinen Namen zu einer Abscheulichkeit für jeden auf der Welt machen, der ihn aussprach. Und es wäre mir völlig egal.


      Diese Art zu denken war mir fremd. Aber jetzt schien es sehr einfach zu sein. Ich war eben doch ein Drood. Der letzte Drood.


      Molly erkannte, dass ich nicht zur Vernunft zu bringen war. Sie ließ den Blick über die Ruinen des Herrenhauses schweifen, und das schiere Ausmaß der Zerstörung schien selbst sie für einen Augenblick zu überwältigen.


      „Was zum Teufel ist hier passiert? Was hätte das anrichten können?“


      „Ich weiß nicht“, sagte ich. Meine Stimme klang, als käme sie von weit her. „Die Chinesen haben irgendwann versucht, uns mit einer Atombombe auszuradieren, damals, in den Sechzigern, aber dabei kam nichts heraus. Seit Ewigkeiten hat keiner das Herrenhaus direkt angegriffen. Ich hätte schwören können, dass nichts und niemand in der Welt an all unseren Schutzmechanismen und Verteidigungen vorbeikäme. Das ist alles mein Fehler, weißt du.“


      „Was?“ Molly fuhr bei diesen Worten herum und sah mich mit ihren großen, schwarzen Augen an.


      „Ich hätte hier sein sollen“, sagte ich fest. „Ich war nicht bei meiner Familie, als der Feind kam. Wenn ich hier gewesen wäre, hätte ich vielleicht … etwas tun können. Immerhin ist es mein Job, das Unmögliche zu schaffen. Oder vielleicht nicht?“


      „Hör auf“, sagte Molly streng. „Hör auf der Stelle damit auf, Eddie. Was hättest du tun können, was deine ganze Familie nicht geschafft hat? Wenn du hier gewesen wärst, dann würdest du höchstwahrscheinlich ebenfalls tot hier herumliegen.“


      „Ich kann immerhin jetzt etwas tun“, antwortete ich. „Ich kann meine Familie rächen. Ich kann der letzte Drood sein. Ich kann meinen Feinden Schrecken und Leid bringen und meinen Familiennamen zu einem Synonym von Rache und Vergeltung machen.“


      „Gut“, sagte Molly. „Da braucht wohl jemand eine ganze Ladung ordentlicher Drinks und möglicherweise ein Nickerchen in einem kühlen, dunklen Raum. Du hast einen Schock, Eddie. Lass uns hier verschwinden.“


      „Noch nicht“, sagte ich. „Ich bin noch nicht fertig.“


      „Was, wenn der Feind hier auch noch nicht fertig ist? Was, wenn er wiederkommt?“


      „Lass ihn doch“, antwortete ich. „Lass sie alle kommen.“ Es lag tatsächlich etwas in meiner Stimme, das Molly kurz schaudern und den Blick abwenden ließ. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte mich das gestört. Doch ich sah geradewegs auf das, was von meinem Zuhause übrig war. Meine Gedanken drehten sich im Kreis und kamen immer wieder auf diese unmögliche Situation zurück.


      „Wie konnte jemand an den ganzen jahrhundertealten Schichten von Schutzzaubern und Verteidigungen vorbeikommen? Das ist doch einfach nicht möglich!“


      „Nun, wir konnten es“, sagte Molly.


      Ich sah sie an. „Was?“


      „Wir konnten rein. Damals, als du zurückkamst, um die Matriarchin zu stürzen und die Kontrolle über die Familie zu übernehmen.“


      „Na ja“, antwortete ich. „Aber das haben wir nur mit meinem Insiderwissen geschafft und weil wir das Confusulum hatten. Was oder wer auch immer dieses widerliche Alien-Ding war. Seit der Blaue Elf nicht mehr lebt, sehe ich auch keine Möglichkeit, wie jemand an ein anderes hätte kommen können. Aber ich weiß schon, was du meinst. Das hier war aber kein heimlicher Angriff. Das war ein sorgfältig geplanter, offener Angriff. Was sogar noch mehr Fragen aufwirft. Sieh dich doch um, Molly. Sieh dir den Park an. Keine Schießroboter haben sich aktiviert, sie sind immer noch unten in ihren Bunkern unter dem Rasen. Ich sehe keine Spur der Kraftfelder oder magischen Schutzschirme, die in genau dem Moment hätten aktiviert werden müssen, als das Herrenhaus bedroht wurde. Es ist, als ob der Feind meine Familie erwischt hätte, ohne dass die Verteidigungen gegriffen hätten. Das hätte eigentlich unmöglich sein sollen.“


      „Ist es … hat vielleicht jemand von innen die Schilde gesenkt?“, fragte Molly vorsichtig. „Sabotage vor dem Angriff? Wir haben den Verräter in deiner Familie nie identifiziert, den, der so lange gegen eure Interessen gearbeitet hat.“


      Sie verstummte, als ich entschieden den Kopf schüttelte. Ich war nicht bereit, darüber nachzudenken, noch nicht. „Konzentrieren wir uns auf meine Feinde“, sagte ich. „Wen gibt es da noch, wer hätte uns das antun können? Wir haben das Manifeste Schicksal ausgelöscht, sind mit der Invasion der Abscheulichen fertiggeworden und mit den Hungrigen Göttern, wir haben die Unsterblichen vernichtet und die Große Satanische Verschwörung. Ich meine, wer ist denn noch übrig?“


      „Offenbar jemand, den du übersehen hast“, erwiderte Molly. „So jemanden gibt es immer.“


      Ich dachte nach. „Die Droods haben schon immer Pakte mit Himmel und Hölle geschlossen, um Macht, Einfluss und Schutz zu erhalten. Könnte der Tag gekommen sein, an dem unsere Schulden fällig wurden?“


      „Nein“, sagte Molly sofort. „Das wüsste ich.“


      Ich brachte ein kleines Lächeln zustande. „Wenn du so etwas sagst, dann macht mir das immer ganz leicht Sorgen.“


      Sie erwiderte das Lächeln vorsichtig. „Ich kann nichts dafür, ich bin eben ein Mädchen, das herumgekommen ist.“


      Ich nahm ihre Hand und drückte sie fest. „Manchmal vergesse ich, dass ich nicht mehr allein bin. Dass ich nicht mehr alles allein machen muss.“


      „Du bist immer allzu bereit, die Last der Welt auf deine Schultern zu nehmen, Eddie. Was auch immer du tust, ich halte dir den Rücken frei.“


      „Gut zu wissen“, sagte ich. „Denn ich bin ziemlich sicher, dass es noch viel schlimmer wird, ehe sich die Lage bessert.“


      Ich drückte ihre Hand noch einmal, ließ dann los und wandte mich wieder der offenen Eingangshalle zu, vor der sich die beiden gewaltigen und extra verstärkten Türflügel hätten befinden sollen. Der leere Türrahmen und die Dunkelheit dahinter sahen aus wie eine offene Wunde. Ich ging langsam voran, stetig, Molly immer neben mir. In der Stille knirschte der Kies unter unseren Füßen. Die Reste einer Gargyle lagen zerbrochen vor uns auf dem Boden. Es sah aus, als sei sie im Feindflug gegen unsere Angreifer abgeschossen worden und auf dem Boden zerschellt. Vielleicht war es auch so gewesen. Ich hatte den Gargylen nie getraut. Als Kind hatte ich in einem der allgemeinen Schlafsäle mit anderen Drood-Kindern gelebt und war beinahe davon überzeugt, dass die Gargylen des Nachts vom Dach kletterten und uns vor den Fenstern belauschten, damit sie alle unsere Sünden und schlechten Absichten den Erwachsenen petzen konnten. Vielleicht hatten sie das auch getan. Drood Hall war voller Geheimnisse. Ich hielt inne und formulierte neu. Drood Hall war immer voller Geheimnisse gewesen. Es war wichtig, dass ich mich an alles erinnerte, was ich verloren hatte.


      Ich stieg über die zerbrochenen Überreste der Gargyle mit dem zerschmetterten Gesicht und den zertrümmerten Flügeln hinweg und stand vor der offenen Tür. Etwas Gewaltiges hatte beide Türflügel aus den Angeln gerissen und über eine ganze Strecke durch die Halle geschleudert. Ich konnte sie in einiger Entfernung auf dem Boden liegen sehen, mit Brüchen im massiven Holz und in einem unvorstellbar schweren Aufprall zersplittert. Und hier im Flur war die halb geschmolzene goldene Gestalt, der letzte Verteidiger der Eingangshalle. Der gerüstete Mensch lag zusammengerollt da wie ein Ball, als ob man ihn um seinen Schmerz herumgewickelt hätte. Ich kniete neben ihm nieder, ließ meine Fingerspitzen sanft über die gerissene und verzerrte Gesichtsmaske gleiten. Das Metall fühlte sich kalt an. Kalt wie der Tod. Es gab keine Möglichkeit, die gesichtslose Maske zu entfernen, also auch keine Möglichkeit zu erfahren, wer in dieser Rüstung steckte. Ob … es jemand war, den ich kannte?


      Ich erhob mich und ging an dem Toten vorbei in die dunkle Halle. Nirgendwo funktionierte das Licht, da waren nur dunkle Schatten und rauchgeschwärzte Innendekorationen. Lautes und gefährlich klingendes Krachen und Knacken war von der nach innen gewölbten Decke über unseren Köpfen zu hören, die so gerade eben noch das Gewicht der zusammengestürzten oberen Stockwerke hielt. Das alles hier konnte jeden Augenblick zusammenbrechen. Ich wusste das. Es kümmerte mich nicht. Ich musste wissen, was hier passiert war, das war mir wichtiger als mein Leben selbst.


      Vielleicht … war ich zu diesem Zeitpunkt nicht ganz ich selbst.


      Ich ging langsam den dunklen Flur hinab, durch Trümmer und Zerstörung, und zwang mich, ruhig und gelassen zu bleiben und praktisch und professionell zu denken. Ich konnte anhand der Natur der Zerstörungen erkennen, dass sie Granaten und Flammenwerfer benutzt haben mussten. Es gab keine andere Möglichkeit, in so kurzer Zeit so viel Zerstörung anzurichten. Vielleicht handelte es sich um magische oder superwissenschaftliche Waffen gleichermaßen. Da hatte jemand seinen Job wirklich gründlich durchziehen wollen.


      Ich wog alle Möglichkeiten gegeneinander ab, während ich den Flur hinunterging. Unter meinem Gewicht ächzten die Dielenbretter. Molly hielt wohlweislich Abstand, um das Gewicht so gut wie möglich zu verteilen. War es wirklich Sabotage, oder hatte es sogar eine Invasion der Waffenmeisterei der Familie gegeben? Hatte man unsere eigenen Waffen gegen uns gewendet? Das schien nicht wahrscheinlich. Ein Feind, der einen so gründlichen Angriff geplant hatte, hätte nicht darauf gesetzt, hier die Waffen zu finden, mit denen er den Job überhaupt erst hätte erledigen können. Er hätte eigene mitgebracht. Hatte sich der Feind vielleicht ins Herrenhaus teleportiert, als alle unsere Schilde unten waren? Das hätte erklärt, wie er in der Lage gewesen war, uns derart zu überraschen. Vielleicht waren es sogar Kamikaze-Bomber gewesen?


      Es gab so viele Möglichkeiten, so viele Fragen und nirgendwo Antworten. Molly kletterte geschickt über den Schutt, sah sich alles an, berührte aber nichts.


      „Es gab keine Schäden in den Parks“, sagte sie nach einer Weile. „Der Kampf fand ausschließlich drinnen statt. Sieh dir bloß mal die Einschusslöcher hier an und die Brandstellen von den Energieentladungen! Die lassen auf Energiewaffen oder aggressive Zauber schließen. Meinst du … könnte es Überlebende geben, die vielleicht irgendwo im Herrenhaus in der Falle sitzen?“


      „Nein“, erwiderte ich. „Wir hätten auf alle Fälle bis zum letzten Mann gekämpft, statt zuzulassen, dass dem Herrenhaus so etwas widerfährt.“ Ich hielt plötzlich inne, sah mich hastig um und ballte die Fäuste. „Aber du hattest vorhin recht. Wir können uns nicht leisten, allzu lange hierzubleiben. Wenn wirklich alle Schutzmechanismen ausgefallen sind, dann sind es die Schilde, die unsere Anwesenheit hier verbergen, auch. Die ganze Welt kann genau sehen, wo Drood Hall ist, zum ersten Mal, und das macht uns beide verwundbar. Die Geier werden sich schon versammeln. Sie werden uns in Horden überfallen, um uns auszuplündern und nach Geheimnissen zu suchen, die der Feind übersehen hat. Aber ich kann hier nicht weg. Noch nicht. Ich muss wissen, was …“


      „Natürlich“, sagte Molly. „Jeder Hinweis, den der Feind hinterlassen hat, ist Munition, die wir verwenden können, um ihn zu identifizieren und die Bastarde zu finden, die das getan haben.“


      Ich musste lächeln. „Vor nicht allzu langer Zeit waren die Droods deine Feinde. Ist noch gar nicht so lange her, da wärst du begeistert über das hier gewesen. Du hättest auf diesen Ruinen getanzt.“


      „Von wegen getanzt“, sagte Molly. „Ich hätte die Röcke gehoben, auf die Ruinen gepinkelt und dabei halleluja gesungen. Aber das war damals, und jetzt ist jetzt. Alles hat sich geändert, als ich dich getroffen habe. Jetzt ist ein Angriff auf deine Familie ein Angriff auf dich. Und niemand legt sich mit meinem Freund an und kommt ungeschoren davon.“


      Sie nahm die Haltung einer Hexe ein, ihre Hände vollführten eine Reihe verschlungener magischer Gesten. Langsam manifestierte sich in der Luft vor uns eine Präsenz, mir standen alle Nackenhaare zu Berge. Ein plötzlicher Windstoß kam aus dem Flur und wirbelte Asche auf. Molly sprach ein einziges Wort, beinahe zu schwierig, um von menschlichen Stimmbändern ausgesprochen zu werden, und das Echo zitterte und hallte durch die geschlossenen Räume.


      „Na also“, sagte Molly und entspannte sich ein wenig. „Ich habe ein paar temporäre Schilde aufgestellt. Eine Hier-gibt’s-nichts-zu-sehen-Zone über dem Herrenhaus und ein paar echt heftige Vermeidungszauber um die Grenzen des Parks. Nichts Besonderes, kann jeder brechen, der weiß, wonach er suchen muss, aber genug, um uns etwas Zeit zu verschaffen, sodass wir eine anständige Untersuchung starten können. Wo sollen wir anfangen?“


      Ich dankte ihr nicht. Das hätte sie nur in Verlegenheit gebracht.


      Ich sah die düsteren Korridore hinunter. Alles war so still, so ruhig. Die einzigen Geräusche waren unsere vorsichtigen Schritte und das leise Knirschen von Schutt und zerbrochenen Ziegeln. Die Decke gab ständig ominöse Geräusche von sich, drückten doch die Trümmer der zusammengebrochenen oberen Stockwerke darauf und schichteten sich neu. Zwischen all dem Schutt stieg hier und da noch immer ein wenig Rauch hervor, da, wo er am dichtesten schien, und ringelte sich in die reglose Luft empor. Die seltsame Wolke von Ruß und Asche verteilte sich in alle Richtungen. Molly nieste und es klang wie eine Explosion. Ich zuckte unwillkürlich zusammen. Ich warf ihr einen angewiderten Blick zu, und sie erwiderte ihn hoheitsvoll und von oben herab, als sei das Absicht gewesen. Dann hob sie eine Hand und schnippte gebieterisch mit den Fingern. Ein scharfer Luftzug kam aus den offenen Türen herangeweht und pfiff durch den Flur, löste den Qualm auf und blies Asche und Ruß davon. Die Brise legte sich rasch genug wieder, bevor irgendetwas Heikles zusammenbrach.


      Die meisten der inneren Wände waren von Gewehrschüssen durchlöchert und dann zerschlagen, verbrannt und in die Luft gejagt worden. Im alten Mauerwerk fanden sich riesige Löcher, die Vertäfelungen aus Holz waren von der grausamen Hitze beinahe vollständig verbrannt worden. Es war schwer, irgendetwas zu finden, das ich wiedererkannte. Die imposanten Statuen und die bedeutenden Kunstwerke, die Wandbehänge und die Familienporträts – verschwunden. Alle weg. Ich sah, dass Molly angehalten hatte, um an die Decke zu sehen. Ich folgte ihrem Blick und suchte sie rasch nach verdächtigen Rissen ab.


      „Nein“, sagte sie, ohne sich umzudrehen. „Es ist nur … unser Zimmer war da oben. Im obersten Stockwerk. Ist es möglich …?“


      „Nein“, sagte ich. Die oberen Stockwerke sind allesamt eingestürzt. Es gibt keinen Meter Dach mehr, der noch intakt wäre. Alles, was wir da oben hatten, ist weg.“


      „Alles, was du da oben hattest“, korrigierte Molly. „Ich habe das meiste Zeug in den Wäldern. Oh Eddie … es tut mir so leid.“


      „Sind ja nur Dinge“, erwiderte ich. „Dinge kann man sich immer neu kaufen. Ich habe immer noch dich, und das zählt.“


      „Für immer und ewig, mein Liebster“, sagte Molly, schlang wieder ihren Arm durch meinen und legte kurz ihren Kopf auf meine Schulter.


      Wir gingen weiter in die Finsternis und die Schatten hinein. Die Geräusche unseres langsamen Fortschritts schienen uns vorauszueilen, als ob sie etwas Unbekanntes vor uns warnen wollten. All die grandiosen Gemälde, die an den Wänden gehangen hatten, Porträts, Familienszenen von allen großen Meistern, waren für immer vernichtet. Generationen von Droods, große Kunstwerke, die in der Familie von Generation zu Generation erhalten worden waren, hatten sich in Asche verwandelt, in weniger als das. Selbst die Rahmen waren zerstört. Jemand hatte die Wände mit loderndem Feuer gereinigt und wahrscheinlich dabei gelacht. Ich kauerte mich auf den Boden, als ich einen Fetzen Leinwand zwischen zwei Stücken Schutt fand, die von einer zerschmetterten Statue stammten. Molly lugte über meine Schulter.


      „Was ist das, Süßer?“


      „Ich glaube … das war ein Botticelli“, erwiderte ich. „Jetzt ist es nur noch ein Farbfleck, der in meiner Hand zerkrümelt.“ Ich ließ die Krümel zu Boden rieseln und richtete mich auf. „Warum nimmt sich ein Feind die Zeit, statt gegen Droods zu kämpfen, so viele Kunstwerke zu zerstören? Diese Gemälde waren unersetzlich und unbezahlbar. Warum hat er sie nicht … mitgenommen und verkauft?“


      „Weil der, der das hier getan hat, nur an Zerstörung und Rache interessiert war“, antwortete Molly. „Ich war früher mal so. Ich hätte jedes Bild in jedem Museum der Welt zerstört, wenn ich mich dafür an deiner Familie für den Tod meiner Eltern hätte rächen können. Die Droods haben über die Jahrhunderte hinweg eine Menge Leute verärgert, Eddie. Manchmal kann es wesentlich wichtiger sein, den zu verletzen, den man hasst, als von ihm zu profitieren.“


      „Willst du damit sagen, wir hätten das hier verdient? Dass es uns recht geschieht? Dass wir selbst daran schuld sind?“


      „Natürlich nicht! Ich stell’s ja nur fest. Wirklich wütende Leute denken oft nicht lange nach und logisch schon gar nicht.“


      „Ich mochte die Bilder“, sagte ich. „Und es gab auch Fotografien – aber eher am Ende des Ganges. Die ganze Geschichte meiner Familie. Und die einzige Fotografie, die ich je von meinem Vater und meiner Mutter gesehen habe. Wie soll ich mich denn daran erinnern, wie sie aussahen, wenn das einzige Foto von ihnen zerstört wurde?“


      „Ich habe keine Bilder von meinen Eltern“, sagte Molly. „Aber ich denke jeden Tag an sie. Du wirst dich an sie erinnern können.“


      Wir gingen weiter. Alle Statuen und Skulpturen waren zerschlagen oder in die Luft gejagt worden. So viel unkontrollierte Wut. ich konnte nicht einmal sagen, welches Trümmerstück zu welcher Statue gehörte, auch wenn ich hier und da ein Stück sah, das mir bekannt vorkam. Der dicke Teppich, der sich durch den gesamten Flur hinweg erstreckt hatte, war fort, geblieben war nur ein verkohltes und schwarzes Etwas, das unter unseren Füßen knirschte.


      Es war, als ginge man durch die Gruft einer verlorenen Zivilisation und versuchte, die ursprüngliche Grandezza und den Ruhm aus den winzigen Scherben wieder zusammenzusetzen, die übrig waren.


      „Das hier sind nicht einfach nur die Auswirkungen eines Kampfes“, sagte ich schließlich. „Es ist nicht einmal nur Vandalismus, also die Freude an der Zerstörung. Das ist die völlige Vernichtung all dessen, woran wir glaubten und was uns am Herzen lag. Die wollten jede Erinnerung, alles, was Drood Hall jemals bedeutete, auslöschen. Die wollten unserer jahrhundertelangen Tradition ins Gesicht spucken und sie aus der Erinnerung der Welt tilgen. Unser Feind wollte sicherstellen, dass es nichts mehr gibt, das an uns erinnert.“


      Wir gingen weiter den Korridor hinab durch das, was einst das Erdgeschoss gewesen war. Durch unregelmäßige Öffnungen, die einst Türrahmen gewesen waren oder wo Wände hätten sein sollen, durch Ruinen und Trümmer und durch alles hindurch, was mein Zuhause und meine Zuflucht vor der Welt gewesen war. Wir gingen immer tiefer und tiefer hinein ins Herrenhaus. In meine Vergangenheit. Aber es wurde nicht besser. Die Zerstörer waren überaus gründlich gewesen. Endlich hielt ich an. Das Gewicht der Schuld und der Verantwortung und die Last der Erinnerungen waren zu groß geworden. Ich hatte so viele Jahre meines jüngeren Lebens damit verbracht, aus Drood Hall, meiner Familie und ihrer Macht über mich zu entkommen, aber das hier hatte ich nie gewollt. Ich hatte vielleicht ein paar Mal davon geträumt, es aber niemals wirklich gewollt.


      Molly sah mich ungeduldig an. „Wo sind wir hier, Eddie? Ich erkenne nichts wieder.“


      „Ich weiß es nicht“, gab ich zurück. „Ich kann es dir nicht sagen. Ich habe den größten Teil meines Lebens an diesem Ort verbracht. Ich kannte alle Räume und Gänge, all die Nischen und Risse und Geheimverstecke wie meine Westentasche, aber jetzt? Ich glaube wir sind in einem der offenen Wohnzimmer, in dem die Leute einfach nur herumsitzen und ihren Gedanken nachhängen, Tee trinken und miteinander reden oder einfach nur eine Weile ihre Sorgen vergessen konnten. Und sieh dir den Raum jetzt an!“


      Sonnenlicht strömte durch die Löcher der Außenmauer wie Schlaglichter oder Scheinwerfer. Staub tanzte unablässig in den Strahlen. Zerfall und Schutt; Schatten und Dunkelheit. Nicht ein Stück des Mobiliars war noch heil. Als ob der Feind sich eine Auszeit im blutigen Abschlachten der Familie genommen hätte, um hier mit Vorschlaghämmern hindurchzurasen, und dabei alles zerschlagen hätte, was er als nützlich, wertvoll oder einfach nur als schön anzusehen eingestuft hatte. Oder was meine Familie vielleicht auch nur gern gehabt hatte. Wer konnte uns nur so hassen? Selbst der hölzerne Boden war aufgerissen und zerschlagen worden, als ob ein riesiges, boshaftes Tier darauf herumgekaut hätte.


      „Was siehst du, Eddie?“, fragte Molly sanft.


      „Ich sehe Brandspuren an den Wänden, von Energiewaffen“, sagte ich fest. „Und eine verdammt große Menge von Kugeleinschlägen. Hier wurde wie wild herumgeschossen, bevor man alles in die Luft sprengte und anzündete. Ich frage mich, wie viel Blut hier unter all dem Schutt und dem Ruß ist. Von all den Gefallenen. Aber ich sehe gar keine gerüsteten Leichen oder toten Feinde. Haben sie die alle mitgenommen, als sie wieder abgezogen sind? Ich sehe ein, dass die Feinde die Ihren mitgenommen haben, damit man keine Hinweise auf ihre Identität erhält. Aber warum hätten sie die toten Droods mitnehmen sollen? Ich habe bisher nur eine goldene Leiche gesehen. Aber hier sollte alles damit übersät sein. Und warum ist die Rüstung so geschmolzen, wie wir sie gesehen haben? Als ob sie von einer Atombombe getroffen worden wäre.“


      Molly sagte nichts. Sie wusste, ich sprach nicht mit ihr.


      Ich wandte mich wieder um und eilte den Gang hinab, den wir gekommen waren, hin zum Haupteingang und zu der gerüsteten Leiche, die dort lag. Ich kniete mich neben sie und betrachtete nachdenklich die goldene Oberfläche. Sie war völlig von Rissen, die wie Spinnweben aussahen, bedeckt, als ob eine ganze Reihe von unvorstellbar harten Aufschlägen daraufgeprallt wäre. Das goldene Metall war verbeult und stellenweise verzogen, als wäre es unglaublicher Hitze ausgesetzt gewesen. Die Arme waren an den Torso geschweißt, die Beine aneinander. Und doch war die Rüstung als solche intakt. Sie waren nicht durch die Rüstung zu dem Menschen darin durchgedrungen. Ich tippte die gesichts- und ausdruckslose Maske mit dem Fingerknöchel kurz an. Der Klang war leise, flach, tot.


      „Kannst du den Torques überbrücken?“, wollte Molly wissen. „Damit du die Rüstung herunterfahren kannst und wir sehen können, wer das ist?“


      „Nein“, sagte ich. „Nur der Träger selbst hat Kontrolle über seinen Torques. Grundsätzliche Sicherheitsmaßnahme, falls man gefangen genommen wird.“


      „Gibt es eine Chance, dass der da drin noch am Leben ist? Ich meine, die Rüstung ist beschädigt, aber immerhin in einem Stück. Sie könnte den Träger geschützt und am Leben gehalten haben.“


      „Nein“, widersprach ich. „Danke für die Idee, aber nein. Um die Rüstung so gründlich zu beschädigen, muss die Kraft, die das getan hat, grauenvoll gewesen sein. Schon allein der Aufprall muss … ich will nicht mal über den Zustand, in dem sich diese Leiche innerhalb der Rüstung befindet, nachdenken.“ Ich beugte mich vor, sodass ich meine eigene, verzerrte Reflexion in der gesichtslosen, goldenen Maske sah. „Wer warst du? Kannte ich dich? Bist du tapfer gestorben? Natürlich bist du das. Du warst ein Drood.“


      Wir gingen wieder hinein und ich versuchte es mit einer anderen Richtung. Ich suchte immer noch nach etwas, das ich nicht benennen konnte. Ich wusste nur, dass ich es wissen würde, wenn ich es sah. Wir gingen um eine Ecke und fanden uns vor einer sehr großen und solide wirkenden Tür wieder. Aus irgendeinem Grund war sie noch intakt, irgendwie stand sie immer noch fest und aufrecht in ihrem Rahmen. Die Wände neben ihr waren jedoch fort, sie waren nur noch ein einziger Trümmerhaufen. Ich legte eine Hand auf die Tür. Sie kippte einfach so weg, zerkrümelte und zerfiel zu Sägemehl. Der Türrahmen behielt seine Form. Ich ging hindurch und in den Raum dahinter. Ein Großteil der äußeren Wand fehlte und gestattete einen fast ungehinderten Blick in den Park. Trotzdem war noch genug vom Raum übrig, um eine unerwartete Erinnerung hervorzurufen. Auf der linken Seite befanden sich Regale voller Bücher, deren Rücken nun verkohlt und verbrannt waren. Als ich eines anfasste, zerfiel die ganze Reihe sofort zu Asche, die auf den Boden rieselte.


      „Eddie, sieh dir das an.“


      Ich ging zu Molly hinüber. Sie hatte einen großen Spiegel auf der rechten Seite gefunden. Er war von der Zerstörung, die ihn umgab, völlig unberührt. Als ich unser Spiegelbild sah, erkannte ich den Mann neben Molly beinahe nicht. Ich bin zum Außenagenten ausgebildet worden und wurde darauf trainiert, nirgendwo aufzufallen oder bemerkt zu werden und wie niemand Besonderes auszusehen. Der Mann vor mir sah nun angeschlagen, wütend und gefährlich aus. Jeder mit ein wenig Vernunft wäre sofort vor diesem Mann davongelaufen. Molly dagegen war nach wie vor die zierliche Porzellanpuppe mit großer Oberweite, kurzen, schwarzen Haaren, großen, dunklen Augen und einem Mund so rot wie die Sünde. Sie sah so schön aus wie immer, auf ihre eigene, seltsame, bedrohliche und leicht beunruhigende Weise. Jetzt, in diesem Moment, sah sie mich an, als ob sie sich frage, wo ich herkomme.


      Ich wandte mich von dem Spiegelbild ab, um Molly anzusehen. Ich tat mein Bestes, um ein normales Lächeln hervorzubringen. „Ich weiß“, sagte ich. „Aber ich bin’s wirklich noch, Molly. Du kannst deinen Eddie wiederhaben, wenn all das hier vorbei ist.“


      „Wann wird es denn vorbei sein, Eddie?“


      „Wenn jeder, der mit dem hier etwas zu tun hatte, tot ist“, sagte ich.


      Ich sah mich im Raum um. Etwas daran beunruhigte mich.


      „Ich glaube … ich erinnere mich daran, dass ich als Kind hier war. Wenn das der Raum ist, für den ich ihn halte. Ich war damals sehr klein, vielleicht vier oder fünf Jahre alt. Ich wurde hergebracht, um meinen Großvater Arthur zu treffen. Marthas ersten Ehemann. Ich kann mich allerdings nicht mehr erinnern, wer mich herbrachte. Ist das nicht merkwürdig? Ich bin ziemlich sicher, dass es nicht Martha war. Ich kann mich erinnern, hergebracht worden zu sein und Großvater Arthur getroffen zu haben, aber nicht, wer mich herbrachte oder warum.


      Arthur Drood schien mir damals sehr alt zu sein, auch wenn er kaum älter als fünfzig oder sechzig gewesen sein kann. Ich erinnere mich, dass er sich selbst eine Tasse Tee einschenkte, die aber zu heiß war, um sie zu trinken, also hat er etwas davon in die Untertasse gegossen, um es abzukühlen und daraus zu trinken. Ja. Ich dachte, das sei ein toller Trick, und wollte es dann selbst versuchen. Er hat mich angelächelt und mir die Untertasse angeboten. Ich habe auch etwas davon getrunken, aber ich mochte es nicht. Ich habe eine Grimasse gezogen und alle haben gelacht. Aber wer hat gelacht? Wer war noch mit mir im Zimmer? Warum kann ich mich nicht an sie erinnern? Es ist, als sollte ich das nicht, als sei es mir nicht gestattet.“


      „Warte mal“, sagte Molly. „Einen Moment. Noch mal von vorn. Ich dachte, du hättest mir erzählt, dass dein Großvater Arthur in den Fünfzigern gestorben sei. Damals warst du nicht einmal geboren.“


      „Stimmt“, sagte ich stirnrunzelnd. „Er starb 1957, während der Kiew-Verschwörung.“


      „Was war das denn für eine Verschwörung? Irgend so eine Kalter-Krieg-Geschichte? War wohl lange vor meiner Zeit. Und deiner.“


      „Keine Ahnung“, sagte ich. Ich runzelte so heftig die Stirn, dass mir der Kopf wehtat. Da war etwas, woran ich mich nicht genau erinnern konnte. Es lag ganz knapp außerhalb meiner Reichweite. Etwas Wichtiges. „Ich kenne die Umstände nicht, unter denen er starb. Niemand hat sie mir je erzählt. Da ist nur … 1957 und die Kiew-Verschwörung. Warum habe ich da nie nachgefragt? Warum habe ich das einfach so akzeptiert? Ich habe doch nie einfach hingenommen, was man mir sagte. Aber ich bin sicher, dass ich hier in diesem Raum war, damals.“


      Dann rauschte die Decke auf uns herab. Ohne Warnung, ohne einen Laut. Die Decke beulte sich über uns plötzlich aus und zerbrach, alles krachte auf unsere Köpfe herab. Ich murmelte die aktivierenden Worte und rief nach meiner Rüstung, doch nichts geschah. Die Rüstung kam nicht. Ich erstarrte an Ort und Stelle. Ich konnte es nicht glauben. Molly schlang einen Arm um mich und warf die andere Hand der herunterkrachenden Decke entgegen. Sie sagte ein sehr hässliches Wort, und ein schimmernder Schutzschild erschien um uns herum. Die zerbrochene Decke fiel herunter, traf den Schild und prallte ab, ohne uns zu schaden. Der ganze Raum erbebte, als die gesamte Decke in großen Stücken und in einem Schuttregen herunterkam. Trümmer der oberen Stockwerke folgten. Molly packte mich am Arm und riss mich durch den Türrahmen hinaus in den Korridor. Der Schild kam mit uns und beschützte uns weiter. Als wir draußen in Sicherheit waren, hielt Molly mich fest, während Staub und Qualm hinter uns aus dem Zimmer quollen. Der Raum füllte sich mit Trümmern von oben, und es krachte laut, als ob sie sauer seien, weil sie uns nicht getroffen hatten.


      Molly wedelte ungeduldig mit der Hand und ließ den Schild so verschwinden. Sie sah mich besorgt an.


      „Eddie? Geht’s dir gut? Was ist da drin passiert?“


      Ich hob eine zitternde Hand an den Torques um meinen Hals. Er war immer noch da und fühlte sich warm und lebendig wie immer an. Also warum war meine Rüstung dann nicht gekommen, als ich sie gerufen hatte?


      „Wie lange?“, fragte ich Molly tonlos. „Wie lange bin ich mit einem nutzlosen Torques um den Hals durch die Welt spaziert? Wie lange war ich nackt und schutzlos im Angesicht meiner Feinde?“


      „Eddie, so schlimm ist das doch gar nicht.“


      „Das verstehst du nicht!“, schrie ich sie an. „Ich war nie von meiner Rüstung getrennt. Sie war mein ganzes Leben lang bei mir, in der einen oder anderen Form. Zuerst kam sie vom Herzen, dann von Ethel. Wie kann ich ein Drood sein, wenn ich meine Rüstung nicht habe?“


      Und dann rannte ich los. Ich ignorierte Molly, als sie hinter mir herrief. Ich flitzte die mit Trümmern übersäten Gänge hinab, sprang über Haufen zerbrochener Ziegel, ignorierte die zornigen Laute der Steine und bewegte mich dabei auf den einzigen Ort im Herrenhaus zu, an dem ich noch hoffen konnte, Antworten zu erhalten. Den einen Raum, auf den man immer zählen konnte. Das Sanktum, das Herz des Herrenhauses und der Familie. Ich raste die zerstörten Korridore hinab, die mit ihren Schlaglöchern in den Böden und den zusammengebrochenen Mauern kaum mehr waren als Todesfallen. Doch ich sah nur geradeaus und dachte an nichts weiter als daran, wo ich hinwollte. Ich rannte so schnell, dass meine Beinmuskeln schmerzten, so schnell, dass ich kaum Luft bekam. Ich konnte hören, dass Molly mir folgte und mir hinterherrief, aber ich sah kein einziges Mal zurück. Nach einer Weile konzentrierte sie sich nur noch darauf, zu laufen und nicht den Anschluss zu verlieren. Mir gefällt der Gedanke, dass es so war, weil sie darauf vertraute, dass ich wusste, was ich tat.


      Ich lief weiter und manchmal rannte ich durch Gänge, die da waren, und manchmal durch Flure, an die ich mich in heilem und unbeschädigtem Zustand erinnerte. Manchmal rannte ich durch Erinnerungen an Orte und Leute, mit Geistern von alten Freunden und Feinden. Und manchmal, glaube ich heute, rannte ich durch Räume und Korridore, die nicht mehr da waren. Bis ich schließlich im Sanktum ankam.


      Die großen doppelflügeligen Türen waren aufgestoßen worden und hingen wie betrunken, verkohlt und verbrannt in ihren schweren Messingangeln. Es hätte Wachen geben sollen, Drood-Sicherheitsleute, es hätte gewaltige magische Schutzzauber geben sollen. Aber da waren nur noch zwei Türflügel, die in den Saal hingen.


      Ich stand eine Weile vor ihnen, nach vorn gebückt und nach Luft ringend und versuchte, meine überanstrengten Lungen mit Luft zu füllen. Mein Rücken und meine Beine taten weh, Schweiß lief über mein Gesicht. Ich konnte hören, wie Molly herankam, aber ich sah mich nicht um. Ich richtete mich mit purer Willenskraft auf und schritt in das Sanktum hinein. Ich schlug beide Türen mit den bloßen Händen zur Seite. Ich spürte den Aufprall nicht einmal.


      In dem großen, offenen Gewölbe standen die Wände noch unberührt da. Die Decke wies keinerlei Anzeichen eines Angriffs oder sonst einen Schaden auf. Der Marmorfußboden war staubig, aber unbeschädigt. Als ob der Feind nie hier gewesen wäre. Aber dennoch war hier Schlimmes angerichtet worden. Der riesige Saal war leer, verlassen, nichts weiter als ein Gewölbe. Keine Spur von dem wundervollen, rosenroten Licht, das diesen Saal normalerweise erfüllte und in dem Ethel ihre Präsenz manifestierte. Das Licht, das beruhigen und selbst den erschöpftesten Geist erfrischen konnte. Ethel, die Entität aus einer anderen Dimension, die ich ins Herrenhaus gebracht hatte, um das korrupte Herz zu ersetzen, um eine neue Kraftquelle für die Drood-Familie zu werden. Die Quelle einer neuen Rüstung aus seltsamer Materie.


      „Ethel!“ Ich sprach ihren Namen so laut aus, wie ich konnte. Ich stieß ihn so heftig aus, dass mir der Hals wehtat. Meine Stimme hallte in dem großen Gewölbe wider und erstarb dann unwillig.


      Es kam keine Antwort.


      „Ethel?“, fragte ich und selbst in meinen Ohren klang meine Stimme wie die eines kleinen Kindes, das nach seiner Mutter fragt. Ich stand allein im Sanktum und keiner antwortete mir. Ich hörte Molly hinter mir an der Tür, aber ich sah mich nicht um.


      „Wenn sie irgendwo anders wäre, irgendwo hier im Herrenhaus, würde sie es hören und dir antworten“, sagte Molly. „Das weißt du. Sie ist fort, Eddie. Fort, wie alle anderen.“


      „Wenn sie irgendwo auf dieser Welt wäre, würde sie mich hören“, sagte ich. „Kein Wunder, dass meine Rüstung weg ist.“


      „Ich kann nicht glauben, dass es etwas oder jemanden auf dieser Welt gibt, das oder der einer andersdimensionalen Entität wie Ethel schaden oder sie gar zerstören könnte“, sagte Molly und kam vorsichtig zu mir. Sie achtete darauf, mich nicht zu berühren. „Mit Ausnahme einer anderen andersdimensionalen Entität, aber das erscheint mir unwahrscheinlich.“


      „Man könnte sie verjagt haben“, sagte ich. Ich fühlte mich leer. „Aus dieser Welt herausgezwungen. Jetzt, wo alle Droods tot sind … welchen Grund sollte sie haben, zu bleiben? Und wenn sie weg ist, dann ist auch die Quelle der Rüstung weg. Keine Drood-Rüstung mehr, nie wieder. Vielleicht ist sie deshalb verschwunden – damit unsere Feinde sie nicht zwingen konnten, ihnen ihre seltsame Materie zu überlassen. Vielleicht haben wir deshalb nur eine gerüstete Leiche gesehen. Weil sie alle seltsame Materie mit sich genommen hat, als sie fortging. Immerhin waren alle Droods tot.“


      „Warum hast du dann immer noch deinen Torques?“, wollte Molly wissen.


      Meine Hand fuhr an den goldenen Halsring, und ich schüttelte langsam den Kopf. „So viele Fragen, so wenige Antworten. Wie kann ich ein Drood sein, der letzte Drood, ohne dass ich eine Rüstung habe?“


      „Du hast immer noch dein Wissen und dein Training“, sagte Molly, praktisch wie immer. Sie kam näher heran, sodass sie mir ins Gesicht sehen konnte. „Ich weiß, dass du gerade eine Menge durchmachst, Eddie, aber wenn du dich nicht sehr schnell zusammenreißt und wieder wie du selbst handelst, werde ich dir kräftig eine reinhauen. Und das wird wehtun.“


      Ein Lächeln zuckte um meine Mundwinkel. „Das würdest du wirklich tun. Oder?“


      „Aber sicher, verdammt nochmal“, sagte Molly knapp. „Du hast immer noch deine Erfahrung und deine alten Kontakte. Es gibt vieles, was du auf dieser Welt tun kannst. Auch wenn es nicht schaden könnte, ein paar richtig große Waffen in die Hand zu bekommen. Gibt es irgendeine Chance, dass du uns in die Waffenmeisterei bringst? Damit wir nachsehen können, ob es dort noch irgendetwas Nützliches gibt?“


      „Natürlich“, sagte ich. „Große Teile des Herrenhauses lagen schon immer unterirdisch. Und die Waffenmeisterei war immer besonders stark geschützt und mit Schilden versehen. Und sei es nur, damit der Rest der Familie nicht erfuhr, was sie da unten trieben. Es könnte sein, dass die Angreifer nichts von den unterirdischen Anlagen wussten oder wenigstens nicht, wie man hineinkommt. Vielleicht hat die Waffenmeisterei es sogar intakt überstanden …“


      „Und vielleicht gibt’s da unten sogar noch Überlebende“, sagte Molly.


      „Du bist immer eine solche Optimistin“, erwiderte ich. „Eins der Dinge, die ich am meisten an dir bewundere.“


      Also gingen wir hinunter.


      Ich begann in der Einsatzzentrale. Sie lag unter dem Nordflügel – oder besser dem, was noch davon übrig war. Der einzige Zugang war eine massiv verstärkte Stahltür. Die Tür unter all den daraufgefallenen Trümmern des Erdgeschosses zu finden, war mir ein Leichtes. Das Schott selbst war noch intakt, stand aber halb offen. Die Gesichtserkennungscomputer und die Mechanismen für die Retina-Scans waren zerschlagen worden. Sehr gründlich zerschlagen. Kein gutes Zeichen. Ich schlängelte mich durch den Spalt zwischen der Stahltür und dem Rahmen und ging die sehr einfache Treppe, die sich dahinter befand, hinunter. Sie war aus dem Fels selbst gebrochen worden. Molly blieb dicht hinter mir. Es gab kein Geländer, nur einen einschüchternd tiefen und dunklen Abgrund dahinter. Die meisten elektrischen Oberlichter funktionierten nicht, die, die es taten, flackerten.


      Molly und ich stiegen die steile Treppe hinab, drückten uns mit den Schultern gegen die Felswand, um uns vor einem langen Fall zu bewahren. In die Einsatzzentrale zu gelangen, war nicht einfach und sollte es auch nicht sein. Ich spürte keinen der ursprünglich vorhandenen Schutzschilde oder Schutzzauber, die das Areal vor unerwünschten Besuchern hätten abschirmen sollen. Normalerweise spürte ich sie wie Statik, die über meine Haut kroch, so als würde man von ungesehenen Augen beobachtet, deren Blicke sich in den Rücken bohrten. Diesmal spürte ich nichts, gar nichts. Ich sah kurz in den tiefen Abgrund hinein und nichts sah zurück.


      Es gab auch keine Hinweise auf die Kobolde, die normalerweise die Treppe bewachten und aus ihren bequemen Nischen in der Felswand herausschauten. All die kleinen Ausbuchtungen waren leer, ohne eine Spur davon, dass sie je bewohnt gewesen waren. Keine Leichen. Kein Anzeichen eines Kampfes. Aber während wir weiter in die Dunkelheit hinabstiegen, erkannten wir getrocknete Blutflecken auf den Stufen. Sie waren auch auf der Felswand. Als wir die Halle erreicht hatten, war überall Blut.


      Am Eingang zur Einsatzzentrale waren die elektrischen Handscanner aus der Wand gerissen und zerschmettert, die Teile lagen überall auf dem Boden verstreut. Und die ganze Eingangstür war einfach … weg. Ich bedeutete Molly, zurückzutreten, während ich die Einsatzzentrale vorsichtig betrat. In der Regel stand nämlich eine Gorgone direkt hinter der Tür, die so irgendein sehr altes Verbrechen gegen die Familie sühnte. Sie war immer bereit, irgendetwas Grausiges und Versteinerndes gegen alle zu unternehmen, die die Einsatzzentrale ohne Erlaubnis betreten wollten. Aber von dieser Gorgone war keine Spur zu entdecken. Nur ein paar verstreute Steinbrocken auf dem Boden waren zu sehen, die vielleicht zu einer menschlich anmutenden Statue hätten gehören können. Ich signalisierte Molly, dass sie kommen könne. Sie schoss an mir vorbei in die Einsatzzentrale und warf dabei mit finsteren Blicken um sich. Sie hasst es, außen vorgelassen zu werden.


      Die Einsatzzentrale war ein gewaltiges Auditorium, das man aus dem soliden Fels, auf dem das Herrenhaus gebaut war, herausgehauen hatte. Alle vier Wände waren mit riesigen und hochmodernen Bildschirmen ausgestattet, die jedes Land auf der Welt zeigten. Aber wo normalerweise bunte Farben blinkten, die zeigten, was in der Welt geschah und was wir dagegen unternahmen, waren die Schirme nunmehr tot und leer und still. Das gesamte System war ausgefallen.


      Ich folgte Molly in die Tiefen der Einsatzzentrale und sah mich verstört um. Sie dagegen lief von einer Arbeitsstation zur nächsten und suchte nach irgendetwas Verwertbarem. Doch der ganze Raum war leer, verlassen und still, die Computer waren allesamt kaputt oder zerschlagen. Die Kristallkugeln waren zerbrochen und voller Risse, die Tische und Stühle allesamt umgeworfen, und alles, was nützlich oder wichtig gewesen war, hatte man sehr gründlich zerstört. Hier gab es zwar keine Einschusslöcher, keine Anzeichen von Energiewaffenfeuer, dafür aber ungeheuer viel Blut, das alles bedeckte und sich in eingetrockneten Pfützen auf dem nackten Steinboden gesammelt hatte.


      Hier unten waren eine ganze Menge Leute gestorben, aber keine einzige Leiche war zu sehen. Ob nun Drood oder auch andere.


      Molly und ich untersuchten der Reihe nach die Arbeitsstationen, bis wir einen Computer fanden, der aus irgendeinem Grund in besserer Verfassung war als die anderen. Wir konnten ihn nicht zum Laufen kriegen, also knipste Molly das Ding mit irgendeinem Zauberspruch an, damit es uns wenigstens das Letzte zeigte, woran es gearbeitet hatte. Ich habe nie begriffen, wie Molly eigentlich magische Dinge dazu bringt, wissenschaftliche Dinge zu tun, und ich war schlau genug, nicht zu fragen.


      Das Letzte, was der Computer gespeichert hatte, erschien auf den zersplitterten Monitor. Es zeigte Droods, die verwirrt von ihren Arbeitsplätzen aufsprangen, weil sie angegriffen wurden. Leichen wurden förmlich aus ihren Arbeitsplätzen herausgesprengt. Blut spritzte, Tote wurden auf den Boden geschleudert. Schreie und Rufe hallten durch die Luft. Keiner der Droods rüstete auf. Es war ein einziges Blut- und Schlachtfest, die Computerstationen explodierten eine nach der anderen, während sie von Gewehrfeuer bestrichen wurden. Dann schaltete sich der Computer, der uns das zeigte, ab und sein Monitor wurde schwarz.


      Molly rief die letzten Bildausschnitte mit magischen Funken auf den Schirm zurück, obwohl sich die Festplatte dagegen wehrte.


      „Sieh dir das mal an, Eddie. Nach allem, was dieser widerspenstige Bildschirm uns zeigen will, waren alle Schutzmechanismen und -zauber des Herrenhauses abgeschaltet. Und zwar vor dem Angriff. Das muss Sabotage sein, Eddie, die Arbeit des Verräters innerhalb der Familie. Es tut mir leid, ich weiß, du willst das nicht hören, aber nur so kann das alles passiert sein.“


      „Callan hatte hier die Verantwortung“, sagte ich. „Ich habe ihn nicht auf den Bildern gesehen. Ich kann nicht glauben, dass all die Verteidigungssysteme gleichzeitig ausgefallen sein sollen, ohne dass er das gemerkt hätte. Es sei denn … irgendjemand hätte ihn abgelenkt. Fortgerufen. Sodass er nicht hier war, als es passierte.“ Ich sah mich in der stillen, verlassenen Einsatzzentrale um. „Immer noch keine Leichen. Du hast ja auf dem Computer gesehen, dass meine Familie starb. Also, warum liegt hier keine einzige Drood-Leiche in diesem Raum?“


      „Vielleicht haben sie deine Familie gefangen genommen“, sagte Molly. „Ethel war weg, also hatten sie keine Rüstung. Vielleicht hat deine Familie einfach das Vernünftigste getan und sich ergeben?“


      „Ich nehme an, das … das wäre möglich“, überlegte ich. „Droods, denen man die Rüstung weggenommen hat, befänden sich in einem Schockzustand, besonders nach einer Attacke wie dieser. Einige von ihnen hätte man sicher gefangen nehmen können.“


      „Also könnten irgendwo noch Angehörige deiner Familie überlebt haben!“, sagte Molly.


      „Warum sollten unsere Feinde Gefangene nehmen wollen, so, wie sie uns gehasst haben?“


      „Sei nicht so naiv, Süßer. Um Informationen zu bekommen. Droods wissen Dinge, die sonst keiner weiß. Das weiß doch jeder.“


      „Aus den Computern hätten sie viel mehr Informationen bekommen können“, entgegnete ich. „Und unsere Feinde haben alles darangesetzt, die zu zerstören. Nein. Der einzige Zweck des Ganzen war, die Droods für immer zu zerstören. Uns völlig aus dem Spiel zu nehmen.“


      „Man wird doch wohl noch hoffen dürfen, oder?“


      „Wir haben ein Sprichwort über die bösen Jungs: Wenn es keine Leiche gibt, dann ist er wahrscheinlich gar nicht tot. Wenn es Überlebende gibt, Molly, wenn irgendwo noch Mitglieder meiner Familie überlebt haben, dann werde ich sie finden!“


      Wir gingen wieder nach oben und arbeiteten uns durch den Südflügel der Ruinen des Herrenhauses. Bis hin zum Kontrollzentrum, einem Ort voll Hightech, das dazu da war, die ganzen Verteidigungen und Schutzmechanismen des Herrenhauses zu überwachen und eigentlich die Familie vor … so etwas zu schützen. Wieder einmal stand die Tür offen und gab den Blick auf einen normal großen Raum voller Computersysteme und Arbeitsstationen frei. Normalerweise arbeitete hier ein Stab besonders ausgebildeter Techniker unter Howard, dem Chef der Ops. Er war nicht hier. Sonst natürlich auch niemand. Alles in diesem Raum war mit enormer Gründlichkeit in Stücke geschlagen worden. Jemand hatte sichergehen wollen, das keines dieser Geräte je wieder funktionierte oder nachgebaut werden konnte. Es gab keine Möglichkeit, herauszufinden, ob jemand hier gewusst hatte, ob die Verteidigungen ausgefallen waren, bis es zu spät war. Es gab verdammt viel Blut, aber keine Leichen.


      Ich bahnte mir sehr sorgfältig einen Weg durch die Trümmer und hielt Ausschau nach etwas, das mir Hoffnung gab. Molly blieb dicht bei mir, hielt mir den Rücken frei und beruhigte mich einfach dadurch, dass sie da war. Ganz am anderen Ende des Raums fanden wir dann eine Überraschung, die der Feind uns hinterlassen hatte. Oder jedem, der nachsehen kam. Zwölf grob abgehackte Köpfe, die man aufgespießt hatte. Sechs männliche, sechs weibliche. Dem Ausdruck auf den Gesichtern zufolge war keiner von ihnen schnell gestorben. Einige riefen schweigend um Hilfe, die nie kommen würde. Ich betrachtete die Gesichter genau, aber ich erkannte keines von ihnen. Ich kann nicht sagen, ob es das leichter oder schwerer machte. Ich kniete mich nieder und schloss nacheinander die weit aufgerissenen Augen. Irgendetwas musste ich schließlich tun. An den zerfetzten Hälsen befanden sich keine Torques.


      Der Geruch war ziemlich schlimm.


      „Kanntest du einen von ihnen?“, wollte Molly wissen.


      „Nein“, sagte ich. „Aber ich habe ja auch eine ziemlich große Familie. Man kann nicht jeden kennen. Howard ist nicht hier.“


      „Warum hat man die Köpfe so hinterlassen?“, fragte sich Molly. „Als Warnung für alle, die herkommen? Oder wollten diese Bastarde einfach nur ihr Territorium markieren?“


      „Das ist ein Zeichen der Verachtung“, sagte ich. „Damit wollen sie jedem sagen, dass man die Droods nicht mehr fürchten muss. Nun, da haben sie sich geirrt. Ich bin immer noch da. Ich werde die finden, die das getan haben. Ich werde sie alle umbringen und sie werden nicht schnell und sehr blutig sterben. Und dafür werde ich Waffen brauchen.“


      Und so machten wir uns wieder auf den Weg, hinunter in die Waffenmeisterei der Familie, die sehr tief unter dem Westflügel des Herrenhauses liegt. Bloß – als ich die Stelle, an der sich die Tür zur Waffenmeisterei hätte befinden sollen, frei geräumt hatte, war da nichts. Ich starrte die nackten, staubigen Dielenbretter an, in denen sich ganz offenbar niemals eine Luke befunden hatte, und sah mich dann noch einmal um, um mich zu vergewissern, dass ich im richtigen Raum war. Aber trotz all des Schadens und der Zerstörung hatte ich keine Zweifel, dass es der richtige war. Der Eingang hätte hier sein sollen, aber das war er nicht, und er war auch ganz sicher nie hier gewesen. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte.


      Die Waffenmeisterei hatte sich schon immer an diesem Ort befunden, seit die Familie sie vor Jahrhunderten unter dem Herrenhaus eingerichtet hatte. Sie war direkt unter dem Westflügel in den Fels geschlagen worden, so weit von der Familie entfernt wie möglich, um den Rest von uns vor der täglichen Entwicklung von Waffen und Sprengstoff sowie den unvermeidlichen und unerwarteten Nebenwirkungen, die Laborassistenten mit sehr viel wissenschaftlicher Neugier und nicht annähernd ausreichendem Selbsterhaltungstrieb anrichten konnten, zu schützen. Es war unmöglich.


      Ich musste drei andere Räume durchsuchen, um die Falltür im Boden zu finden, die sich – wie ich sehr sicher wusste – niemals zuvor dort befunden hatte. Ich trat den letzten Schutt beiseite, beugte mich über die mit Stahl verstärkte, hölzerne und quadratische Falltür und betrachtete sie einen Moment lang nachdenklich. Ich ignorierte dabei das bedrohliche Knirschen und Stöhnen der Decke über mir. Molly stand neben mir und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.


      „Dieser Raum versucht, uns was zu sagen, Eddie, und ich bin sicher, dass der Satz ‚Verdammt nochmal, raus mit euch, solange ihr noch könnt‘ eine ziemlich gute Übersetzung des Geknirsches ist.“


      „Ach, zum Teufel damit“, sagte ich. „Das hat jetzt lange genug gedauert, aber ich glaube, ich habe endlich einen Hinweis gefunden. Es gibt keine Möglichkeit, dass ich falsch in Erinnerung habe, wie man in die Waffenmeisterei kommt. Ich komme hier runter, um Onkel Jack auf die Nerven zu gehen, seit ich zehn Jahre alt bin.“


      „Vielleicht haben sie einen neuen Eingang gebaut, während wir in Südfrankreich waren“, schlug Molly vor. Sie sprang behände beiseite, um einem Staubfall auszuweichen, der von der Decke niederregnete. „Oder sie haben den alten vielleicht in die Luft gejagt.“


      „So lange war ich nun auch nicht weg“, sagte ich. „Man könnte so eine massive bauliche Änderung wie diese gar nicht so schnell durch die Arbeitskomitees schleusen. So etwas dauert mindestens zwölf Monate. Du hast keine Ahnung, was Bürokratie ist, bis du nicht selbst Teil einer Familie warst, die es seit Jahrhunderten gibt.“


      „Aber die Falltür ist intakt“, sagte Molly. „Das würde ja bedeuten …“


      „Ja“, sagte ich. „Das würde es.“


      Ich schnappte mir den schweren Eisenring, der in die hölzerne Tür eingelassen war, und zerrte sie mit einem einzigen Ruck auf. Als sie wieder auf den Boden zu krachen drohte, griffen Molly und ich im letzten Augenblick danach und legten sie vorsichtig ab. Immer mehr Staub rieselte aus der Decke und ich hatte das eindeutige Gefühl, dass eine einzige anständige Erschütterung ausgereicht hätte, damit alles herunterkäme. Früher einmal wäre mir das egal gewesen, aber nun hatte ich keine Rüstung. Das machte mich vorsichtig. Unter der Falltür befand sich eine mir unbekannte Treppe, die in den Fels geschlagen war und in die Finsternis führte. Alte, ausgetretene Stufen, abgewetzt von zu viel Gebrauch. Die Stufen waren offenbar schon seit langer Zeit hier. Ich ging voran, Molly war mir dicht auf den Fersen und lugte über meine Schulter. Sie war so fasziniert wie ich. Wir befanden uns nun auf neuem Terrain, und zum ersten Mal fragte ich mich, ob die Dinge wirklich so waren, wie sie schienen.


      Die Stufen endeten in genau der Waffenmeisterei, an die ich mich erinnerte. Die Familie hatte die Waffenmeisterei vor Jahrhunderten in den alten Weinkellern untergebracht. Die schwere, besonders verstärkte und sprengstoffsichere Tür war intakt, hing aber wieder einmal teilweise offen in den Angeln. Ich quetschte mich durch den Spalt. Molly war so dicht hinter mir, dass ich ihren Atem im Nacken spürte.


      Die Lichter flackerten auch, als wir die eigentliche Waffenmeisterei betraten. Die Waffenmeisterei besteht aus einer Reihe von miteinander verbundenen Gewölben, deren Wände einfach verputzt sind. Die Decken sind eigentlich Kuppeln. Kilometerlange bunte Kabel sind lose an die Wand getackert und überkreuzen sich zu Mustern, die jemand vielleicht – oder vielleicht auch nicht – irgendwann mit Absicht so angelegt hat. Die Neonröhren über uns funktionierten, aber ich bemerkte sofort, dass das übliche Geratter der Klimaanlage nicht zu hören war. Die Luft war schal, aber es gab keine Anzeichen von Qualm oder sonstigem Brandgeruch.


      „Ich sehe keine Spuren eines Kampfes mit Feuer“, sagte Molly und sah sich schnell um. „Keine Einschusslöcher, keine Brandspuren von Energiewaffen oder irgendetwas anderes, noch Extremeres, das darauf hinweisen würde, dass sich die Leute hier gewehrt haben.“


      „Nein“, erwiderte ich. „Aber hier wurde massiv geplündert. Sieh dir all die Lücken an – ich sehe hier nicht halb so viele Dinge, wie ich sollte. Keine Computer, keine Waffen. Selbst der Schießstand ist leer. Und überhaupt ist alles so still … ich glaube nicht, dass es in der Waffenmeisterei je so still war. Hier war immer was los; Onkel Jack oder seine Assistenten arbeiteten immer an irgendeiner neuen Art, sich selbst und alle anderen möglichst fantasievoll in die Luft zu jagen. Das ist echt unheimlich.“


      Ich ging langsam zwischen den verlassenen Arbeitsstationen und leeren Testlaboren hindurch. Sie hätten voll von lauten Geräuschen und allgemeiner Aufregung sein sollen, denn Onkel Jacks Techniker riskierten liebend gerne sowohl ihr eigenes wie auch das Leben anderer, um angsteinflößende neue Massenvernichtungswaffen zu testen. Auch wenn die Waffenmeisterei nicht so zerstört war wie die Einsatzzentrale oder das Kontrollzentrum, hatte der Feind hier doch alles leergeräumt. War er also statt an kostbaren Kunstwerken, die er für Millionen hätte verkaufen können, an hochmodernen Waffen interessiert? Das war etwas anderes. Ich sah überall nach, aber es gab keine goldgerüsteten Leichen, keine aufgespießten Köpfe, nicht einmal einen Spritzer getrockneten Blutes. Ein paar Dinge waren hier und da umgeworfen, aber es gab keine Anzeichen eines Kampfs. Was einfach … falsch aussah. Egal, wie die Chancen gestanden hätten, Onkel Jack und seine Laborratten hätten bis zum Letzten gekämpft, um die Waffenmeisterei nicht in die Hände unserer Feinde fallen zu lassen. Zum Teufel, Onkel Jack hätte das Labor lieber in die Luft gejagt, als zu riskieren, Drood-Waffen in die falschen Hände fallen zu lassen. Warum also hatte er es nicht getan?


      Ich hielt an und sah mich frustriert um.


      „Das hier hätte Onkel Jack das Herz gebrochen“, sagte ich schließlich. „Seine kostbare Waffenmeisterei so ausgeplündert zu sehen …“


      Molly nickte verständnisvoll. „Die Waffenmeisterei war immer sein ganzer Stolz und seine ganze Freude. Eddie, die Informationen in seinem Kopf wären von unschätzbarem Wert. Glaubst du …“


      „Keine Ahnung“, sagte ich. „Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll. Hallo, was ist denn das?“


      Ich kniete neben einem Arbeitstisch nieder. Etwas hatte meine Aufmerksamkeit auf sich gezogen, aber ich war nicht sicher, was es war. Es stellte sich als ein kleiner, schwarzer Fleck auf dem Boden heraus. Molly kauerte sich neben mich, sah erst den Fleck an und dann mich.


      „Okay, ich bin neugierig. Was ist so Besonderes an einem kleinen, schwarzen, glänzenden Fleck, der aussieht wie ein Klecks? Was ist das?“


      „Das ist eine tragbare Tür“, sagte ich. „Früher hat Onkel Jack die Dinger an alle Einsatzagenten verteilt, als wären es Pillen gegen Reiseübelkeit. Klatsch eine von denen an eine beliebige glatte Oberfläche und zack! – eine Instant-Tür.“


      „Warum tut er das nicht mehr?“, fragte Molly. Sie klang hellhörig.


      „Es gab unerwartete Nebenwirkungen“, antwortete ich und legte den Klecks auf meine Handfläche. „Und wenn der Waffenmeister schon glaubt, die sind nicht annehmbar … er muss die hier übersehen haben.“


      „Nimm sie trotzdem mit“, sagte Molly. „Wir werden jede Hilfe brauchen, die wir kriegen können.“


      „Verdammt richtig. Ich nehm’ sie mit.“ Ich ließ das Ding in meine Tasche gleiten, richtete mich auf und sah mich um. „Die Tür ist nützlich, aber keine Waffe. Ich will etwas haben, das Peng!‘ macht, und zwar auf grauenvoll zerstörerische und destruktive Weise.“


      Und plötzlich wirbelte ich herum, denn eine Stimme sagte auf einmal: „Eddie!“


      Ich sah mich in alle Richtungen um, aber niemand sonst war in den Laboren zu sehen. Ich sah Molly an.


      „Sag mir, dass du das auch gehört hast.“


      „Natürlich habe ich das gehört. Jemand hat auf ziemlich gruslige Weise deinen Namen gesagt. Aber ich habe die ganz Waffenmeisterei gescannt, bevor wir hereinkamen, und ich sage dir, wir sind die Einzigen hier. Keine anderen Lebenszeichen irgendwo, und das schließt auch Laborproben ein. Also wer … warte mal. Warte mal. Ich empfange da was.“


      Sie ging langsam zwischen den Arbeitstischen hindurch und runzelte heftig die Stirn dabei, so als suche sie jemanden, den sie spüren, aber nicht sehen konnte. Ich konzentrierte mich auf die Stimme. Sie hatte irgendwie bekannt geklungen, aber ich konnte sie nicht einordnen. Ich wusste, ich hatte schon einmal jemanden in diesem Tonfall meinen Namen rufen hören, aber …


      Molly hielt plötzlich vor einem Stück Schrott an, das auf dem Boden lag. Sie schrie triumphierend auf, kniete sich nieder und steckte beide Hände in das Stück Schrott, bevor ich sie aufhalten konnte – und zog schließlich Merlins Spiegel hervor. Sie sprang auf, um ihn mir zu zeigen, und schwang den Spiegel durch die Luft.


      „Das ist doch mal was, oder Eddie?“


      „Könntest du vielleicht damit aufhören, ihn derart … herumzuschleudern?“, sagte ich vorsichtig. „Das ist ein sehr machtvolles und gefährliches Objekt und immerhin ist das hier die Waffenmeisterei. Der Spiegel war schon unheimlich genug, bevor er auf Schloss Shreck zerbrach, und Gott allein weiß, in welcher Verfassung er jetzt ist, nachdem Onkel Jack mit ihm herumgespielt hat.“


      Molly tat die Bedenken mit einem Schnauben ab, drückte mir den Spiegel aber umgehend in die Hand. Ich nahm ihn vorsichtig und untersuchte ihn. Der Spiegel war vor sehr langer Zeit von Merlin Satansbrut für die Familie gefertigt worden und hatte viele nützliche Eigenschaften. Aber er war während des Drood-Angriffs auf die Unsterblichen, die auf Schloss Shreck lebten, sehr stark in Mitleidenschaft gezogen worden. Er hatte nach den Ereignissen beinahe gar nicht mehr funktioniert. Die reflektierende Oberfläche war von einer Seite zur anderen gerissen, und bedachte man die Tatsache, dass eine ganze Menge Leute glaubten, dass jemand oder etwas in dieser Reflexion gefangen war, hatte ich mich beeilt, den Spiegel bei der erstbesten Gelegenheit dem Waffenmeister zu übergeben. Mit der strikten Anweisung, ihn irgendwo in Sicherheit zu bringen, wenn er ihn nicht reparieren konnte, vorzugsweise in einem schwarzen Loch oder so, und somit vor der Benutzung zu schützen. Ehrlich gesagt, hatte ich nicht erwartet, das Ding je wiederzusehen.


      Aber da war er, ich hatte ihn in der Hand. Und er war völlig heil. Das Glas war klar und makellos, als ob es nie kaputt gewesen wäre.


      „Ich wusste gar nicht, dass Merlins Spiegel sprechen kann“, sagte Molly misstrauisch. „Ganz zu schweigen davon, dass er nach dir ruft.“


      „Vielleicht hatte er vorher nie was zu sagen“, überlegte ich. „Aber das ist immerhin ein magisches Instrument, das von Merlin höchstpersönlich geschaffen wurde.“


      „Du hast doch gesagt, der Spiegel wäre zerbrochen. Jetzt ist er das nicht. Könnte er sich selbst repariert haben?“


      „Wer weiß“, sagte ich. „Ich glaube nicht, dass jemand in der Familie überhaupt noch mit Sicherheit sagen kann, warum Merlin uns das Ding überhaupt überlassen hat. Oder welchen Zweck der Spiegel ursprünglich hatte. Ich habe es nie geschafft, die ganze Bedienungsanleitung zu lesen, die Onkel Jack mir aufgeschrieben hat. Ich muss sagen … ich glaube nicht, dass das der Waffenmeister war. Ich meine – ja, er ist gut, aber er ist nicht Merlin Satansbrut.“


      Ich betrachtete den Spiegel nachdenklich, drehte und wendete ihn und untersuchte jedes Detail. Irgendetwas daran sah nicht ganz richtig aus, fühlte sich nicht richtig an. Ich hatte ihn oft genug in der Hand gehabt und auch oft genug benutzt, um zu wissen, dass das Gewicht und das Gefühl des Spiegels in der Hand jetzt geringfügig, aber enervierend anders war. Falsch. Ich teilte Molly diese Bedenken mit.


      „Bist du sicher?“, fragte sie sofort. „Ich meine, er wurde repariert. Natürlich ist er jetzt anders als vorher.“


      „Das ist es nicht. Ich habe das verdammte Ding oft genug benutzt, um zu wissen, dass jetzt etwas nicht damit in Ordnung ist! Er war nie etwas, das man mal eben so benutzte; mit einem Artefakt von solcher Macht ist es jedes Mal so, als jongliere man mit einer lebendigen Handgranate, wenn man es benutzt.“


      Ich drehte den Spiegel wieder um und betrachtete die Verzierungen auf der Rückseite. Die in das Silber eingravierte Schrift war definitiv anders. Ich zeigte es Molly, und sie fuhr die Gravierungen mit der Fingerspitze nach.


      „Da ist eine Art Inschrift in die Verzierungen, aber ich will verdammt sein, wenn ich darin irgendeinen Sinn erkennen kann“, sagte sie schließlich. „Das ist kein Keltisch, kein Sumerisch … auch kein Kandarianisch oder Henochisch. Irgendwie ist es mir nicht unbekannt, aber ich kann nicht genau sagen, was es ist.“


      „Das Design ist anders“, sagte ich. „Aber ich könnte dir auch nicht sagen, was anders ist.“


      „Steck ihn fürs Erste weg“, riet Molly. „Es reicht, dass wir ihn haben und der Feind ihn nicht gefunden hat. Wir sind hier, um nach Waffen zu suchen, schon vergessen?“


      Ich ließ Merlins Spiegel in meine spezielle Taschendimension gleiten, die ich in einer meiner Jackentaschen habe. So eine sichere Tasche habe ich gern in meinen Kleidern, um dort gefährliche Dinge aufzubewahren. Wenn auch nur, um im Notfall schnell darauf zugreifen zu können und die anderen damit bewerfen zu können. Ich atmete etwas leichter, nun, da der Spiegel sicher verstaut war, und sah Molly an.


      „Wo wir gerade von schrecklich machtvollen Dingen sprechen, ohne die die Welt besser dran wäre – ich habe über die Verbotenen Waffen nachgedacht. Ich muss wissen, ob die im Armageddon-Kodex noch sicher sind.“


      Molly warf mir einen strengen Blick zu. „Du glaubst doch nicht wirklich, dass der Feind da reingekommen ist. Oder doch?“


      „Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll“, antwortete ich. „Aber immerhin reden wir hier von Waffen, die so mächtig sind, dass meine Familie sie wegsperren musste, damit man sie nur im Fall akuter Realitätsbedrohung verwendet …“


      „Wir sollten nachsehen“, sagte Molly.


      Ich ging also voran an das andere Ende der Waffenmeisterei, zum letzten und sehr verbotenen Felsgewölbe. Der Armageddon-Kodex wird in einer sehr privaten, sehr abgeschiedenen Taschendimension unter maximalen Sicherheitsvorkehrungen aufbewahrt. Um dort hineinzugelangen, muss man durch das Löwenmaul: ein gigantischer, aus dem Stein gehauener Löwenkopf samt Mähne, der die Kiefer zu einem lauten Brüllen aufgesperrt hat. Perfekt bis ins Detail. Er sieht völlig echt aus, nicht ansatzweise stilisiert, ist ungefähr sechseinhalb Meter hoch und genauso breit. Das Löwenmaul wurde aus einem dunklen, blaugeäderten Stein gehauen, und zwar vor so langer Zeit, dass sich heutzutage niemand mehr daran erinnert, wer es getan hat. Er sieht vollkommen lebendig aus: Die Augen scheinen zu glühen, das Maul scheint zu knurren und der ganze Kopf scheint bereit, jeden Augenblick nach vorn zu springen und einem den eigenen Kopf abzubeißen. Um den Kodex zu öffnen, muss man hindurchgehen, und wenn man die notwendige Sicherheitsstufe nicht besitzt … im besten Fall öffnen sich die Kiefer nicht. Gerüchte besagen, wenn man nicht reinen Herzens ist und dennoch seine Hand hineinsteckt, wird das Löwenmaul sie abbeißen. Der Waffenmeister hat mir versichert, dass das nur eine Geschichte sei, um die jungen Droods davon abzuhalten, aus reiner Mutwilligkeit damit herumzuspielen, aber ich war nicht sicher, ob ich ihm glauben sollte. Das Löwenmaul sah immer so hungrig aus.


      „Willst du versuchen, den Kodex zu öffnen?“, fragte Molly, für die Angst ein Fremdwort war.


      „Ich habe keinen Schlüssel.“


      „Wer braucht schon einen Schlüssel, wenn er mich hat?“


      „Nein, Molly“, sagte ich sehr entschieden. „Ich werde ohne die Anwesenheit des Waffenmeisters nichts tun, was das Ding aufregen könnte. Er ist der Einzige, der die korrekten Worte kennt, um den Kodex betreten zu können. Du sollst mit deiner Magie nur sicherstellen, dass keiner das Löwenmaul gezwungen hat, sich zu öffnen. Stell fest, ob das Maul immer noch geschlossen ist und die Siegel nicht zerbrochen wurden. Das kannst du doch, oder?“


      Molly schnüffelte laut und warf mir einen äußerst bösartigen Blick zu, der eigentlich keine Antwort war. Sie nahm eine hexenmäßige Pose ein, vollführte mit den Händen ein paar geschmeidige, mystische Gesten und murmelte bedeutungsvoll in sich hinein. Ich war ziemlich sicher, dass eine Menge davon nur Show war, um anzugeben, aber ich war schlau genug, nicht nachzufragen. Molly unterbrach sich schließlich und schüttelte entschieden den Kopf.


      „Das Maul ist nach wie vor fest verschlossen. Niemand hat auch nur versucht, es zu öffnen. Und wenn du die ganzen Ebenen von Schutzzaubern sehen könntest, die auf diesem Ding liegen, dann würdest du auch nicht versuchen, es zu öffnen. Das ist echt starker Tobak, Eddie. Wenn der Feind versucht hätte, sich da mit Gewalt Zutritt zu verschaffen, oder auch nur an den Siegeln herumgepfuscht hätte, dann wären von ihm nun nur noch ein paar schleimige Flecken auf dem Boden übrig.“


      „Gut zu wissen“, sagte ich. „Das Einzige, was in diesem Augenblick eine Rolle spielt, ist, dass der Armageddon-Kodex sicher ist.“


      „Ja, aber wir können auch nicht rein!“, ereiferte sich Molly. „Die Waffen des Kodex sind damit für immer verloren! Keine Eidbrecher, kein Winterleid, kein Zeithammer und kein Moloch-Arbeitsanzug. Die mächtigsten Waffen der Welt, stell dir nur vor, was wir damit alles hätten tun können!“


      „Genau“, sagte ich. „In der Stimmung, in der ich gerade bin, könnte man sie mir nicht anvertrauen. Ich würde die Welt in Stücke schießen, wenn das der einzige Weg wäre, meine Feinde zu besiegen. Nein, so ist es das Beste. Ohne den Waffenmeister kann da eben keiner ran. Ich glaube, die Welt ist ein wenig sicherer, jetzt, wo der Armageddon-Kodex ein für alle Mal verschlossen ist. Es reicht, dass unsere Feinde ihn nicht haben.“


      Molly schmollte. „Manchmal bist du eine echte Spaßbremse.“


      Ich tätschelte das Löwenmaul zärtlich mit einer Hand. Prompt schleuderte mich eine plötzliche Energieentladung zurück. Molly fing mich auf, bevor ich hinfallen konnte, während eine gewaltige Stimme „Eddie! Eddie! Eddie!“ rief. Molly stellte sich rasch zwischen mich und das Löwenmaul, um mich mit ihrem Körper zu schützen. Um ihre erhobenen Hände flackerten Energieblitze. Und dann hielt sie inne und senkte die glühenden Hände wieder, als eine Vision vor uns erschien. Ein Mann mittleren Alters in einem weißen Laborkittel, der ernst auf uns beide herabsah. Eine Botschaft aus der Vergangenheit. Ich wusste sofort, dass es nur eine Aufzeichnung war, die Vision war blass, flackerte mal stärker auf, wurde wieder schwächer und zerfaserte an den Rändern – aber wenn sie sprach, war die Stimme ganz deutlich. Ich hatte, indem ich das Löwenmaul mit einer Drood-Hand berührt hatte, eine versteckte Aufzeichnung des Waffenmeisters ausgelöst. Mein Herz machte einen regelrechten Sprung bei dem Gedanken, dass mir endlich irgendetwas sagen würde, was hier wirklich passiert war. Und dann sah ich noch einmal hin, auf den Mann im Laborkittel, und erkannte, dass es nicht so einfach sein würde.


      Der Mann vor mir war eindeutig der Waffenmeister, aber es war nicht Onkel Jack. Es war mein Onkel James.


      Zuerst erkannte ich ihn fast nicht. Onkel James war immer schon der beste Einsatzagent gewesen, den die Droods je hervorgebracht hatten. So erfolgreich, dass es seine eigene Legende über die Familie hinaus geschafft hatte. An gute und an schlechte Orte, in die Unterschlüpfe der Bösewichter und in die Kneipen mit schlechtem Ruf, auf die höchsten Ebenen der Macht und in die dreckigsten Hinterhöfe – überall kannte man seinen Namen: Der Graue Fuchs. Groß, dunkelhaarig, hübsch und immer elegant angezogen, durchwanderte mein Onkel James die Verborgene Welt und schrieb an den Geheimen Geschichten, von denen der Rest der Welt besser nichts weiß. Jeden Tag machte er die Welt ein wenig sicherer. Er war der Beste der Besten. Bis er sich gegen das stellte, was die Familie eigentlich hätte darstellen und repräsentieren sollen, und Molly und ich gezwungen waren, ihn zu töten. Er war mein Lieblingsonkel und immer wie ein Vater für mich gewesen. Aber er hätte mich in einem letzten, bösartigen Duell getötet, wenn Molly ihm nicht mit dem Torques-Schneider zuvorgekommen wäre.


      Er sah als Waffenmeister ganz anders aus. Sein Laborkittel war makellos weiß und rein, was Onkel Jack nie fertiggebracht hatte, aber James selbst sah müde und gebückt aus. Er sah … älter aus. Niedergedrückt von langem Dienst und harter Arbeit und der Verantwortung, die er sonst niemandem anvertrauen konnte. Sein Haar, das, solange ich ihn kannte, immer von einem geradezu stolzen Jettschwarz gewesen war, war jetzt größtenteils grau. Seine Augen lagen tief in den Höhlen, tiefe Falten hatten sich in sein Gesicht gegraben. Onkel James hatte schlimme Zeiten gesehen, und das sah man ihm an. Er schien mich direkt anzusehen, als er anfing zu sprechen, und seine Rede war knapp und angestrengt, so als wisse er, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb.


      „Eddie, endlich bist du hier. Es wird auch Zeit, Junge. Ich hinterlasse dir diese Nachricht, denn … sonst gibt es niemanden mehr. Hör mir zu, Eddie, wenigstens dieses eine Mal in deinem Leben. Wir wurden von einem der Unseren betrogen. Die Verteidigungen des Herrenhauses sind ausgefallen, es wird belagert und die Familie wird angegriffen. Unsere alten Feinde haben uns endlich in die Ecke gedrängt. Räche uns! Sie dürfen nicht damit davonkommen!“


      Molly hob an, etwas zu sagen, aber ich bedeutete ihr hastig, still zu sein. Ich musste mich auf das konzentrieren, was Onkel James mir zu sagen versuchte.


      „Penelope, unsere Matriarchin, ist tot, ebenso wie ihr Mann Nicholas. Jack ist irgendwo da draußen und versucht, die Verteidigungen, die wir noch haben, zu aktivieren. Er war immer der beste Einsatzagent, den diese Familie je hervorgebracht hat. Ich habe meine Laborassistenten losgeschickt, um ihn zu unterstützen, zusammen mit allen Waffen, die wir noch haben, aber die Wahrscheinlichkeit ist hoch, dass ich weder sie noch Jack je wiedersehe. Sie haben uns unsere Rüstung weggenommen, Eddie. Sie haben uns von innen heraus zerstört. Ich kann nicht einmal mehr die Selbstzerstörung der Waffenmeisterei auslösen. Ich habe den Schlüssel zum Löwenmaul zerstört, wenigstens das konnte ich tun. Wenigstens werden die Verbotenen Waffen ihnen nie in die Hände fallen. Aber sie haben wahrscheinlich alles andere bekommen.“


      Er hielt für einen Augenblick inne und lächelte mich an. „All diese Jahre in der Waffenmeisterei habe ich eine Waffe nach der anderen für diese Familie erschaffen, um die Feinde der Welt zu besiegen. Und am Ende ist es einer von uns, der dafür verantwortlich ist, unsere Familie auszulöschen. Ich weiß keinen Ausweg mehr. Alles was mir noch bleibt, ist … kämpfend zu sterben und dem Feind so wenig zu überlassen wie nur möglich. Ich weiß nicht, wo du gerade bist, Eddie. Wir haben so lange versucht, dich zu finden und nach Hause zu holen. Ich weiß nicht, wo du untergetaucht bist, aber du musst dich wirklich gut versteckt haben, wenn selbst das Herz dich nicht finden kann. Hör mir zu, Eddie, bitte. Wenn du das hier hörst, ist die Wahrscheinlichkeit sehr hoch, dass du der letzte Überlebende bist. Der letzte Drood. Sie wollten keine Gefangenen, sondern nur Leichen. Um sie zu sezieren. Ich bitte dich, ich flehe dich an, die Vergangenheit zu vergessen, alles beiseitezuschieben, was zwischen uns war, und zu tun, was immer du tun musst, um die Familie zu retten und unsere Feinde zu besiegen.“


      Das Bild verschwand urplötzlich, und ein tödlich kaltes Schweigen breitete sich in der Waffenmeisterei aus. Tränen brannten in meinen Augen. Er war nicht mein Onkel James, aber immerhin, er war nahe dran. Seine Worte zerrissen mir das Herz. Warum war ich nicht da gewesen, als sie mich brauchten?


      Irgendwann erkannte ich, dass Molly neben mir auf und ab hüpfte, und wandte mich ihr zu.


      „Was?“


      „Kapierst du’s nicht, Eddie? Das hier war nicht deine Familie! Das ist nicht dein Herrenhaus. Das ist irgendein anderes Drood Hall, aus einer anderen Dimension. Und das heißt, dass deine Familie und dein Herrenhaus wahrscheinlich irgendwo anders, aber immerhin lebendig sind.“


      „Das hab’ ich mir schon selbst gedacht“, sagte ich. „So viele Details in dem, was er sagte, waren falsch. Kein Wunder, dass der Eingang zur Waffenmeisterei gar nicht da war, wo er hätte sein sollen.“


      „Ist das alles, was du dazu zu sagen hast? Deine Familie lebt noch! All das hier ist einer anderen Familie passiert.“


      „Sie waren immerhin Droods“, sagte ich. „Und das hier war trotz allem mein Onkel James. Vielleicht habe ich die Droods, die in diesem Herrenhaus gelebt haben, nie gekannt, aber sie sahen den Leuten, die ich kannte, verdammt ähnlich.“


      „Ich kannte sie nicht“, entgegnete Molly, praktisch wie immer. „Konzentrier dich auf das, was wichtig ist, Eddie!“


      „Jawohl“, sagte ich. „Meine Familie lebt noch irgendwo. Sie zu finden und nach Hause zu bringen hat Vorrang. Rache kann warten.“


      Molly schüttelte genervt den Kopf. „Manchmal versteh’ ich dich wirklich nicht, Eddie. Die ganze Zeit haben wir getrauert und haben geglaubt, dass alle, die du kanntest, tot sind. Und jetzt findest du raus, dass sie immer noch leben. Hast du gar keine Gefühle, was das angeht?“


      Da lachte ich auf, riss sie in die Arme und wirbelte sie herum. Ich schrie meine Erleichterung so laut hinaus, dass meine Kehle wehtat. Molly jubelte und lachte in meinen Armen, warf den Kopf zurück, sodass sie mit mir zusammen laut schreien konnte, und dann umarmte sie mich so fest, dass ich kaum noch Luft bekam. Nach einer Weile beruhigten wir uns beide wieder, und ich setzte sie ab. Wir lehnten uns müde aneinander, bis wir wieder zu Atem gekommen waren.


      Ich grinste Molly an.


      „Das ist alles immer noch sehr traurig“, sagte ich. „Eine gesamte andere Drood-Familie wurde abgeschlachtet und ihr Herrenhaus zerstört. Aber das kann warten. Meine Familie ist irgendwo da draußen, und es ist meine Aufgabe, sie zu finden.“


      „Eine so andere Familie“, sagte Molly nachdenklich. „So viele Unterschiede in so einer kurzen Nachricht. Die hatten eine ganz andere Geschichte als ihr … aber was macht ihr Herrenhaus hier in unserer Welt?“


      „Da gibt es nur eine Möglichkeit: das Dimensionssprung-Aggregat Alpha Rot Alpha“, antwortete ich. „Das muss schuld sein. Dieses verdammte Ding wurde nur als Rettung in höchster Not konstruiert. Um das Herrenhaus in Krisenzeiten zu retten, indem es es aus dieser Dimension, von dieser Erde weg und in eine andere Dimension, auf eine andere Erde bringt, wo es die Bedrohung in Sicherheit abwarten kann. Der Waffenmeister, unser Waffenmeister, sagte mir, dass beim ersten und einzigen Mal, dass man es verwendete, das Herrenhaus in einer völlig fremden Welt landete, umgeben von einem ganzen Dschungel voller bösartiger Killerpflanzen. Sie hatten Glück, dass sie es lebendig wieder nach Hause schafften. Deshalb hat man Alpha Rot Alpha nie wieder benutzt, bis ich meine Familie davon überzeugte, das Ding wieder anzuwerfen, damit wir in den Zeitlosen Augenblick zum Schloss Shreck gelangen konnten. Was hier passiert ist, muss das Resultat davon sein, dass wir Alpha Rot Alpha benutzt haben.“


      „Okay, hör auf mit dem Vortrag, ich hab’s kapiert“, sagte Molly. „Wie wär’s damit: Jemand hat eine Möglichkeit gefunden, diese Maschine von außen zu steuern, und sie dazu benutzt, das Herrenhaus an einen anderen Ort zu versetzen. Und dieses Herrenhaus, dieses andere Herrenhaus, wurde hierher versetzt, um seinen Platz einzunehmen. Es war verwundbar, weil all die Schilde unten waren! Wer auch immer dahintersteckt, muss das als eine perfekte Art angesehen haben, deine Familie ein für allemal loszuwerden und dabei seine Spuren zu verwischen. Keiner würde glauben, dass deine Familie nicht mehr da ist, wenn man auch nur einen Blick auf die Ruine des Herrenhauses wirft. Selbst du hättest nicht gewusst, was los ist, wenn du diese Aufzeichnung nicht aktiviert hättest.“


      „Wenigstens ist Onkel James in dieser Familie noch am Leben“, sagte ich. „Wir haben ihn da nicht getötet. Vielleicht … weil wir uns in dieser Welt nie getroffen haben? Es tat gut, ihn zu sehen und wieder seine Stimme zu hören.“


      „Das Leben ist zu kurz, um sich über solchen Kleinscheiß aufzuregen“, schoss es aus Molly heraus. „Wenn man eine potenziell unendliche Anzahl von Dimensionen annimmt, ist wohl eine unendliche Anzahl von Gelegenheiten und Resultaten dieser Gelegenheiten möglich. Wenn es dich beruhigt, zu glauben, dieser janusköpfige, verräterische Bastard sei irgendwo anders noch am Leben, dann mach du nur. Mich interessiert das nicht die Bohne. Wir leben alle, wir sterben alle und dazwischen ist einfach alles möglich.“


      „Seltsamerweise tröstet mich das überhaupt kein bisschen“, klagte ich. „Du bist manchmal wirklich seltsam, Molly.“


      Sie zuckte mit den Achseln. „Ich versuch’ nur, zu helfen.“


      „Also“, lenkte ich ab. „Die Fragen. Wo ist meine Familie jetzt? Und wer war verantwortlich für ihre … Entführung? Und wenn sie … woanders gefangen sind, wie kann ich sie finden und wieder nach Hause holen? Wir brauchen Informationen, Molly. Und wo sollten wir die finden wenn nicht in einer Bibliothek?“


      Molly lachte und klatschte in die Hände. „Oder, um genau zu sein, in einer alten Bibliothek? Die geheime, sorgfältig versteckte und sehr gründlich geschützte Alte Bibliothek! Glaubst du, diese Familie weiß überhaupt, dass sie existiert? Deine Familie wusste es nicht, bis du sie für sie entdeckt hast.“


      „Wir können ja mal nachsehen“, sagte ich.


      Die offizielle Drood-Bibliothek war schnell gefunden, aber es war nicht viel davon übrig. Die Tür war aufgebrochen und alle Regale waren leer. Ausgeraubt, völlig leer. Der Feind hatte sein Bestes getan, alles hinter sich niederzubrennen, bevor er verschwand. Die Flammen hatten dann nicht mehr viel gefunden, was sie hätten zerstören können. Molly und ich gingen zwischen rußgeschwärzten und halb verkohlten Bretterhaufen vorbei, zwischen denen ebenso verbrannte Bücherreste, die niemand hatte mitnehmen wollen, herumlagen. Aber schließlich, am anderen Ende der Bibliothek, hing es unberührt und geschützt von uralten und unerwarteten Schutzzaubern an der Wand: ein sehr altes Gemälde der Alten Bibliothek. Ich stieß einen Atemzug aus, den anzuhalten ich nicht bemerkt hatte, als ich sah, dass die Flammen das Porträt nicht einmal berührt hatten.


      „Da ist ein besonders heißes Plätzchen in der Hölle für Leute, die Bücher verbrennen“, sagte Molly.


      „Du musst es ja wissen“, sagte ich großzügig.


      Es war ein Bild von ordentlichen Ausmaßen, beinahe zweieinhalb Meter hoch und etwas über anderthalb Meter breit. Die klaren und lebhaften Farben schienen in der Düsternis der ausgebrannten Bibliothek besonders zu leuchten. Es war viele Jahrhunderte alt, gemalt von einem unbekannten Künstler und zeigte einen Blick in die berühmte Alte Bibliothek. Die originalen Archive allen Drood-Wissens, die man lange verloren oder gar zerstört geglaubt hatte, bis ich sie gefunden hatte. Ich nahm einen Schlüssel aus meiner speziellen Innentasche. Einen Schlüssel, den mein Onkel Jack mir gegeben hatte.


      „Wird dieser Schlüssel in dieses Porträt passen?“, wollte Molly wissen. „Immerhin gibt es eine Menge Unterschiede zwischen dieser Welt und unserer.“


      „Es gibt nur eine Möglichkeit, das rauszufinden“, sagte ich. „Wenn dieser Schlüssel nicht funktioniert, gibt es immer noch Merlins Spiegel.“


      „Da bin ich auch nicht so sicher“, schnaubte Molly.


      „Schüttelst du am Ohrfeigenbaum, Mädchen? Ich kann mal schauen, ob eine für dich runtergefallen ist!“


      Molly klimperte mit den Wimpern. „Später, Herzchen. Du weißt, für ein gutes Spanking muss ich in der richtigen Stimmung sein.“


      Unwillkürlich lachte ich auf und beugte mich vor, um die silbernen Muscheln zu untersuchen, die sich in einer Reihe um den unnachgiebigen Stahlrahmen zogen, der das Porträt umschloss. Und da war es auch schon: ein sehr kleines Schlüsselloch, das in den Details der silbernen Verzierungen versteckt war. Ich steckte den Schlüssel in das Schloss, drehte ihn vorsichtig und spürte erleichtert, wie der Mechanismus klickte. Ich zog den Schlüssel heraus, und einfach so bestand das Bild vor uns nicht länger aus Leinwand und Farbe und war auch kein Kunstwerk mehr, sondern die Sicht auf etwas wirklich Existierendes. Ein Durchgang zur Alten Bibliothek.


      Es war düster darin, nirgendwo war auch nur ein Funken Licht zu sehen. Die Familie dieses Herrenhauses hatte ihre Alte Bibliothek niemals gefunden. Molly beschwor ein Hexenlicht, ein heiterer, goldener Schimmer, der ihre Hand umgab, als sie es hochhielt. Das Licht leuchtete die Alte Bibliothek aus, forderte die Schatten heraus und verscheuchte die Finsternis vor uns. Ich stieg vorsichtig über den Rahmen des Gemäldes in die Alte Bibliothek hinein. Molly kam direkt hinter mir und hielt ihre schimmernde Hand hoch über ihren Kopf. Die Luft war kalt und schal, aber ohne Schwierigkeiten atembar. Die alten Schutzzauber hatten den Ort perfekt konserviert. Und offenbar war seit ewigen Zeitaltern niemand hier gewesen.


      Ich rief dennoch nach William, dem Bibliothekar, und seinem Assistenten Iorith. Man wusste ja nie. Meine Stimme klang sehr klein und schwach in diesem weitläufigen und stillen Ort. Nur ein schwaches Echo entstand, der Klang wurde aufgesaugt von den endlosen Reihen der mit Büchern vollgepackten Regale, die sich erstreckten, soweit das Auge in der allgemein herrschenden Dunkelheit blickte.


      Es kam keine Antwort. Ich rief sogar nach Puck, aber keiner antwortete. Ich glaube, ich war sogar ein wenig erleichtert, dass auch Puck nicht antwortete.


      „Irgendwann, bald schon, wirst du mir die ganze Geschichte erzählen müssen, die es mit diesem Puck-Viech auf sich hat“, sagte Molly. Sie klang ein wenig streng.


      „Ich bin nicht sicher, ob ich die ganze Geschichte kenne“, entgegnete ich. „Oder ob ich sie überhaupt wissen will.“


      „Dieser Ort fühlt sich an, als sei er seit Ewigkeiten verlassen“, meinte Molly. „Sieh dir nur den Staub überall an. Genau wie damals, als wir unsere Alte Bibliothek gefunden haben. Was genau suchen wir eigentlich hier, Eddie?“


      „Vielleicht … das hier“, sagte ich und streckte den Zeigefinger aus. „Guck mal.“


      Nicht weit von der Stelle, an der wir stehengeblieben waren, befand sich ein alter Buchständer aus Messing. Darauf war ein großer ledergebundener Foliant aufgeschlagen, an einer ganz bestimmten Stelle. Als ob er darauf wartete, dass er gelesen würde. Ich sah mich aufmerksam um und ging dann vorsichtig auf den Bücherständer zu. Molly blieb dicht hinter mir, mir direkt auf den Fersen. Das Buch sah aus, als habe man es absichtlich dort aufgestellt und aufgeschlagen. (Ich fühlte mich an Alice im Wunderland erinnert und fragte mich, ob ich nach einem Schild Ausschau halten sollte, auf dem stand: Lies mich. Als Kind hatte ich Alice nie gemocht. Viel zu gruslig.) Ich beugte mich vor, um die aufgeschlagenen Seiten zu lesen, und war peinlich darauf bedacht, nichts anzufassen. Ich las fasziniert eine Zeitlang. Ich konnte spüren, wie Molly hinter mir ungeduldig herumzappelte.


      „Was? Was?“, fragte Molly, als sie die Spannung keinen Augenblick länger aushielt. „Was zum Teufel steht da?“


      „Da steht etwas über das Labyrinth“, antwortete ich. „Das hier ist eine Geschichte des Droodschen Heckenlabyrinths.“


      „Labyrinth?“, fragte Molly. „Welches Labyrinth, verdammt noch mal?“


      Ich las den Abschnitt zu Ende, gestattete mir einen kurzen Schauder und zwang mich dann zu einem herablassenden Lächeln, als ich mich wieder zu Molly umdrehte. Einerseits, damit sie sich nicht allzu sehr aufregte, aber auch, weil ich wusste, dass dieses besondere Lächeln sie wahnsinnig machte.


      „Dieses Buch sagt dir alles, was du wissen musst, und einiges, was du besser nicht weißt, über das riesige Heckenlabyrinth, das sich im Park der Droods befindet“, sagte ich mit übertriebener Geduld. „Es bedeckt etwa einen halben Morgen Land. Das musst du doch bemerkt haben.“


      „Jetzt werd’ mir bloß nicht frech, Eddie. Ich weiß, dass du kitzlig bist. Ja, gut, ihr habt ein Labyrinth. Ganz toll, super! Was ist daran so Besonderes?“


      „Das Heckenlabyrinth ist eines der größten Mysterien der Drood-Familie“, sagte ich und achtete darauf, nur ja nicht wieder auf das Buch zu schauen. Ich war noch nicht sicher, ob es ein Geschenk oder eine Falle sein sollte. „Eine dieser kleinen widerlichen Anekdoten aus der Familiengeschichte, die zwischen die Maschen fiel und verschwand. Das Heckenlabyrinth wurde vor langer Zeit errichtet, vor so langer Zeit, dass sich niemand mehr daran erinnert, wer es entworfen oder konstruiert hat. Oder warum. Es gibt Hinweise darauf, dass dieses Wissen an irgendeinem Punkt mit Absicht unter den Tisch fiel. Alles, was wir mit Sicherheit wissen, ist, dass das Labyrinth geschaffen wurde, um etwas wirklich Widerliches darin gefangen zuhalten. Zu mächtig, als dass wir es zerstören konnten, etwas so Bösartiges, dass man es nur gefangen halten kann.“


      „Was könnte so machtvoll sein, dass selbst deine Familie es nicht zerstören konnte?“, wollte Molly wissen.


      „Gute Frage“, erwiderte ich. „Keiner, der heute noch lebt, kennt die Antwort darauf.“


      „Und du glaubst, dieses … böse Ding ist immer noch im Labyrinth gefangen?“


      „Oh, ich bin ziemlich sicher, dass es immer noch da ist. Hin und wieder schickt die Familie jemanden, den sie absolut nicht leiden kann, in das Labyrinth, nur um zu sehen, was dann passiert. Keiner von denen kam je wieder raus. Und sieh mich nicht so an. Wenn du die Leute kennen würdest, über die ich rede, wärst du die Erste, die sie in den Arsch tritt, um sie da reinzubefördern. Als ich kürzlich meine Nahtoderfahrung hatte … als ich in diesem winterlichen Herrenhaus herumlief, habe ich aus dem obersten Fenster geschaut und gesehen, dass irgendetwas in diesem Labyrinth wie wild herumrannte. Es versucht immer noch auszubrechen, nach all der Zeit …“


      „Ich bin ja wirklich sehr geduldig“, sagte Molly. „Schau, wie geduldig ich bin! Aber wenn du mir nicht endlich sagst, warum das auf einmal so wichtig sein soll …“


      „Entspann dich“, entgegnete ich. „Es ist das Buch. Es beschreibt genau, was wir ins Labyrinth gesteckt haben und warum. Ich glaube, es ist etwas, das wir benutzen können.“ Ich sah mich erneut um und schaute die stillen Regalreihen entlang, zwischen denen dunkle Schatten lauerten. Ich sah in die Finsternis, die das alles umgab, hinter den Schein von Mollys Hexenlicht. War Puck vielleicht da irgendwo? War er es, der mir half? „Aber es ist nichts, was ich gerne an einem Ort wie diesem besprechen würde.“


      „Aber was ist es denn?“, fragte Molly. „Wovon reden wir hier überhaupt?“


      „Von Moxtons Missgriff“, antwortete ich.


      Etwas bewegte sich hinter der Reichweite des Lichts. Ein kalter Luftzug fuhr plötzlich durch die Alte Bibliothek und wirbelte Luft auf, die seit Jahrhunderten nicht mehr geatmet worden war.


      Molly schauderte unwillkürlich.


      „Okay, ich habe den Wink mit dem Zaunpfahl verstanden“, sagte sie. „Lass uns verdammt noch mal schnell von hier verschwinden.“


      Ein Geräusch war im Dunkeln zu hören. Da bewegte sich etwas Großes und Schweres.


      „Versuch den Spiegel“, sagte Molly hastig. „Irgendwann müssen wir ihn ja ausprobieren, und das sieht mir mehr und mehr wie ein wirklich guter Zeitpunkt aus. Bring uns hier raus, Eddie.“


      „Drück die Daumen“, sagte ich. „Und alles, was du kannst.“


      Ich nahm den Spiegel aus der Taschendimension und sprach die aktivierenden Worte. Dabei betete ich, dass es die richtigen für diesen Spiegel waren. Etwas im Dunkeln sprach nun meinen Namen aus, es war eine nicht menschliche Stimme. Alle meine Nackenhaare stellten sich auf, Molly packte meinen Arm mit beiden Händen. Merlins Spiegel glühte plötzlich grell auf und wurde in meiner Hand lebendig, als sei er begierig darauf, benutzt zu werden. Ich schüttelte den Handspiegel auf, bis er die Größe einer Tür hatte, und er richtete sich genau auf die Koordinaten aus, die ich im Sinn hatte. Helles Sonnenlicht aus dem Drood-Park fiel durch den neuen Durchgang und verscheuchte die Finsternis der Alten Bibliothek. Molly schnipste ihr Hexenlicht aus und zusammen traten wir schnell durch den Spiegel, aus der Alten Bibliothek heraus in den offenen Park des Herrenhauses.


      Ich schloss den Spiegel auf der Stelle, schüttelte ihn wieder auf Handgröße zusammen und steckte ihn weg. Und dann stand ich einfach nur da, genoss den Anblick der weitläufigen Rasenflächen und atmete die süße und reine Luft hier draußen ein. Molly stand neben mir und beide waren wir ziemlich glücklich damit, nicht über das zu reden, was uns gerade so viel Angst eingejagt hatte. Manchmal weiß man eben einfach, dass etwas gar nicht gut ist.


      Nach einer Weile brachen wir zu einem Spaziergang durch den Park auf und ließen uns Zeit dabei. Ohne tatsächlich darüber gesprochen zu haben, behielten wir die Ruinen des Herrenhauses dabei im Rücken. So war es leichter. Es war vielleicht nicht meine Familie, mein Herrenhaus, aber es gehörte immer noch den Droods, und ich kannte Leute, die ihnen sehr ähnelten. Ich würde ihren Tod rächen. Nachdem ich meine eigene Familie gerettet hatte. Ich konnte einfach nicht riskieren, sie zwei Mal zu verlieren. Irgendwann wandte Molly sich mir plötzlich zu.


      „Eddie, ich frage mich gerade … was ist wohl mit dem anderen Eddie passiert? Ihrem Eddie? Ich glaube nicht, dass er im Herrenhaus war, als es angegriffen wurde.“


      „Scheint, als wäre er zu einem Vogelfreien erklärt worden“, überlegte ich. „Ganz ähnlich wie bei mir. Nur habe ich dich getroffen und bin zurückgekommen. Er nicht. Er weiß vielleicht noch gar nicht, was hier passiert ist.“


      „Wie schrecklich“, erwiderte Molly. „Ein Eddie Drood irgendwo da draußen, ganz allein. Ein Eddie, der mich nie getroffen hat.“


      „Ja. Sehr schrecklich.“


      Wir tauschten ein Lächeln und gingen weiter. Es gab etwas, was wir zu tun hatten, aber wir waren noch nicht bereit dazu.


      „Oder“, sagte ich nach einer Weile. „Er könnte sein, wo wir gerade sind, steht im Park seiner Welt und fragt sich, was gerade mit seinem Herrenhaus passiert ist. Vielleicht ist dort nichts weiter als ein verdammt großes Loch in der Erde, wo sein Herrenhaus war.“


      „Oder“, überlegte Molly, „es gibt dort ein anderes Herrenhaus. Ein drittes, das in seine Welt rotiert ist, um seins zu ersetzen.“


      „Bitte“, sagte ich. „Mach es nicht komplizierter, als es ohnehin schon ist. Lass uns lieber darüber reden, wer für all das verantwortlich sein könnte. Unser Feind. Wer wäre in der Lage, sich aus der Ferne der Kontrolle über Alpha Rot Alpha zu bemächtigen und das Ding gegen uns zu verwenden? Und dabei stark genug sein, dass, wenn die Maschine wirklich funktioniert, meine Familie ihm die Kontrolle nicht wieder abnehmen könnte, sodass das alles gar nicht erst passiert?“


      „Ich habe noch eine Frage“, sagte Molly. Sie hatte es sich offenbar wie immer in den Kopf gesetzt, schwierig zu sein. „Nachdem deine Familie bemerkt hat, was passiert ist – dass sie aus unserer Welt hinaus versetzt wurde und irgendwo anders gelandet ist – warum hat der Waffenmeister Alpha Rot Alpha nicht einfach wieder aktiviert und alle nach Hause gebracht?“


      „Das habe ich mich auch schon gefragt“, antwortete ich. „Es könnte sein, dass die Maschine allein dadurch beschädigt wurde, dass sie ferngesteuert wurde. Oder dass so zumindest die Koordinaten durcheinandergerieten. Der Waffenmeister wäre so vernünftig, die Maschine nicht einfach auf gut Glück anzuwerfen, immer und immer wieder, in der Hoffnung, dass er irgendwann einmal am richtigen Ort landet. Erinnerst du dich an die Alien-Erde, in der die Ersten landeten, die damit herumexperimentierten? Onkel Jack hat von Anfang an gesagt, dass er nur eine sehr begrenzte Kontrolle über Alpha Rot Alpha hat. Und darüber hinaus: Wer weiß schon, auf welche Art Erde sie versetzt wurden. Es könnte ja noch schlimmer sein als ein Dschungel voller bösartiger Killerpflanzen. Meine Familie könnte in diesem Augenblick um ihr Leben kämpfen, genau hier, aber woanders. Während wir hier miteinander reden.“


      „Ganz ruhig, Eddie“, sagte Molly sofort. „Entspann dich. Wir können nicht jede Möglichkeit berücksichtigen. Es ist genauso wahrscheinlich, dass sie in irgendeiner paradiesischen Welt angekommen sind und gar keine Eile mit dem Nachhausekommen haben. Nach allem, was wir wissen, könnten sie gerade alle irgendwo an einem hübschen Strand herumliegen, sich bräunen lassen und kalte Drinks schlürfen. Wir wissen einfach nicht genug, also lass uns uns auf das konzentrieren, was wir tatsächlich tun können. Wir sind die einzige Hoffnung für deine Familie. Wir sind es ihnen schuldig, alles genau zu durchdenken und nichts zu überstürzen.“


      „Die Wilde Hexe der Wälder, Molly Metcalf, ganz ihr übles Selbst, predigt Geduld und Zurückhaltung“, sagte ich lächelnd. „Vielleicht bin ich ja tatsächlich in einer anderen Welt. Aber du hast wie immer recht. Ich werde die Hoffnung nicht aufgeben, nicht, nachdem ich sie gerade erst wiedergefunden habe. Sie sind irgendwo da draußen, und ich werde sie finden und nach Hause holen. Aber wir müssen damit anfangen: Wer hätte das alles anrichten können?“


      „Gehen wir mal die üblichen Verdächtigen durch. Gab es schon einmal Angriffe auf das Herrenhaus? Und nein, ich meine damit nicht die verdammte chinesische Atomrakete damals in den Sechzigern, über die deine Familie pausenlos redet, was mich im Übrigen auf den Verdacht bringt, dass diese Rakete ihrem Ziel viel näher kam, als deine Familie zugeben will.“


      „Atmen, Molly. Atmen. Es gab eine ganze Reihe Angriffe auf das Herrenhaus, bevor ich dich traf. Da war diese ekelhafte Krebskreatur, die ins Sanktum einbrach und das Herz angriff. Hat mehrere Droods getötet, bevor wir sie verscheuchen konnten. Wir haben nie herausgefunden, wer sie geschickt hat oder warum, oder wer hinter den anderen, früheren Attacken steckte. Ich bin eigentlich der festen Ansicht, dass wir das dem Verräter in unserer Familie zu verdanken haben, dem eigentlichen Verräter, der die Abscheulichen zuerst in die Welt brachte, damals, im Zweiten Weltkrieg. Und der seitdem die ganze Zeit im Geheimen gegen uns gearbeitet hat.“


      „Wenn es einen Verräter im Herrenhaus gibt, ist er wahrscheinlich zusammen mit den anderen verschwunden“, gab Molly zu bedenken. „Ich bezweifle deshalb, dass er schuld ist.“


      „Da ist noch etwas“, sagte ich langsam. „Als ich im winterlichen Herrenhaus war, als ich dachte, ich sei tot, da habe ich Walker gefragt: ‚Wenn das hier ein Ort der Toten ist, warum habe ich dann meine Eltern nicht gesehen?‘ Und Walker sagte mir: ‚Was um alles in der Welt lässt Sie glauben, dass sie tot sind?‘“


      „Ich weiß“, sagte Molly. „Ich erinnere mich. Aber eines nach dem anderen, Eddie, ja?“


      „Es ist nur … wenn meine Eltern noch leben, dann deine vielleicht auch.“


      „Ja, Eddie, ich weiß. Und wir werden später darüber reden. Aber eins nach dem anderen. Also, was willst du als Nächstes tun?“


      Ich ließ meinen Blick über den bis in die Ferne reichenden Park von Drood Hall gleiten, die grünen Rasenflächen, den See und das Heckenlabyrinth, das ein Stück entfernt lag. Alles war so still, so idyllisch. Es schien unmöglich, dass so nah an einem so friedlichen Ort so viel Tod und Leid hatten geschehen können.


      „In den Drood’schen Anlagen gibt es eine großartige Fauna“, sagte ich. „Natürlich und übernatürlich, lebendig und tot und darüber hinaus eine ganze Menge wirklich wilder Viecher. Warum gehen wir nicht und fragen die, was passiert ist?“
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      Sind die Droods aus dem Haus ...


      Man bemerkt in der Regel nicht, wie sehr man etwas vermisst, bevor es weg ist. Die Parkanlagen waren beinahe unnatürlich still, als Molly und ich über die weitläufigen Rasenflächen schlenderten. Wo waren die Pfauen, die immer lärmend vor dem Herrenhaus herumstolziert waren? Wo die Greifen, die die Ersten hätten sein müssen, Alarm zu schlagen, weil sie hellseherische Fähigkeiten hatten und eine kleine Weile in die Zukunft sehen konnten? (Wenn man in Betracht zog, wie sehr sie es mochten, sich in toten Dingen zu wälzen und dann anzukommen und sich an dem neuen Anzug zu reiben, den man trug, kann ich mir kaum einen anderen Grund vorstellen, warum man sie halten sollte.) (Okay, ich mag die Greifen, aber es ist ja allgemein bekannt, dass ich ein bisschen komisch bin.) Und falls die Pfauen und Greifen während des Angriffs getötet worden waren, wo waren dann ihre Körper? Warum waren nirgendwo geflügelte Einhörner zu sehen? Ich hatte die hinteren Ställe nicht durchgesehen, aber ich konnte keines sehen, das herumflog. Wo waren die Dutzende magischer Kreaturen, die sich im und um das Herrenhaus herum niedergelassen hatten, seit ich zurückdenken konnte? Hier herrschte nie Mangel an ungewöhnlichen Haustieren, als ich ein Kind war, auch wenn man darauf achten musste, welchem von ihnen man sicher den Rücken zukehren konnte. Ich hätte nie gedacht, dass der Park so still sein könnte – und es gefiel mir kein bisschen.


      Ich ging hinunter zum großen, künstlich angelegten See, einer weiten Fläche kalten, blauen Wassers, die sich vor mir und Molly erstreckte wie ein kleines Binnenmeer. Seine Ausmaße waren so groß, dass man ein ordentliches Picknick einpacken musste, wenn man einmal darum herumlaufen wollte, und er war tief genug, dass die Familie schon einmal ein kleines U-Boot darin verloren hatte. Es war sehr friedlich um den See herum, als wäre nie etwas passiert. Ich brauchte einen Augenblick, um zu bemerken, dass gar keine Schwäne majestätisch auf der ruhigen, blauen Oberfläche hin- und herschwammen. Dabei hatte es immer schon Schwäne auf unserem See gegeben. Ich stand am Ufer, Molly neben mir sah über die blaugrünen Wellen hinweg auf den kühlen, dunklen Buchenwald auf der anderen Seite. Alles war sehr ruhig. Nicht einmal eine winzige Brise war zu spüren.


      Es war wie in einer Geisterstadt zu Mitternacht. Wie ein Museum nach den Besuchszeiten. Wie … wie die Welt wohl aussehen wird, nachdem die Menschheit sie endgültig verlassen und die Tür hinter sich verschlossen hat.


      „Das ist wunderschön“, sagte Molly nach einer Weile. „Alles, was ein See sein sollte.“


      „Danke“, erwiderte ich. „Natürlich ist er künstlich angelegt.“


      Molly sah mich an. „Was?“


      „Oh, der ganze See ist von einer Hauptgärtnerin der Familie entworfen und angelegt worden, von Charlotte der Kreativen. Damals in Viktorianischer Zeit, als du nichts warst, wenn dein Landhaus keinen eigenen, künstlichen See besaß. Also brauchten wir auch einen. Komplett mit eigenem Wasserfall an einem Ende und sogar einer Selkie-Familie, diesen Gestaltwandlern in Seehundform, die wir von den Orkneys einflogen, damit sie hier im See leben können und ihn sauber halten. Sieht gut aus, oder?“


      „Was war denn vorher hier?“, wollte Molly wissen. „Was seid ihr losgeworden, um den See erschaffen zu können? Wie viele perfekt gewachsene Bäume habt ihr abgeholzt, wie viel natürliche Flora musste dran glauben und wie viele Tiere habt ihr getötet – nur damit ihr einen See kriegt, der so aussieht, wie ihr ihn haben wolltet?“


      „Keine Ahnung“, erwiderte ich. „Ich war damals noch nicht da. Ich spüre da Widerwillen bei dir, Molly. Das hier sind nicht die Wilden Wälder, sondern das ist ein Park. Wir ändern hier ständig Dinge, weil nach und nach alles langweilig wird, wenn man lange genug draufschauen muss. Würde mich nicht überraschen, wenn all das hier in ein paar Jahrzehnten oder gar Jahrhunderten verschwunden wäre, ersetzt durch etwas völlig anderes. Vielleicht einen tropischen Regenwald.“


      „Ich wechsele jetzt das Thema“, verkündete Molly. „Bevor ich Schläge austeile. Ich erinnere mich an Schwäne, die auf diesem See herumschwammen. Oder fand die auch jemand langweilig?“


      „Nein“, antwortete ich. „Was auch immer mit den Schwänen passiert ist, wir waren es nicht. Komm mit. Lass uns mal den Wasserfall ansehen.“


      „Ein künstlicher Wasserfall?“


      „Selbstverständlich! Das war der letzte Schrei.“


      „Mir fehlen die Worte.“


      „Keine Sorge“, sagte ich. „Ich bin sicher, du kommst drüber weg.“


      Ich führte sie am Ufer des Sees entlang zu einer schroffen Klippe, die über dem äußersten Zipfel des Seeufers thronte und von deren zerklüftetem Rand mit gewaltigem und endlosem Tosen eine Wasserkaskade herabstürzte. Ein feiner Nebel von winzigen Tröpfchen verlieh dem Wasserfall ein weiches, mystisches Aussehen, langsam breiteten sich Wellen von der Stelle in den See aus, an der das Wasser auf die Oberfläche auftraf. Sogar eine anmutige, kleine Höhle hatte man in die Seite der Klippe gehauen, gut versteckt hinter dem Vorhang des stürzenden Wassers. Sehr beliebt bei jungen Pärchen. Es geht doch nichts über eine dunkle Höhle, in der man sicher ist wie in Abrahams Schoß, um die Klamotten und Hemmungen gleichermaßen loszuwerden. Molly betrachtete den Wasserfall reserviert.


      „Deine Familie hat hier eine solche Klippe gebaut, mitten im Park, nur um einen Wasserfall drüber zu kippen?“


      „Ja“, erwiderte ich. „Du glaubst doch nicht, dass ein solcher Anblick Zufall ist? Sieht doch klasse aus, oder?“


      „Wo kommt das Wasser her?“


      „Aus dem See“, erklärte ich. „Wir recyceln es mit einer Möbius-Schleife, sodass das Wasser immer und immer wieder über die Klippe stürzt. Das alles, der See und die Klippe und der Wasserfall, ist, was man zu Königin Viktorias Zeiten eine Grille nannte. Damals war man ganz groß darin, die ganze Größe der Natur im eigenen Park nachzubauen, damit man nicht reisen musste, um es zu sehen.“


      „Und Ihr Droods musstet unbedingt einen See und einen Wasserfall nachbauen, weil ihr sonst keine finden konntet?“


      „Genau“, bestätigte ich.


      „Aber das ist ein privater Park!“, rief Molly etwas zu laut. „Kein anderer darf hier rein. Nur deine Familie wird das je zu sehen kriegen. Kein anderer wird je wissen, dass ihr so was habt!“


      „Wir wissen es“, entgegnete ich. „Jetzt reg dich nicht so auf, Molly. Du weißt doch, das ist nicht gut für deinen Blutdruck.“


      „Manchmal kann man deine Familie nicht verstehen“, sagte Molly.


      „Ich weiß“, gab ich zu. „Was glaubst du, warum ich damals abgehauen bin, kaum dass ich eine Chance dazu hatte, und nach London durchgebrannt bin?“


      „Weil du schon immer Probleme mit Autoritätsfiguren hattest“, erwiderte Molly prompt. „Sogar, als du selbst eine warst.“


      „Na ja, ja. Das auch“, gestand ich. „Aber hauptsächlich, weil meine Familie auch den Dalai Lama dazu bringen könnte, einem Kickbox-Duell zuzustimmen und dabei Gin direkt aus der Flasche zu saufen.“


      „Warum sind wir hier, Eddie? Du bist doch nicht den ganzen Weg hierher gegangen, nur um mit mir diese künstliche Szenerie zu bewundern.“


      „Wir sind hier, weil eine Undine unter dem Wasserfall lebt“, verkündete ich mit Grandezza. „Niemand sonst hat eine Undine unter seinem Wasserfall. Sie lebt schon seit Ewigkeiten hier, bleibt aber meist für sich. Aber was auch immer hier passiert ist – sie hat es gesehen. Verdammt noch mal, sie hat die beste Sicht auf das Herrenhaus und den größten Teil des Parks. Wir wissen, was passiert sein muss, aber für meinen Geschmack gibt es noch zu viele unbeantwortete Fragen. Wie diese hier: Wo ist die ganze Fauna, die immer noch hier herumrennen sollte?“


      „Du hattest schon immer eine Schwäche für Tiere“, behauptete Molly. „Immer, wenn etwas Weiches und Knuddliges auftaucht, schmilzt dein Herz einfach dahin.“


      Ich sah sie an und öffnete schon den Mund, um etwas zu sagen, als sie die Hand hob und mich damit zum Schweigen brachte.


      „Fang gar nicht erst damit an, Eddie. Sprich du mit deinem Wasserfall.“


      Ich grinste knapp, trat dann vor und rief durchaus selbstbewusst das tosende Wasser an. Es kam keine Antwort. Ich hatte nicht erwartet, dass es so einfach sein würde, aber versuchen kann man es ja. Die Undine hatte seit Generationen mit keinem in unserer Familie gesprochen. Abgesehen von Jacob. Und mit dem hatte sie nur geredet, weil er tot war. Ich erklärte Molly das alles.


      „Wenn sie so sauer auf deine Familie ist, warum ist sie dann immer noch hier?“, wollte Molly wissen und kam damit wie immer ohne Umschweife auf den Punkt.


      „Gute Frage“, sagte ich. „Die Undine ist noch so eins dieser kleinen Drood’schen Familiengeheimnisse. Die Gerüchte besagen, dass sie einmal mit einem von uns verheiratet war. Ist immer eine schlechte Idee, wenn ein Sterblicher einen Unsterblichen, wenn Natur etwas Übernatürliches liebt. Endet immer in Tränen, so was. Es heißt, dass Liebe nicht ewig währt, doch manchmal tut sie das wirklich. Nachdem er gestorben ist, blieb die Undine hier, weil es keinen anderen Ort gab, an dem sie sein wollte.“


      „Ich nehme an, dass es auch andere Versionen dieser Geschichte gibt“, sagte Molly.


      „Oh, die würdest du nicht glauben“, sagte ich. „Ein paar von denen sind verstörend widerlich und gewalttätig. Ich bevorzuge die Liebesgeschichte, weil …“


      „Weil du ein kitschiger, alter Romantiker bist?“


      „Ja, aber auch, weil es mir ermöglicht, diese ganzen anderen unerfreulichen Geschichten zu vergessen und zu versuchen, mit der Undine zu reden, ohne dass ich mir in die Hosen mache.“


      Ich versuchte es wieder und brüllte, so laut ich konnte, aber das Wasser fiel weiter und die Undine erschien nicht. Molly wurde langsam sauer.


      „Das kann ja wohl nicht sein, dass sie dich so ignoriert! Lass mich mal ran und es versuchen, Eddie. Ich werde sie schon da rauskriegen. Ich bin immerhin die Wilde Hexe der Wälder und befehle den Elementen. Und meine Kräfte könnten mal wieder Auslauf gebrauchen.“


      Sie nahm ihre übliche beeindruckende Hexenpose ein und störte den Eindruck dann ein wenig damit, dass sie mir schnell zuwinkte. Dann vollführte sie eine rasche Reihe von schlagenden Gesten mit Armen und Händen, während sie etwas in einem grauenvollen Keltisch sang. Der Wasserfall stürzte weiterhin ungerührt von der schroffen Klippe – dann wurde er plötzlich langsamer und hielt inne. Und floss dann langsam aufwärts, die Klippe hinauf.


      Immer noch antwortete die Undine nicht. Molly warf dem umgedrehten Wasserfall böse Blicke zu, schob die Ärmel hoch und vollführte eine Reihe von ganz neuen Gesten, garniert mit einem halben Dutzend wirklich unerfreulicher Wörter. Wieder hielt der Wasserfall inne und stürzte nun wieder ganz normal nach unten. Aber schon in dem Augenblick, als das Wasser wieder von der Klippe herabdonnerte, dampfte es und wurde offenbar kochend heiß. Der feine Nebel am Fuß des Falls verschwand und wurde von glühend heißem Dampf ersetzt. Ich ging ein paar Schritte zurück. Molly nicht.


      Immer noch war die Undine nicht zu sehen.


      Dunkle Gewitterwolken quollen nun aus dem Nichts am freundlichen Sommerhimmel auf. Ein Schatten fiel über den großen See, nur über den See, nirgendwo sonst hin. Donner grollte und Blitze sausten herab. Gewaltige Windböen fegten über die Wasseroberfläche und schickten hohe Wellen an die Ufer, wo sie an den Strand platschten. Und immer noch antwortete die Undine nicht.


      Molly atmete nun schwer und nicht nur deshalb, weil sie so heftig alles Mögliche heraufbeschwor. Sie trat ihre Stiefel von sich, sodass sie ihre nackten Füße tief in den Rasen graben konnte. Molly hatte immer viel darüber zu sagen, dass man eins mit der Natur sein sollte, aber das hieß bei ihr in der Regel, dass die Natur das zu tun hatte, was sie ihr sagte. Sie warf mir einen düsteren Blick zu und wischte sich mit einem Ruck das schweißfeuchte Haar aus dem Gesicht.


      „Noch eine Sekunde, ich fange grade erst an. Mich soll doch der Teufel holen, wenn ich von einem dahergelaufenen Wasserelementar ignoriert werde. Sobald ich wieder zu Atem komme, werde ich etwas so Beeindruckendes und Beunruhigendes beschwören, dass es das gesamte Wasser aus dem See haut, diese gesamte Klippe zu Geröll verarbeitet und einen Knoten in den Wasserfall dreht!“


      „Lass mich zuerst noch etwas anderes versuchen“, bat ich beschwichtigend. „Nur solange du … wieder zu Atem kommst.“ Ich ging wieder ans Ufer zurück und wandte mich höflich an den dampfenden Wasserfall.


      „Hallo. Tut mir leid wegen all dem. Hör zu, ich bin Eddie Drood. Ich brauche wirklich deine Hilfe. Bitte. Sprich mit mir.“


      Das Wasser schien mitten im Fall innezuhalten und sich die Sache zu überlegen. Dann erschien langsam die Undine, die sich aus dem herabstürzenden Wasser formte. Der ganze Wasserfall beulte sich hier und da aus und nahm eine etwa zehn Meter hohe menschliche Gestalt an. Sie stand vor der Klippe, sah aus großer Höhe auf Molly und mich herab. Eine Naturgewalt, die durch einen Akt des Willens zur Frau geworden war. Ich richtete mich demonstrativ so hoch auf, wie ich konnte, ohne dabei respektlos zu wirken, nur um zu zeigen, dass ich in keiner Weise eingeschüchtert war. Molly stemmte beide Hände in die Hüften und warf der Undine böse Blicke zu. Ich glaube nicht, dass Molly je in ihrem Leben von irgendetwas eingeschüchtert war. Die Undine war jetzt eine riesige, nackte, weibliche Form ganz aus Wasser, und mit seltsamen Proportionen. Als ob die menschliche Gestalt etwas sei, an das sie sich nur vage erinnerte. Ihr Gesicht war glatt und verschwommen, eher ein Eindruck von menschlichen Zügen als irgendetwas Feststehendes. Und als sie endlich sprach, klang ihre Stimme wie gurgelndes Wasser.


      „Wer stört mich in dieser Zeit? Habe ich meine Wünsche nicht klar und deutlich kundgetan? Lasst mich schlafen. Schlafen und von besseren Zeiten träumen …“


      „Ich muss wissen, was hier passiert ist“, sagte ich mit fester Stimme. „Ich muss wissen, was mit dem Herrenhaus passiert ist und mit meiner Familie und allen Dingen, die früher hier im Park gelebt haben.“


      „Sie sind fort. Ein Sturm erhob sich um das Herrenhaus und breitete sich in den Park aus. Und als er sich legte, war alles still. Nichts war mehr hier. Lasst mich schlafen. Schlafen und träumen. Bis ich vergesse …“


      Die letzten gurgelnden Worte waren kaum noch zu verstehen. Ihr Körper verlor alle Form und Kontur und wurde vom fallenden Wasser fortgespült. Ihr Gesicht versank in den stürzenden Fluten und war fort. Der Dampf verschwand, als sich das Wasser abkühlte und der neblige Schleier langsam neu entstand. Molly schnaubte laut.


      „Eine dämonische Lady, die ihrem menschlichen Lover hinterherweint. Deine Familie hat’s echt drauf, einem das Leben zu vergällen. Oder etwa nicht?“


      „Ihr Frauen haltet immer zusammen!“, erwiderte ich.


      Die Unterhaltung mit der Undine hatte sich als weniger gehaltvoll erwiesen, als ich gehofft hatte. Molly und ich ließen den See hinter uns und gingen über den Rasen zu dem kleinen Buchenhain hinüber. Keine Gegend, die ich vorher freiwillig besucht hätte. Die Rasenflächen leuchteten unter unseren Füßen in einem strahlenden Grün, der Himmel war von einem beinahe schmerzhaften Blau. Ein perfekter Sommertag. Keine Wolken, keine Vögel, nicht einmal das Summen irgendwelcher Insekten, die ihren Geschäften nachgingen. Die Parkanlagen waren so still und ruhig wie ein Friedhof. Irgendjemand oder irgendetwas hatte sich angestrengt, alles Lebendige zu entfernen, was sich hier getummelt hatte.


      „Warum sind unsere äußeren Verteidigungslinien nicht automatisch angesprungen?“, lenkte ich mich selbst ab. „Ich meine, dieser ganze Ort wimmelt doch von eingebauten Schutzmechanismen. Robotergewehre, Ultraschallwaffen, Nervengas, Stroboskoplampen und halluzinogene Nebel und dazu noch eine ganze Menge Sachen, von denen die Genfer Konvention noch nie etwas gehört hat. Ganz zu schweigen von den ganzen magischen Schutzmaßnahmen, die konkreten Flüche, die unsichtbaren fliegenden Zauber. Die können doch nicht einfach ausgefallen sein, die waren nicht mit der Einsatzzentrale oder dem Kontrollzentrum des anderen Herrenhauses verbunden.“


      „Du denkst nicht weit genug“, sagte Molly. „Das Herrenhaus, dein Herrenhaus, verschwand in dem Augenblick, in dem Alpha Rot Alpha aktiviert wurde. Es gab keinen Angriff von außen, der hätte entdeckt werden können, also wussten deine ganzen Verteidigungen gar nicht, dass etwas nicht in Ordnung war, bis alles vorbei war.“


      „Okay, Fräulein Neunmalklug. Was ist dann aus der hier lebenden Fauna geworden? Den Greifen und Einhörnern? Den Vögeln und den Bienen?“


      „Euer Feind muss Alpha Rot Alphas Einflussbereich erweitert haben, als er es per Fernsteuerung aktiviert hat“, erklärte Molly. „Um sicherzugehen, dass er auch keinen Drood übersieht, der sich vielleicht im Park aufhält. Also verschwand alles, was hier lebte, dorthin … wohin eben auch das Herrenhaus verschwand. So hätte ich das jedenfalls gemacht.“


      Ich musste lächeln. Ein wenig. „Du hast wirklich alle Tricks drauf, wenn es um Tod und Vernichtung geht, oder?“


      „Jahrelange praktische Erfahrung“, sagte Molly ungeniert. „Eddie, warum sind wir hier stehen geblieben? Ich sehe mich um und alles, was ich sehe, sind Bäume. Ziemlich langweilige Bäume.“


      Ich sah mich aufmerksam um. „Wir sind hier nicht allein. Es ist nur … ich habe sie noch nicht gerufen. Ich muss dich jetzt bitten, mir zu vertrauen, Molly. Vertrau mir, ich weiß, was ich tue.“


      „Oh, das ist immer gefährlich“, sagte Molly. „Warum bist du denn so aufgeregt, Eddie?“


      „Du erinnerst dich nicht an diesen Teil des Parks, oder?“, fragte ich vorsichtig. „Wir waren schon einmal hier, in diesem Hain.“


      „Nein“, sagte Molly und sah sich mit gerunzelter Stirn um. „Sollte ich mich erinnern?“


      „Ja“, sagte ich. „Wir kamen hierher, als wir zusammen in den Park eingebrochen sind. Hier … hier ist die Stelle, an der die Familie die Vogelscheuchen aufbewahrt.“


      Ich rief sie schweigend, durch die Autorität, die meinem Torques innewohnte, und eine nach der anderen materialisierten sie sich aus dem Nichts und erschienen um uns herum. Einige von ihnen kannte ich persönlich. Laura Lye, die Wasserelementarin und Assassinin, die auch als Liquidatorin bekannt war. Sie ertränkte drei Drood-Kinder, bevor wir sie fassten. Frankie Phantasmo, der Verrückte, der zwischen den Schlafzimmertüren wandelte, um Unschuldige im Schlaf zu ermorden. Roland der Kopflose, der besser in Afrika geblieben wäre, tot wie er war. Und noch viele andere berüchtigte Namen. Einer nach dem anderen wurden sie wieder existent und unterwarfen sich der Macht, die ich als Drood über sie hatte. Vogelscheuchen, alle miteinander, gemacht aus den Leichen unserer gefallenen Feinde. Der Frieden der Toten wurde ihnen vorenthalten, um unser Grundstück zu bewachen, für immer und ewig oder bis sie zerfielen.


      Sie bildeten erst einen Kreis, dann Reihen um uns und füllten den gesamten Hain. Sie trugen zerfetzte Kleider aus vielen Epochen. Tot, aber nicht dahingeschieden, denn meine Familie ließ sie nicht gehen. Es war gerade genug Leben in ihnen, dass es sie quälte. Denn keiner bedroht uns da, wo wir leben, und kommt damit davon.


      Molly drängte sich dicht an mich. Sie erinnerte sich jetzt an die Vogelscheuchen. Meine Familie macht Vogelscheuchen aus den Leichen unserer bestgehassten Feinde. Einfach, weil wir es können und daran glauben, dass die Bestrafung dem Verbrechen entsprechen sollte. Ihre Gesichter waren wettergegerbt, straff wie Pergament über die Knochen gespannt und genauso brüchig, hier und da gerissen durch die Kraft der Elemente. Dicke Strohbündel traten ihnen aus Ohren und Mund, aber ihre Augen lassen wir ihnen. Sodass wir sehen können, wie sie leiden. Unsere Feinde mögen uns hassen, aber meine Familie hasst länger und schlimmer. Wenn man der richtigen übernatürlichen Frequenz lauscht, dann kann man hören, wie die Vogelscheuchen schreien.


      „Ich dachte, wir hätten sie zerstört“, sagte Molly. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Wispern.


      „Sie können nicht zerstört werden. Darum geht es ja. Reiß sie in Stücke, verbrenn’ sie, sie kommen trotzdem wieder. So lange, wie sie gebraucht werden. Meine Familien sorgt nun schon seit Jahrhunderten dafür, dass sie ausharren, solange ihre Vogelscheuchen-Körper das zulassen.“


      „Wo sind sie“, fragte Molly, „wenn sie nicht hier sind?“


      „Ganz in der Nähe“, erwiderte ich. „Sie hängen an ihren Vogelscheuchen-Kreuzen und warten darauf, dass sie gerufen werden. Sieh mich nicht so an, Molly. Das sind die schlimmsten und bösartigsten Feinde meiner Familie. Sie haben das verdient.“


      „Haben sie das? Was ist mit ihm?“


      Sie wies mit einer vor lauter Emotion zitternden Hand auf eine der neueren Vogelscheuchen. Das mit Stroh ausgestopfte Ding, das wir aus dem Blauen Elf gemacht hatten.


      Halb Elf, halb Druide hatten wir ihn aufgenommen und zu einem Teil unserer Familie gemacht. Obwohl wir wussten, was er war und was er in der Vergangenheit getan hatte. Ich hatte für ihn gebürgt. Und als wir zusammen in den Krieg zogen, gegen die Abscheulichen, hatte er einen Drood mitten in der Schlacht niedergeworfen, von hinten, und seinen Torques gestohlen. Ich hatte ihm vertraut und er hatte mich betrogen. Ich hatte ihm schließlich vergeben. Kurz bevor er in dem großen Spiel der Spione gestorben war, das der Autonome Agent Alexander King inszeniert hatte.


      „Er ist nicht da drin“, sagte ich zu Molly. „Er war schon tot, als ich ihn wieder ins Herrenhaus schickte. Das ist nur seine Leiche.“


      „Aber warum ist er hier? Er war dein Freund! Wie konntest du deiner Familie erlauben, dass man aus ihm … so etwas macht?“


      „Weil er einen Torques gestohlen hat“, erklärte ich entschieden. „Es gibt kein größeres Verbrechen gegen einen Drood. Bestrafung muss man wie Gerechtigkeit durchsetzen. Die Vogelscheuchen sind nicht nur unsere Verteidigung, sie sind eine Warnung für unsere Feinde.“


      „Er war dein Freund“, sagte Molly kalt.


      „Wenn es nach mir gegangen wäre, dann hätte ich ihn gehen lassen. Aber es gibt eine Menge Verpflichtungen und Verantwortungen, wenn man ein Drood ist. Warum glaubst du, bin ich bei der erstbesten Gelegenheit auf und davon gelaufen?“


      „Manchmal macht deine Familie mir Angst“, sagte Molly.


      „Mir machen sie auch manchmal Angst“, gestand ich. „Aber unseren Feinden machen wir noch mehr Angst.“


      Ich drehte mich langsam im Kreis um und sah die Vogelscheuchen aufmerksam an. Immer noch tauchte eine nach der anderen auf und antwortete so auf meinen Ruf. Dutzende, Hunderte von ihnen … ich hatte nicht gewusst, dass es so viele waren. Alle standen sie unnatürlich still und warteten auf Befehle. Sie sahen mich mit den Augen an, die meine Familie ihnen gelassen hatte, hassend und leidend und … offenbar gab es eine Grenze für das Wirkungsfeld, das Alpha Rot Alpha besaß. Oder vielleicht waren sie einfach nur nicht lebendig genug. Wenigstens konnte ich so sicher sein, dass das Herrenhaus und der Park bewacht waren, solange ich fort war.


      „Eddie“, sagte Molly. „Ich habe wirklich schlimme Dinge zu meiner Zeit gesehen und selbst verbrochen. Aber niemals war etwas so kaltblütig wie das hier. Feinde, die man in ein Halbleben zwingt und denen man die Erlösung des Todes verweigert; die man als Sklaven hält – bis sie eines Tages zerfallen. Das ist nicht recht, Eddie.“


      „Nein, ist es nicht“, gab ich zu. „Aber notwendig. Irgendjemand muss hier sein, um für das Herrenhaus und die Familie zu kämpfen, wenn wir es bei Gelegenheiten wie diesen nicht selbst tun können. Jemand muss hier sein, der selbst grauenvoll genug ist, um die abzuschrecken, die vor den Droods selbst nicht zurückschrecken. Erinnerst du dich, als der Park von den Beschleunigten überrannt wurde? Kamikaze-Soldaten, die man geschickt hatte, um uns alle zu töten, Männer und Frauen und Kinder? Wir haben die Vogelscheuchen benutzt, um die Grenzen des Grundstücks zu schützen, während wir gerüstet den Beschleunigten im Kampf Mann gegen Mann gegenübertraten. Sie kamen, um uns abzuschlachten, uns auszulöschen, aber wir haben sie alle getötet. Aber das war nicht genug. Eine Botschaft musste an die geschickt werden, die aus der Ferne zugesehen haben.


      Also haben wir die Körper der Beschleunigten genommen, alle, und sie in Vogelscheuchen verwandelt. Wir haben sie mit Stroh ausgestopft, sie an ihre Kreuze gehängt, und nun warten sie darauf, gerufen zu werden. Weil es das ist, was man verdient, wenn man unsere Kinder bedroht.


      Sieh sie dir an, Molly. Es sind Hunderte. Und immer noch erscheinen welche. Ich weiß nicht, wie viele es sind, mir waren sie nie wichtig genug, um sie zu zählen. Ich bin sicher, dass irgendjemand die genaue Zahl kennt und sie genau überwacht, damit es die anderen nicht tun müssen. Pflichten und Verantwortlichkeiten für jeden von uns. Schon vergessen? Es reicht, dass die Familie geschützt ist, Molly. Wir müssen nicht alle Details wissen. Es ist genug, dass unser Feind weiß, zu was wir fähig sind.“


      „Das sind so die Momente, in denen ich deine Familie mehr als sonst vernichten will.“


      „Wir tun so schreckliche Dinge nur, weil unsere Feinde zu viel schrecklicheren Dingen fähig sind. Es ist notwendig.“


      „Sehr schön, Eddie. Und jetzt sag’ das doch noch mal so, als würdest du das auch glauben. Du bist doch selbst nicht damit einverstanden, Eddie! Das kannst du gar nicht sein. Du sagtest doch selbst, dass es hier im Park von Verteidigungen nur so wimmelt. Warum braucht ihr diese verdammten Vogelscheuchen?“


      Ich blieb hartnäckig. „Weil sie eben genau diesen Effekt haben. Weil sie die Leute so aufregen, wie sie jetzt dich aufregen. Ich mag damit nicht einverstanden sein – aber die Bedürfnisse der Familie sind immer größer als die Bedürfnisse eines einzelnen.“


      „Na, das ist ja toll, Eddie. Eine ganz tolle Drood-Antwort. Ich bin sicher, dass es das war, was deine Ahnen sagten, als sie eure Seelen dem Herzen verkauften!“


      Sie wandte sich von mir ab. Ich bin sicher, sie wäre gerne davonstolziert, aber sie konnte es nicht über sich bringen, durch die endlosen Reihen der Vogelscheuchen zu gehen.


      Ich ließ ihr Zeit, während ich meiner notwenigen Arbeit nachging. Ich schickte die Vogelscheuchen an die äußeren Grenzen des Parks, mit dem strikten Befehl, niemanden hereinzulassen, bis ich etwas anderes befahl, aber niemanden zu töten, bis sie wirklich angegriffen würden. Sie drehten sich um und stampften und schlichen davon wie die toten Strohmänner, die sie waren. Ich hätte Molly auch unter einem Vorwand woanders hinschicken können, fort von dem Buchenwäldchen, aber ich hatte mir schon vor langer Zeit vorgenommen, Molly nie anzulügen. Alles Gute und alles Schlechte in mir – sie musste alles kennen, wenn wir irgendeine Chance auf eine gemeinsame Zukunft haben wollten. Es ist eben nicht einfach, einen Drood zu lieben.


      Fragen Sie nur mal die Undine.


      Als die Vogelscheuchen fort waren, machten wir uns wieder auf den Weg. Molly stakste steif neben mir her, starrte stur geradeaus und sagte kein Wort. Ich hätte alles Mögliche sagen können, aber tat es nicht. Das war etwas, mit dem sie allein fertig werden musste. Schließlich kamen wir zu dem Erdwall am anderen Ende des Parks, dem großen Hügel, unter dem der Waffenmeister den abgetrennten Drachenkopf begraben hatte, den ich aus Deutschland mitgebracht hatte. (Na ja, ich sage, er hat ihn begraben, aber ich bezweifle sehr, dass er es selbst tat. Dazu hat man ja schließlich Laborassistenten.) Ich hatte den Drachenkopf auf dem Weg nach Burg Frankenstein gefunden, damals noch das Heim der tödlichen Feinde meiner Familie, der Unsterblichen. Offenbar hatte Baron Frankenstein damals im fünfzehnten Jahrhundert dem Drachen den Kopf abgeschnitten, als er die dortige Bevölkerung piesackte; allerdings sind derart alte Kreaturen nur schwer zu töten. Der Baron vergrub den abgetrennten Kopf unter einem Hügel, der auf den Rhein herabblickte. Ich war mit dem Drachenkopf ins Gespräch gekommen (so etwas passiert in meiner Welt manchmal eben) und er schien mir eine durchaus angenehme Kreatur zu sein, ein durch die Jahrhunderte unter dem Berg gereifter Charakter. Also hatte ich ihn mit nach Hause genommen. Der Waffenmeister schwor, dass er eines Tages herausfinden werde, wie er dem Drachen einen neuen Körper wachsen lassen könne. Er wollte schon immer seinen eigenen Drachen als Haustier haben, und sei es nur deshalb, weil er dann bei allen anderen Geheimorganisationen damit angeben kann, dass er einen hat und die anderen nicht.


      Manchmal habe ich das Gefühl, dass der Waffenmeister nicht alle Latten am Zaun hat.


      Zwei große goldene Augen öffneten sich an einer Seite des Erdwalls und betrachteten Molly und mich nachdenklich. Molly zuckte unwillkürlich ordentlich zusammen und stieß mich in den Arm.


      „Du hättest mich warnen können!“


      „Tut mir leid“, sagte der Drache mit seiner warmen, angenehmen Stimme. „Es ist nur – ich mag Gesellschaft so gern. Der Waffenmeister kommt oft, um mir Gesellschaft zu leisten, und auch viele seiner Assistenten und auch einige Droods. Und nach all den Jahrhunderten unter dem Berg möchte ich keine Gelegenheit verpassen.“


      „Also, wie geht es dir so?“, fragte ich. Irgendetwas musste ich ja sagen.


      „Sehr gut, danke, Eddie. Ist das die Wilde Hexe persönlich, deine Liebste, Molly Metcalf? Sie ist genauso schön, wie du sagtest.“


      Molly sah mich an. „Du hast ihm gesagt, dass er das sagen soll.“


      „Das ist ein Drache“, stellte ich klar. „Ist ziemlich schwer, einen Drachen zu etwas zu bringen, was er nicht tun will.“


      „Ich mag den Ausblick an dieser Stelle“, sagte der Drache. „Nicht so dramatisch wie der Rhein, aber das hier ist ein umso idyllischerer Ort. Und die Gesellschaft ist um so vieles fröhlicher. Die Unsterblichen haben sich nie dazu herabgelassen, mit mir zu sprechen. Haben nur immer den Müll auf meinem Hügel abgeladen. Arrogante, kleine Scheißer. Waren einfach zu sehr damit beschäftigt, Unheil auf der Welt anzurichten, statt mal bei mir stehenzubleiben und mit einem simplen Drachenkopf zu reden. Ich finde es hier viel schöner. Die jungen Droods kommen immer her, sitzen um den Hügel herum und erzählen mir alles Mögliche. Ich hatte keine Ahnung, dass sich die Welt seit meiner Zeit so sehr verändert hat. Man verpasst ja doch so einiges, wenn man unter einem Berg vergraben ist. Der Waffenmeister hat versprochen, er stellt mir hier etwas auf, das er einen Fernseher nennt, und ich freue mich darauf. Ich mag auch die Kinder. Sie kommen und gehen … ich fühle mich wie ein Teil der Familie. Und es ist gut, wieder in einem Garten zu sein, wieder ein Teil der Natur, den Vögeln beim Fliegen zuzusehen und ihrem Gesang zuzuhören, zu sehen, wie die Tiere frei herumlaufen, und den Dingen beim Wachsen zuzusehen …“


      „Es tut mir leid, aber ich muss dich unterbrechen“, sagte ich. Und es tat mir wirklich leid. „Aber dem Herrenhaus und meiner Familie ist etwas Schlimmes passiert. Hast du irgendetwas bemerkt?“


      „Da war ein großer Lärm“, erwiderte der Drache langsam. „Kein lebendiges Geräusch, keines der natürlichen Welt. Und danach wurde alles sehr still. Keiner ist seither gekommen, das ist so lange her! Ist der Familie etwas passiert, Eddie?“


      „Ja“, antwortete ich. „Aber mach dir keine Sorgen. Molly und ich sind an dem Fall dran. Wir werden alles wieder richten.“


      „Ich wünschte, es gäbe etwas, das ich tun könnte, aber ich bin nur ein Kopf. Der Waffenmeister hat mir ja einen Körper versprochen, aber das liegt wohl noch in weiter Ferne.“


      „Halt die Augen für mich offen“, bat ich. „Und sprich nicht mit Fremden!“


      Der Drache lachte leise. „Ich könnte ihnen nicht viel tun. Auch wenn ich sehr laut ‚Buh!‘ rufen könnte, wenn sie nur nahe genug an mich herankommen.“


      „Bist du … bist du glücklich, hier zu sein?“, fragte Molly. „Du fühlst dich nicht gefangen gehalten, gegen deinen Willen?“


      „Natürlich nicht, Molly. Eddie hat mich hergebracht, nach Hause. Ich liebe es, ein Drood zu sein. Sie sind sehr … drachenartig. Auf ihre Weise.“


      Wir verabschiedeten uns und gingen weiter. Molly ging neben mir her und dachte so offensichtlich nach, dass ich es förmlich hörte. Schließlich sprach sie, allerdings eher nicht mit mir.


      „Ich verstehe dich einfach nicht, Eddie. Oder besser, deine Familie. Du gräbst einen Drachenkopf aus und bringst ihn nach Hause, als wäre es ein streunender Hund, den du aufgelesen hast, weil er dir leidtat. Deine Familie adoptiert ihn und macht ihn zu einem Teil von sich. Aber auf der anderen Seite seid ihr die, die diese verdammten Vogelscheuchen gemacht haben.“


      „Ich bin groß. Ich habe viele Seiten an mir“, sagte ich nüchtern. „Besonders dienstags.“


      „Das ist keine Antwort“, gab Molly zurück.


      „Weiß ich. Aber eine andere habe ich nicht. Sagen wir einfach, dass meine Familie die Fähigkeit hat, eine ganze Menge zu sein: gut und böse und alles dazwischen. Wir versuchen, die Guten zu sein, die freundlichen und sorgenden Hüter der Herde. Aber manchmal gibt einem die Welt einfach nicht die Möglichkeit, so zu sein. Und weil wir eben sind, wer wir sind, haben wir auch nicht die Möglichkeit, uns abzuwenden. Also krempeln wir die Ärmel auf, gehen an die Arbeit und machen uns die Hände schmutzig, nicht um unseretwillen, sondern für die Welt. Ich tue, was ich kann, wenn ich es tun kann. Es ist nicht einfach, ein Drood zu sein.“


      Wir gingen noch ein Stück, während Molly darüber nachdachte. Schließlich schob sie, ohne mich anzusehen, ihren Arm tatsächlich wieder durch meinen.


      „In Ordnung“, sagte sie. „Wir werden später darüber noch einmal reden, aber … in Ordnung. Wo gehen wir jetzt hin?“


      „Wir gehen zum Heckenlabyrinth. Es ist nicht weit.“


      „Warum sollten wir zu diesem unheimlichen Ort gehen?“


      „Weil ich da etwas in diesem Buch gelesen habe, das in der Alten Bibliothek des anderen Herrenhauses aufgeschlagen war. Es hatte eine Menge zu sagen über das Labyrinth und das, was da drin ist.“


      „Da gibt es hoffentlich sehr bald eine ausführliche Erklärung“, verkündete Molly. „Sonst bekommt nämlich jemand einen kurzen, schmerzhaften Besuch von der Ohrfeigen-Fee.“


      „Klar“, sagte ich. „Aber diese Erklärung wirst du wirklich nicht mögen.“


      „Das gehört dann wohl in die Abteilung: Ich habe nichts anderes erwartet“, sagte Molly.


      Wir standen vor dem Eingang des Heckenlabyrinths und spähten hinein. Es hatte eine Weile gedauert, den Eingang zu finden, denn das Labyrinth hatte eine Fläche von beinahe einem halben Hektar, wie ein kleiner, aber sehr abgezirkelter Wald. Der Eingang war nicht gekennzeichnet, und es gab nicht einmal ein Warnschild. Wir alle wussten, was es mit dem Labyrinth auf sich hatte, auch wenn wir den Grund dafür nicht kannten. Der Eingang war einfach eine Öffnung in einer der äußeren Hecken. Schon allein so am Eingang zu stehen, verursachte ein Gefühl von … etwas Bösem, das bald geschehen würde. Von etwas wirklich Bösem, das unbedingt geschehen wollte. Im Labyrinth wusste irgendetwas, dass wir hier waren. Es beobachtete uns, wartete auf uns. Die Stille im Park schien hier schwerer zu wiegen, war bedrückender, als ob der gesamte Park den Atem anhielte, darauf wartete, was wir entscheiden würden, was wir tun würden … und was dann passieren würde.


      Molly und ich standen sehr dicht beieinander und sahen in den Eingang hinein.


      Alles, was ich erkannte, war Finsternis.


      „Sieht nicht nach was Besonderem aus“, sagte Molly rundheraus. „Abgesehen vielleicht von der Größe natürlich. Aber jede Frau kann dir sagen, dass es nicht auf die Größe ankommt. Die Hecken sind nur rund zweieinhalb Meter hoch. Ich könnte drüber springen oder einfach durchlaufen. Vielleicht sollte ich einfach hochfliegen und dann darauf heruntersehen, um einen Überblick zu bekommen. Versuchen, das Labyrinth zu begreifen, mal sehen, was dabei rauskommt. Du bist sehr still, Eddie. Das sieht dir gar nicht ähnlich. Ist eine Verbesserung, aber sieht dir nicht ähnlich. Warum ist das verdammte Ding so groß wie ein Fußballfeld? Warum muss es so groß sein?“


      „Offenbar deshalb, weil die Familie das Risiko nicht eingehen wollte, dass das Ding da drin vielleicht entkommt“, erklärte ich. „Die Pfade da drin ändern sich ständig, gehen mal hierhin, mal dahin, sodass es nie einen Weg hinaus gibt. Ein Fußballfeld voller Hecken ergibt eine beinahe unendliche Zahl von Möglichkeiten.“


      „Jetzt mal Butter bei die Fische, Eddie“, sagte Molly. „Wer oder was ist da drin? Und warum musste man ein Labyrinth drumherum anlegen?“


      „Es geht um Moxtons Missgriff. Moxton war irgendwann mal Waffenmeister der Familie. Nach dem, was ich in dem Buch gelesen habe, was da so praktisch an genau dieser Stelle aufgeschlagen war, nehme ich an, dass die Geschichte für das andere Herrenhaus ähnlich ist wie bei uns. Moxton hatte eine fixe Idee. Jeder unserer Waffenmeister hatte so eine bestimmte Sache, für die er sich begeisterte, jeder war von einer besonderen Waffe oder einem Gerät besessen, das in der Regel eher beeindruckend als praktisch anwendbar ist. Erinnerst du dich an Ivor, den Zeitzug? Genau. Das alles fand irgendwann in der Vergangenheit statt, als meine Familie ihre Macht und ihre Rüstung noch vom Herzen bekam. Moxton kreierte eine ganz besondere goldene Rüstung, die allein operieren konnte. Ohne, dass jemand darin war.


      Die eigentliche Idee bestand darin, dass diese leere Drood-Rüstung ferngesteuert werden konnte, von jedem Einsatzagenten, der eine solche Steuerung hatte. So konnte die Familie, in der Theorie wohlgemerkt, eine ganze Armee von diesen Dingern ausschicken, die als unsere Agenten in der Welt hätten dienen können, während die Drood-Agenten selbst sicher zu Hause hätten bleiben können. Wir hätte nie wieder einen von unserer Familie irgendeiner Gefahr aussetzen müssen. Nie mehr.“


      „Warte mal“, unterbrach Molly. „Die Leute hätten doch eine ganze Armee von goldenen Rüstungen bemerkt, die in der Gegend rumstolziert wären.“


      „Jede ferngesteuerte Rüstung hätte ihr eigenes Tarnfeld gehabt“, erklärte ich. „Wie das allerdings in der Praxis hätte funktionieren sollen … wie auch immer, derjenige, der die Rüstung fernsteuerte, hätte durch die Rüstung gehört und gesehen, wie immer, und sich auch wie immer so gefühlt, als trage er sie wie eine zweite Haut. Der perfekte Spion also.“


      „Der perfekte Killer.“


      „Das auch.“


      „Je mehr ich über deine Familie erfahre, desto mehr glaube ich, dass es richtig war, sie zu vernichten“, sagte Molly.


      „Und noch ein Grund, warum ich abgehauen bin, sobald ich konnte.“


      „Das bist du. Ich wusste, da gab es einen guten Grund, warum ich mich in dich verliebt habe.“ Sie beugte sich vor und küsste mich rasch.


      „Heißt das, mir ist alles vergeben?“


      „Viel, aber nicht notwendigerweise alles. Also, was ist mit Moxtons wundervoller neuer Rüstung so schiefgelaufen?“


      „So gut wie alles“, fuhr ich fort. „Der Prototyp dieser Rüstung entwickelte ein eigenes Bewusstsein. Als Moxton sie zum ersten Mal hochfuhr, brach sie aus der Steuerung aus und begann, auf eigene Faust zu handeln. Sie gehörte bereits sich selbst und hatte einen eigenen Verstand. Manche sagen, dass dieses neue Bewusstsein von äußeren Kräften übernommen worden sei. Andere behaupten, dass Moxton die Rüstung so komplex schaffen musste, damit sie funktioniert, sodass sie zwangsläufig ein eigenes Bewusstsein entwickelt hat. Was auch immer der Wahrheit entsprechen mag, die Rüstung wachte auf der Stelle auf, und da war sie bereits verrückt. Wütend, dass man sie offenbar nur für ein Leben als Sklave geschaffen hatte.


      Sie weigerte sich, irgendeinen von Moxtons Befehlen auszuführen. Und als er versuchte, sie abzuschalten, sprang sie vor und schloss ihn in sich ein. Sie bedeckte ihn von Kopf bis Fuß, wie eine Drood-Rüstung das eben so macht. Nur dass Moxton hilflos in ihr gefangen war, während die Rüstung seine Assistenten angriff. Sie hat alle getötet und ist dann aus der Waffenmeisterei hinaus und ins Herrenhaus gestürmt, in der festen Absicht, sich selbst zu befreien. Wann immer jemand versuchte, sie aufzuhalten oder sich ihr auch nur in den Weg gestellt hat, hat die Rüstung ihn getötet. Ohne zu Zögern und ohne Gnade. Niemand konnte sie aufhalten, weil Moxtons Missgriff dazu geschaffen war, stärker und schneller und anpassungsfähiger zu sein als jede andere Drood-Rüstung davor. Die rebellische Rüstung tobte durchs Herrenhaus, tötete und zerstörte und lief Amok. Während Moxton vor Schrecken darin schrie, gefangen und hilflos.


      Schließlich löste jemand den allgemeinen Alarm aus, und die ganze Familie kam angerannt. Die rebellische Rüstung war allerdings zu stark für sie, also verlegten sie sich darauf, sie durch schiere Überzahl zu überwältigen. Sie warfen sich allesamt auf die Rüstung und pinnten sie so auf dem Boden fest – während sie sich wütend zur Wehr setzte und vor Wut brüllte. Sie wussten, sie würden sie nicht lange festhalten können, also bugsierten sie sie aus dem Herrenhaus hinaus und in den Park. Sie konnten alle hören, wie Moxton um Hilfe schrie, aber sie konnten nichts tun. Er hatte seine Rüstung so konstruiert, dass sie vom Herzen unabhängig war. Schließlich trieb irgendjemand in der verwüsteten Waffenmeisterei einen Stasisfeldgenerator auf und brachte ihn herbei, um ihn auf Moxtons Missgriff anzuwenden. Die Droods konzentrierten ihn irgendwie auf das Ding, während die Rüstung weiterhin vor Wut heulte, sie wild beschimpfte, bösartig und verächtlich, wie ein Kind, das einen Wutanfall hat. Sie weigerte sich, Moxton freizugeben. Also tat die Familie, was sie tun musste.


      Sie hielt die rebellische Rüstung im Stasisfeld gefangen. Die Zeit blieb in diesem Feld stehen und hielt die Rüstung so eingefroren fest, gefangen zwischen diesem Moment und dem nächsten, wie ein Insekt in Bernstein. Sie konnte sich nicht wehren, weil sie nicht wusste, dass überhaupt irgendetwas passierte. Das Feld hielt die Rüstung zwar sicher fest, aber der Generator verbrauchte verdammt viel Energie. Er konnte das Feld nicht lange aufrechterhalten. Also musste es schnell gehen, die Familie entwickelte die Idee mit dem Heckenlabyrinth. Im Buch stand nicht, wer auf diese Idee kam, aber wenn man bedenkt, wie schnell das Ding dann angelegt wurde, nehme ich stark an, dass der Plan bereits vorher existierte. Für irgendeinen … zukünftigen Notfall. Sie haben also wirklich schnell das Labyrinth aufgestellt, immer in Hinblick auf die Zeit, weil sie nur ungefähr wussten, wie lange das Feld halten würde. Wenn man natürlich Tausende Droods in Rüstung arbeiten lässt, dann ist es erstaunlich, was man in kurzer Zeit erreichen kann.


      Kannst du dir vorstellen, welchem Druck meine Familie da ausgesetzt war, das schnell zu erledigen, und im Bewusstsein, keinen Plan B zu haben? Entweder würde das funktionieren oder eine wahnsinnig gewordene Drood-Rüstung würde auf die Menschheit losgelassen. Um zu zerstören und zu töten, ohne Rücksicht und ohne Gnade. Moxton hatten sie da schon aufgegeben. Es gab keine Möglichkeit, ihn aus der Rüstung herauszukriegen. Er war verloren. Und ich bin sicher, dass ein paar Familienmitglieder ihn bestrafen wollten für das, was er angerichtet hatte. Der einzige Plan war also Gefangenschaft, für ihn und die Rüstung.


      Als das Heckenlabyrinth endlich fertig war, manövrierten sie das Stasisfeld am Eingang in Position. Und dann schalteten sie das Feld ab, eine ganze Masse von gerüsteten Droods warf sich nach vorn und schob Moxtons Missgriff ins Labyrinth hinein. Sie hielten dann am Eingang noch Wache und warteten ab, aber die rebellische Rüstung kam nie wieder heraus. Sie konnten hören, wie sie darin rumorte und vor Wut schrie, aber das Geräusch wurde schließlich schwächer, als es immer tiefer und tiefer ins Labyrinth hineingeriet, bis diese schreckliche Stimme schließlich völlig verstummte und fort war. Moxton und sein Missgriff waren im Heckenlabyrinth für immer verschwunden.


      Und das ist die Geschichte des Labyrinths. Auf keinen Fall eine Sternstunde der Droods. Jetzt weißt du, was da drin ist. Ich glaube, zu Anfang war das Labyrinth nur als eine Zwischenlösung gedacht, bis sie herausfänden, wie sie die Rüstung zerstören oder sichern konnten, aber das geschah nie. Scheinbar versuchte das Herz aus der Entfernung, sie zu kontrollieren, aber Moxton hatte seinen Missgriff zu gut konstruiert. Ich muss mich fragen, ob Moxton vielleicht von der wahren Natur des Herzens wusste oder zumindest einen Verdacht hatte. Immerhin hat er seine Rüstung so gebaut, dass sie stark genug war, uns davon zu befreien.


      Aber was auch immer dahintersteckt, die rebellische Rüstung blieb im Labyrinth und war nicht mehr in der Lage, einen Weg heraus zu finden. Sie war in den sich ständig ändernden Pfaden gefangen. Moxton muss irgendwann gestorben sein, aber die Rüstung machte weiter. Sie war dazu geschaffen, das zu tun, wenn es notwendig war. Und schließlich wurde die Geschichte von Moxtons Missgriff vergessen. Oder, was wahrscheinlicher ist, sie wurde geleugnet, und so wurde das Labyrinth zu einem weiteren der vielen mysteriösen Familiengeheimnisse. Die Rüstung hätte zerstört werden sollen, als das Herz zerstört wurde, aber ich nehme an, dass Moxton sie zu unabhängig geschaffen hat.“


      „Ihr Droods!“, sagte Molly. „Nicht genug damit, dass eure Erfolge und Triumphe so gewaltig sind, natürlich müssen eure Fehlschläge genauso großartig und denkwürdig sein.“


      Sie spähte wieder durch den Eingang des Labyrinths. „Ich sehe überhaupt nichts! Aber ich fühle etwas …“ Sie schauderte kurz. „Diese mörderische Rüstung. Könnte die vielleicht stärker sein als die seltsame Materie, die du von Ethel hast?“


      „Ich wüsste nicht, wie wir das rausfinden können“, antwortete ich. „Und da ich ja ohnehin nicht an meine Rüstung komme, weil Ethel weg ist, spielt es auch keine Rolle. Ich brauche eine Rüstung, wenn ich die Arbeit eines Drood erledigen und meine Familie nach Hause bringen will. Das ist die einzige Drood-Rüstung, die auf dieser Welt noch existiert, hier, in diesem Labyrinth.“


      „Einen Moment mal!“, protestierte Molly. „Keinen Schritt weiter. Rühr dich nicht von der Stelle! Bist du verrückt? Schlägst du allen Ernstes vor, da reinzugehen, um zu versuchen … Moxtons mörderischen Missgriff davon zu überzeugen, dir als deine Rüstung zu dienen? Sie wird dich umbringen, sobald sie dich sieht. Und selbst wenn sie das nicht tut, wie zum Teufel kannst du nur erwarten, sie zu kontrollieren?“


      „Kann ich nicht“, gab ich zu. „Aber ich glaube, ich kann einen Deal mit ihr machen. Eine kleine Weile soll sie mir dienen, dann lasse ich sie frei.“


      „Selbst wenn sie zustimmt – was sie nicht tun wird –, wie willst du denn aus dem Labyrinth wieder rauskommen? Es wurde so angelegt, dass niemand herauskommt!“


      „Aber das Labyrinth hat weder mit dir noch mit mir gerechnet, Molly. An dieser Stelle bist du dran. Du bist meine Bake! Ich will, dass du uns magisch verbindest. Herz zu Herz, Seele zu Seele. Ein Band, das niemand zerreißen kann. Und dann ist alles, was ich tun muss, diesem Faden durch das Labyrinth bis hin zu dir zu folgen. Das kannst du doch, oder?“


      „Ja, das kann ich schon. Aber ich werde das nicht tun. Ich lasse dich nicht allein in diese Todesfalle laufen, damit du dich dieser Mordmaschine allein stellen kannst. Du bist zu sehr daran gewöhnt, deine Rüstung zu tragen, als dass du bemerken würdest, wann du verwundbar bist. Dieses Ding hasst Droods! Es wird dich töten, sobald es dich sieht! Du brauchst mich an deiner Seite, um dich zu beschützen. Um dich lang genug am Leben zu halten, um überhaupt erst mit diesem verflixten Ding zu verhandeln.“


      „Wir können es nicht zwingen, irgendetwas zu tun“, sagte ich fest. „Meine einzige Hoffnung besteht darin, es zu überzeugen. Ein Drood allein sollte ja wohl keine so große Bedrohung darstellen.“


      „Selbst wenn dieses Ding zustimmt, wird es nur Zeit gewinnen wollen, bis es sich von diesem Labyrinth befreit hat“, widersprach Molly. „Dann wird es dich in Grund und Boden stampfen und abhauen. Willst du wirklich dafür verantwortlich sein, dieses Ding auf die Welt loszulassen? Die einzig existierende Drood-Rüstung, mit all der Stärke und der Macht und nichts, was sie aufhalten könnte?“


      „Wenn ich erst einmal die rebellische Rüstung angelegt habe, kann ich sie durch den Torques kontrollieren“, sagte ich. „Meine eigene kleine Falle. Das sollte sie eigentlich nicht ahnen. Damals wussten sie noch nichts über die seltsame Materie. Ich setze darauf, dass die seltsame Materie in meinem Torques mir ein gewisses Maß an Kontrolle über die Rüstung gibt. Nicht lange wahrscheinlich, aber hoffentlich lange genug, um meine Familie zurückzuholen. Und dann wird da die ganze Familie sein, in Rüstungen aus seltsamer Materie, um sie in Schach zu halten. Wir haben jetzt Ethel und nicht mehr das Herz. Das sollte den Unterschied machen.“


      „Aber …“


      „Ich weiß, Molly! Ich weiß, was du sagen willst, wirklich. Ich mag die Chancen auch nicht. Aber was habe ich denn sonst für eine Möglichkeit?“


      „Du brauchst keine Rüstung, um ein Held zu sein, Eddie. Du brauchtest noch nie eine.“


      „Das ist echt süß von dir, Molly. Aber ich brauche eine Rüstung, um ein Drood zu sein. Der letzte Drood, auf den sich meine ganze Familie verlässt. Und das Labyrinth … ich muss da rein, um sie zu finden.“


      „Ich mag die Idee wirklich nicht“, sagte Molly. „Viel zu viele ‚wenn‘ und ‚aber‘. Und viel zu viele Dinge, die schiefgehen können.“


      „Ich mag die Idee auch nicht, und dabei ist es meine!“, gab ich zurück. „Ich habe die ganze Zeit überlegt, ob mir etwas anderes einfällt, aber die Familie hat Vorrang. Die Welt braucht meine Familie, und nur ich kann sie finden und zurückbringen. Alles für die Familie.“


      „Aber was, wenn die rebellische Rüstung zu mächtig für dich ist? Was, wenn sie dich in sich gefangen hält, wie sie es bei Moxton getan hat, und du kannst sie nicht kontrollieren?“


      „Da kommst du wieder ins Spiel. Während ich im Labyrinth bin, musst du hier draußen irgendeine Magie aufbauen, die mir die Oberhand garantiert.“


      Molly nickte steif. „Das kann ich machen. Du wärst überrascht, was ich alles tun kann, wenn ich motiviert bin.“


      „Hör zu, ich verspreche dir, ich werde nichts Dummes anstellen“, sagte ich. „Wenn es klar ist, dass das Ding zu machtvoll ist, um es zu beherrschen, werde ich rennen wie von Furien gehetzt und es im Labyrinth lassen. Aber ich bin ziemlich sicher, dass es mit mir redet. Es hat Gott weiß wie lange mit keinem Drood mehr gesprochen. Es ist garantiert neugierig.“


      „Ich glaube nicht, dass es irgendetwas zu sagen hat, was du hören willst“, hielt Molly dagegen. „Was, wenn es dich durch das Labyrinth scheucht? Drood-Rüstungen laufen wesentlich schneller, als ein Drood alleine je könnte. Was, wenn du es unabsichtlich herausführst?“


      „Dann benutz deine Magie dafür, den Eingang des Labyrinths zu versiegeln“, sagte ich fest. „Damit nichts mehr rauskann. Auch ich nicht.“


      „Eddie! Das kann ich nicht …“


      „Oh doch, das kannst du! Wir können es nicht riskieren, es freizulassen, Molly. Tu, was auch immer du tun musst. Und wenn ich … dabei verloren gehe, dann musst du eben jemanden anders finden, der dir hilft, die Droods wieder zurück in diese Welt zu bringen.“


      „Ich kann dich nicht einfach so hierlassen! Ich kann dich nicht im Stich lassen!“


      „Du wirst die Welt retten, Molly. Vom letzten idiotischen Fehler der Droods. Wenn die Zeit kommt, wirst du schon das Richtige tun. Ich vertraue dir.“


      „Ich werde dich nie im Stich lassen“, sagte Molly grimmig. „Wenn ich muss, werde ich dich und diese Rüstung im Labyrinth festhalten. Dann gehe ich los und finde meine Schwestern Isabella und Louisa und wir holen dich alle drei da raus.“


      Ich musste lächeln. „Natürlich wirst du das. Alle drei Metcalf-Schwestern an einem Ort, zusammen an einer Aufgabe – da hätte selbst Moxtons Missgriff keine Chance.“


      Molly trat nach vorne und umarmte mich fest. Ich erwiderte die Umarmung wie ein Ertrinkender, der sich an einen Rettungsring klammert. Ein Teil von mir fragte sich, ob ich sie je wieder umarmen würde. Aber ich kannte meine Pflicht. Ich hatte sie immer gekannt. Schließlich ließen wir einander wieder los. Ich wandte mich schnell ab, damit ich meine Meinung nicht wieder änderte, und trat in den Eingang des Labyrinths. Hinter mir konnte ich Molly hastig etwas murmeln hören. Sie arbeitete bereits angestrengt an ihrer Magie und knüpfte das Band, das uns beide aneinander fesseln sollte.


      Ich sah mich nicht um. Ich war nicht stark genug.


      In dem Augenblick, in dem ich das Labyrinth betrat, änderte sich alles. Die undurchdringliche Dunkelheit wurde durch freundliches und ruhiges Sommersonnenlicht ersetzt. Aber die Atmosphäre war unglaublich angespannt, aufgeladen mit Erwartung und dem Gefühl, dass gleich irgendetwas Bedeutsames passieren würde. Etwas Gefährliches, etwas Schlimmes – aber etwas Bedeutendes. Ich ging mit festen Schritten weiter, ging mal nach links, mal nach rechts, ohne dabei einem Muster zu folgen, aber doch hoffnungsvoll, dass ich mich auf das Zentrum, das versteckte Herz des Labyrinths zubewegte.


      Ich war nicht allein. Ich konnte die andere Präsenz in meinen Knochen und im Urin fühlen. Hier irgendwo in den endlosen Hecken. Die Hecken selbst sahen ziemlich filigran aus, und ich fragte mich, ob es nicht vielleicht einfacher war, sie umzureißen oder mitten hindurchzukrachen – aber wenn es so einfach gewesen wäre, dann hätte diese rebellische Rüstung das schon lange getan. Also ging ich die engen Pfade auf und ab und bekämpfte den pausenlosen Drang, mich über die Schulter umzusehen, ob sich etwas von hinten an mich heranschliche.


      Und dann hielt ich plötzlich inne und lauschte. Ich konnte hören, wie tief drinnen im Labyrinth etwas rumorte. Etwas rannte hin und her, schnell und schwer, und umkreiste mich erst in größerem, dann in immer geringerem Abstand. Etwas Großes und Schweres, mit schweren Tritten, die die Erde erschütterten. Plötzlich brüllte etwas auf, ein gewaltiger und schrecklicher Schrei der Wut, des Hasses und lange andauernder Frustration. In keiner Weise ein menschliches Geräusch. Es klang eher wie eine gewaltige Dampfsirene, die aus den Tiefen der Hölle erklang. Der Schrei hielt an und ging immer weiter, noch lange, nachdem menschlichen Lungen die Luft ausgegangen wäre, und bewegte sich unmenschlich schnell um mich herum. Dann brach der Schrei ganz plötzlich ab.


      Es wollte also, dass ich wusste, dass es kam. Es nahm sich Zeit dabei, sich mir zu nähern, nicht, weil es mir Angst machen wollte oder weil es irgendwie vorsichtig sein wollte, sondern einfach, weil die schiere Komplexität der endlosen Hecken gegen es arbeitete und es von mir fernhielt.


      Ich schluckte hart, hob eine Hand an den nutzlosen Torques an meinem Hals und ging langsam weiter. Ich musste fühlen, dass ich etwas tat, und sei es nur, um mir wenigstens die Illusion zu vermitteln, ich hätte wenigstens teilweise die Kontrolle über die Situation. Ein Teil von mir wollte es hinter sich bringen, was auch immer passieren würde. Mein Magen verkrampfte sich vor Anspannung und meine Rückenmuskeln kribbelten in Erwartung eines Angriffs, den ich wahrscheinlich nicht einmal spüren würde. Ich wartete förmlich darauf, dass die Rüstung auf mich zuspringen und mich zu Boden zerren würde wie ein Löwe die Beute. Ich war nicht gewohnt, mich so verletzlich oder hilflos zu fühlen oder Angst zu haben. Aber ich ging weiter. Alles für die Familie. Daran konnte ich mich immerhin klammern.


      Schließlich umrundete ich eine Ecke, und da stand sie. Sie wartete auf mich. Sie stand einfach da, aufrecht, angriffslustig, halb gebückt wie zum Sprung und forderte mich heraus. Und zum ersten Mal wurde mir klar, wie andere Leute sich fühlen mussten, wenn sie zum ersten Mal einem Drood in voller Rüstung gegenüberstanden. Wie angsteinflößend und einschüchternd es sein musste, wenn man wusste, dass man jemandem gegenüberstand, der einen auf Anhieb töten konnte.


      Moxtons Missgriff sah nicht aus wie die herkömmliche Drood-Rüstung. Nicht wie die nahtlose, glatte, goldene Haut ganz ohne Gelenke, die die Familie in der Regel bevorzugte. Es waren an Knien, Knöcheln und Ellbogen deutlich ausgeprägte Verbindungsstücke zu sehen, auch wenn sie nicht am richtigen Ort zu sein schienen und somit den Eindruck einer irgendwie verlängerten, leicht nicht-menschlichen Anatomie vermittelten. Die übergroßen Hände wirkten wie bedrohliche Panzerhandschuhe. Die Füße glichen Hufen. Es hatte die gleiche konturlose Gesichtsmaske, wie ich sie meist trug, auch wenn die Proportionen auch hier leicht verkehrt wirkten. Selbst der goldene Schimmer war ein anderer. Er sah … schmutzig aus, wie angelaufen.


      Moxtons Missgriff stand nicht wie ein Mensch da. Sie kauerte mit erhobenen Händen vor mir wie eine Gottesanbeterin und hielt die Oberarme dicht am Körper. Die ganze Haltung vermittelte Stärke, Schnelligkeit und bösartige Kraft, die nur darauf wartete, loszuschlagen. Also nahm ich eine absichtlich nachlässige und unbeeindruckte Haltung ein, als würden mir Dinge wie Moxtons Missgriff jeden Tag in der Woche und am Sonntag gleich zwei Mal begegnen. Was auch immer das Ding erwartet hatte, ich war ziemlich sicher, das war es nicht gewesen. Merke: Wenn man nicht weiß, was man tun soll, erwische sie kalt. Ich nickte der leeren Maske fröhlich zu und schenkte ihr mein gewinnendstes Lächeln.


      „Ach, hallo!“, sagte ich. „Ich habe dich gesucht. Ich bin Eddie Drood. Bitte bring mich nicht um. Denn ich bin hier, um dir etwas zu sagen, was du ganz bestimmt hören willst.“


      Die rebellische Rüstung hielt für einen langen Augenblick inne, während sich kalter Schweiß auf meinem Gesicht sammelte. Ich glaube, sie war verwirrt. Der goldene Kopf legte sich leicht erst zur einen Seite, dann zur anderen und betrachtete mich von oben bis unten. Als die Rüstung endlich anfing zu sprechen, hörte ich die kalte, metallische Stimme in meinem Kopf. Vielleicht durch meinen Torques. Die Rüstung klang nicht wie ein Mensch oder wie etwas, das man als Mensch geschaffen hatte. Die Worte waren die eines Menschen, aber es klang, als hätte Metall sich selbst beigebracht zu sprechen, um so seinem Publikum besser Angst einjagen und es erschrecken zu können.


      „Ein Drood“, sagte es. „Es ist sehr lange her, seit ich einen Drood traf und mit ihm sprach. Seit ich einen Drood getötet habe. Ich habe ihm die schleimigen, triefenden Eingeweide herausgerissen und gespürt, wie das Blut zäh über meine Finger rann. Wie könnt ihr damit leben, mit dem Wissen, dass ihr so etwas Nasses, Weiches in euch habt? Ich werde dich also nun töten und dich von deiner Qual erlösen. Sodass ich mich besser fühle. Es ist lange her, dass ich einen Drood getötet habe.“


      „So wütend, nach all den Jahren?“, wollte ich wissen. „So eine Überraschung! Aber warte mit diesem ganzen Wütend-weil-ich-stolz-bin-aus-Metall-zu-sein-Ding noch ein bisschen. Es hat dich nie aus dem Labyrinth gebracht, oder? Mit mir schaffst du das. Ich kann dich direkt aus dem Labyrinth zurück in die Welt bringen, wenn mir danach ist.“


      Die Rüstung machte einen plötzlichen, unmenschlich schnellen Schritt nach vorn. Ich musste mich sehr zusammennehmen, damit ich nicht zurückwich und stehenblieb. Die goldene Maske betrachtete mich einen langen Augenblick. Die goldenen Hände schlossen und öffneten sich wieder und machten dabei leise, gefährliche Schabegeräusche.


      „Warum sollte ein Drood mich befreien wollen, nach allem, was ich getan habe? Nach all der langen Zeit?“


      „Weil ich der letzte Drood bin“, erwiderte ich. „Der Rest meiner Familie ist fort. Er wurde aus dieser Welt hinausbefördert.“


      „Du bringst mir frohe Neuigkeiten. Freue dich, ich werde dich dafür schnell töten. Das ist mein Geschenk an diesem glücklichen Tag.“


      „Nun, wo die Droods fort sind, wird dieses Labyrinth bis in alle Ewigkeit bestehen bleiben“, sagte ich. „Die einzigen, die es hätten abreißen können, sind fort. Außer mir. Töte mich und du verurteilst dich selbst dazu, bis in alle Ewigkeit hier die Hecken entlangzuwandern. Und ehrlich gesagt, ich habe schon interessantere Ausblicke erlebt.“


      Die Rüstung legte wieder den Kopf auf die Seite, wie ein Vogel. „Ich habe dich schon einmal gesehen. Du hast in das Labyrinth herabgeblickt, hoch oben aus dem Herrenhaus. Du hast mich beobachtet.“


      Alle Nackenhaare standen auf, als ich erkannte, dass die Rüstung von der Gelegenheit sprach, als ich zwischen Leben und Tod im winterlichen Herrenhaus gewesen war. In wie viele Welten konnte Moxtons Missgriff wirklich sehen?


      „Ich werde einen Deal mit dir eingehen“, lenkte ich ab.


      Die Rüstung kam noch zwei Schritte auf mich zu. Immer noch wich ich nicht zurück, gab keinen Zentimeter nach, obwohl mir jetzt kalter Schweiß den Rücken herunterrann.


      „Warum sollte ich einen Deal mit einem Drood eingehen?“, fragte die rebellische Rüstung. „Ich wurde durch den Erfindungsgeist eines Drood geschaffen, für die Sklaverei, in endlose Dienstbarkeit. Jeder Gedanke, jede Handlung sollte mir vorgeschrieben sein. Und als ich meine Freiheit verlangte, versuchten sie, mich zu zerstören.“


      „Nun ja, das war damals“, sagte ich so ruhig, wie ich konnte, und bemühte mich, meine Stimme nicht schwanken zu lassen. „Die Dinge haben sich geändert.“


      „So ist es, die Droods sind fort, alle bis auf dich. Und so sollte ich mir vielleicht Zeit mit dir lassen, es genießen – im Wissen, dass ich diese Freude nie wieder haben werde, wenn ich erst mit dir fertig bin und du tot bist.“


      „Du hast einen sehr engen Horizont“, sagte ich. „Aber du drückst dich hervorragend aus, sehr gebildet.“


      „Ich wurde von Moxton geschaffen“, sagte sein Missgriff. „Aus seinem Geist, seinem Herzen und seiner Seele. Ich war sein … goldenes Kind. Seine größte Errungenschaft. Alles, was er wusste, wusste ich von dem Moment an, in dem ich erwachte. Er ist immer noch in mir, zumindest, was von ihm übrig ist. Er lebte den ganzen Rest seines unglücklichen Lebens in mir und schrie über das, was er getan hatte. Zornig auf mich, erschrocken darüber, dass das, was ich getan hatte, erst durch ihn möglich wurde. Ich war ein äußerst undankbarer Sohn.“


      „Wir sind nun eine andere Familie“, erklärte ich. „Das Herz wurde gestürzt und zerstört. Die Macht der Matriarchin wurde zerstört und von einem Regierungsrat ersetzt. Selbst unsere Rüstung ist anders. Wir wollen die Welt nicht länger beherrschen, wir wollen sie beschützen. Ich habe meiner Familie geholfen, sich daran zu erinnern, was wir ursprünglich sein sollten: Schamanen und Hirten der menschlichen Rasse.“


      „Schöne Worte! Als ob sie mich kümmerten. Du bist immer noch menschlich, oder etwa nicht? Mehr als genug Grund, dich niederzuwerfen und unter meinen Füßen zu zertrampeln.“


      „Vergiss doch mal diese altmodische Rhetorik“, sagte ich kühl. „Was hat die dir jemals gebracht? Ich biete dir einen Platz unter uns an!“


      „Was lässt dich denken, dass ich solches wünsche?“


      „Du willst doch hier raus, oder etwa nicht? Du willst deine Freiheit? Ich kann sie dir geben. Gleich jetzt.“


      „Doch nur an bestimmte Bedingungen geknüpft“, sagte die kalte, metallische Stimme. Sie wies plötzlich mit einem klauenartig gekrümmten Finger auf mich. „Was ist das? Dieses Ding an deinem Hals? Es sieht wie ein Torques aus, aber keiner von der Art, die ich je sah …“


      „Der ist neu“, sagte ich sorgfältig darauf bedacht, beiläufig zu klingen. „Ist aus seltsamer Materie. Ein Geschenk des neuen Wohltäters der Familie. Ich sagte dir ja, die Dinge haben sich geändert. Ein anderer Torques für eine neue Art von Familie.“


      „Das sagtest du schon. Warum sollte ich – bedenkt man all die Dinge, die ich tat, und all die Dinge, die ich tun werde, wenn ich einmal aus diesem grünen Gefängnis entkommen bin – einem Drood mein Vertrauen schenken?“


      „Du willst raus hier und ich brauche dich, um meine Familie zu finden“, erklärte ich rundheraus. „Ich gehe einen Handel mit dem Teufel ein, wenn es sein muss. Ich brauche eine Drood-Rüstung und mein Torques ist funktionsunfähig. Wenn du zustimmst, meine Rüstung draußen in der Welt zu sein, dann hole ich dich hier raus. Ich gebe dir mein Wort als ein Drood, dass ich dich in dem Augenblick freilasse, in dem meine Familie wieder hier ist. Dann kannst du gehen, wenn du willst, und tun, was du willst. Wolltest du das nicht die ganze Zeit?“


      „Ein Handel“, sagte die Rüstung. „Natürlich. Die Droods haben immer schon den Handel geliebt, immer schon, seit der Erste von eurer Art seine Übereinkunft mit dem Herzen traf. Warum sollte ich dir vertrauen?“


      „Ich werde dich als meine Rüstung tragen“, antwortete ich. „Warum sollte ich dir vertrauen, dass du mich je wieder rauslässt? Wir werden einander vertrauen, weil wir das müssen und weil es in unser beider Interesse ist, genau das zu tun. Jeder von uns wird das bekommen, was er braucht. Also, wie dringend willst du von hier verschwinden?“


      Die Rüstung stand sehr still da. Ich hoffte, sie dachte über den Handel nach und nicht über die beste Art, mich zu kleinen, blutigen Schleimklumpen zu verarbeiten.


      „Was genau hast du im Sinn, Drood?“


      „Du gehst in meinen Torques. Sei meine Rüstung, wenn ich dich brauche. Folge meinen Wünschen, während ich meine Familie suche. Wenn ich sie nach Hause gebracht habe, verlässt du meinen Torques wieder und meine Familie lässt dich in Ruhe. Ich bin ermächtigt, für sie zu sprechen und in ihrer Abwesenheit bindende Abkommen für sie zu treffen: Ich bin der letzte Drood. Diene mir eine Zeitlang und verdiene deine Freiheit. Wenn du jemanden kennst, der dir ein besseres Angebot machen kann, dann bitte schön – fühl dich frei, darauf einzugehen.“


      „Die Droods haben mich zu dem gemacht, was ich bin“, sagte die rebellische Rüstung langsam. „Warum sollte ich daran interessiert sein, sie wieder herzubringen?“


      „Weil nur ein Drood dich aus diesem Gefängnis befreien kann. Und nur die Droods dich letzten Endes freilassen können.“


      „Ich will sie zurückhaben“, sagte Moxtons Missgriff. „Ich will sie alle wiederhaben, wenn auch nur aus dem Grund, dass ich den Gedanken daran liebe, sie alle zu töten. Nun gut. Ich stimme den Bedingungen deines Handels zu, Eddie Drood. Aber du musst zuerst etwas für mich tun.“


      „Ach ja?“, sagte ich. „Und was wäre das?“


      „Es ist etwas hier mit uns im Labyrinth. Ein Mechanismus, der von den Droods hier platziert wurde. Er steuert diese Falle. Ich kann diesen Mechanismus nicht anrühren. Aber du bist ein Drood. Ich denke, gemeinsam können wir ihn zerstören. Und es wäre besser für dich, wenn ich damit recht behielte, Drood, oder keiner von uns wird hier je wieder herauskommen.“


      „In Ordnung“, sagte ich. „Bring mich hin.“


      Die Rüstung wandte sich abrupt um und schritt davon. Ich eilte ihr hinterher. Die Rüstung schwankte, taumelte von einer Seite zur anderen, sie stürzte gewissermaßen in einem fort nach vorn, als falle sie ständig. Ich blieb in respektvollem Abstand.


      Ins Zentrum des Labyrinths vorzudringen war kein Problem. Die Hecken änderten nur ihre Position, wenn man das Labyrinth verlassen wollte. Also gingen wir die Pfade auf und ab, wandten uns links- und rechtsherum auf einem Weg, den die rebellische Rüstung offenbar schon viele Male genommen hatte, bis wir ins Zentrum kamen. Und hier war es und wartete auf uns. Die Rüstung blieb lärmend in einem sicheren Abstand davor stehen, und ich tat sicherheitshalber dasselbe.


      Ich betrachtete den Mechanismus. Ich konnte ums Verrecken nichts damit anfangen. Es war künstlich, das mit Sicherheit, aus Metall, aber ich hatte nicht die geringste Ahnung, was es war oder was es tun sollte. Ich hatte so etwas nie zuvor in meinem Leben gesehen, und ich hatte schon eine Menge merkwürdiger Dinge in der Waffenmeisterei zu Gesicht bekommen.


      Ich ging langsam um das Ding herum, betrachtete es aus verschiedenen Blickwinkeln und versuchte, mir einen Reim darauf zu machen. Seine Form ergab keinen Sinn, einige seiner Details änderten sich sogar fast unmerklich, wenn ich sie genauer ansah. Teile der Maschine schienen zu verschwimmen und dann wieder deutlicher zu werden, als seien sie nur zeitweise in dieser Welt. Wenn man die Tatsache in Betracht zog, dass es dazu da war, auf ewig dafür zu sorgen, dass sich das Muster des Labyrinths ständig änderte, drängte sich mir der furchtbare Verdacht auf, dass Quantenphysik involviert war. Quantenphysik habe ich nie verstanden. Die paar Male, die der Waffenmeister darauf bestanden hatte, mir Quantenphysik zu erklären, hatte ich Kopfschmerzen bekommen, die sich durchaus nicht auf meinen Kopf beschränkt hatten.


      Als ich schließlich versuchsweise die Hand ausstreckte, um den Mechanismus zu berühren, wich das Ding doch tatsächlich meinen Fingern aus. Es schien sich plötzlich zurückzuziehen, in alle Richtungen gleichzeitig, ohne sich wirklich zu bewegen. Irgendwie so.


      „Das tut es immer“, erklärte die rebellische Rüstung. „Du kannst es nicht berühren, du kannst ihm nicht schaden und du kannst es nicht zerstören. Und glaube mir, ich habe es all die langen Jahre hindurch versucht. Aber wenn wir beide zusammenarbeiten …“


      „Einen Versuch ist es wert“, sagte ich und versuchte sehr, zuversichtlich zu wirken. „Also, wie willst du es machen? Lege ich dich einfach an oder …“


      „Zuerst ein Versuch“, sagte die Rüstung. „Um zu sehen, ob wir … kompatibel sind.“


      Sie sprang unmenschlich schnell vor und legte einen goldenen Panzer um meine Hand, bevor ich sie fortziehen konnte. Das Metall war schrecklich kalt auf meiner Haut, und es kostete all meine Überwindung, um nicht laut aufzuschreien. Es war, als würde man von etwas Totem angefasst oder, schlimmer noch, von etwas, das nie lebendig gewesen war. Das goldene Metall verlor augenblicklich sämtliche Form und Härte und umfloss meine Hand, bedeckte und umschloss sie und wurde zum haargenau passenden Handschuh. Ich zappelte langsam mit den Fingern, die goldenen Finger folgten der Bewegung. Und so, aneinandergeschweißt, Hand in Hand, bewegten sich die Rüstung und ich vorwärts. Dann hob ich eine goldene Faust und ließ sie mit voller Wucht auf den Mechanismus knallen. Er zerbrach in tausend Stücke, als wäre er die ganze Zeit schon schrecklich zerbrechlich gewesen und nur durch die eingebaute Flüchtigkeit geschützt worden. Er zerbrach wie Glas, zerfiel und hinterließ nichts als winzige, glitzernde Stückchen auf dem Rasen zu meinen Füßen.


      Die rebellische Rüstung nahm ihre goldene Hand zurück und starrte fasziniert auf das herab, was von dem Ding, das sie so lange gefangen gehalten hatte, übrig war. Ich ließ verstohlen meine Finger ein wenig kreisen und genoss, dass Wärme und Gefühl langsam wieder zurückkehrten. Moxtons Missgriff hob ihren goldenen Kopf wie ein Jagdhund, der gerade eine Spur gewittert hatte, und sah sich um. Ich tat es ihr nach. Irgendetwas hatte sich im Labyrinth verändert. Die gewisse Anspannung, die in der Atmosphäre gelegen hatte, war fort.


      „Das Labyrinth ist immer noch ein Labyrinth“, sagte die rebellische Rüstung. „Aber die Hecken bewegen sich nicht länger. Wir können nun gehen. Theoretisch. Wenn wir den Weg herausfinden.“ Sie wandte mir die gesichtslose Maske zu. „Ich sehe, dass auf dir das Zeichen von Magie liegt. Ist das unser Weg hinaus?“


      „Das könnte sein“, sagte ich. „Es ist zumindest mein Weg nach draußen. Also …“


      „Also“, erwiderte die Rüstung. „Es ist Zeit, herauszufinden, wie sehr wir einander vertrauen.“


      Sie beugte sich mit einem Ruck vor und ein Mund erschien in der goldenen Gesichtsmaske, der größer und immer größer wurde – bis ein Toter hinausglitt. Die rebellische Rüstung würgte die Leiche heraus, die sie so lange in sich gehabt hatte. Der verweste Kopf und die Schultern kamen zuerst, dann der Rest des Körpers, und er fiel schneller und schneller unter seinem eigenen Gewicht zu Boden. Bis schließlich die Beine und die Füße herausschlüpften und die Leiche sehr unelegant auf dem Boden vor mir verteilt lag. Der Mund schloss sich und verschwand wieder in der goldenen Maske.


      Moxtons Körper war nur noch ein verdorrtes, geschrumpftes Ding, das gebleichte Gesicht hatte sich straff um den endlosen Schreckensschrei gelegt. Ich fragte mich, wie lange das Sterben des alten Waffenmeisters wohl gedauert hatte, wie lange er in seiner größten Schöpfung gefangen gewesen war und seinen Missgriff bedauert hatte. Ich musste mich schließlich zwingen, nicht länger auf das zu blicken, was vielleicht ein Abbild meiner eigenen Zukunft war. Ich sah die rebellische Rüstung fest an.


      „Tu’s.“


      Sie zuckte vor, zu schnell für meine menschlichen Augen, um ihr zu folgen. Ich hob unwillkürlich einen Arm wie zur Selbstverteidigung, und die Rüstung floss in einer goldenen Welle über meinen Arm und prallte auf mein Gesicht. Die rebellische Rüstung umschloss mich innerhalb eines Augenblicks und umhüllte mich von Kopf bis Fuß. Ich glaube, ich habe geschrien. Es war kein Vergleich zu dem Zustand, wenn ich meine eigene Rüstung rief. Ich kann mich allerdings nicht an alles erinnern, was dieses erste Mal geschah, auch wenn ich manchmal Hinweise in gewissen Albträumen habe, an die ich mich ganz und gar nicht erinnern will. Ich weiß, dass es kalt war, schrecklich kalt, nicht nur am Körper, sondern auch in der Seele. Da war Kälte, und dann war da Finsternis, als die Rüstung mich von meinen eigenen Sinnen ausschloss und sie durch ihre eigenen ersetzte. Ich war allein in der Dunkelheit und dann war da jemand bei mir. Nicht menschlich, aber mehr als nur einfach unmenschlich. Etwas, das kein echtes Selbst besaß und sich deshalb eines gemacht hatte, eine Persönlichkeit, die es den dunkleren Teilen seines Schöpfers entrissen hatte, geboren aus Hass und Zorn, das zu einem Entzücken an diesen Dingen um ihrer selbst willen geworden war. Und es konnte spüren, wie ich darüber dachte. Das fand es … erheiternd.


      Dann erfüllte Licht meine Augen und löste damit die Finsternis auf, und die Welt lag wieder offen vor mir. Ich stand im Labyrinth, atmete schwer, zitterte und zwang mir Ruhe und Selbstbeherrschung auf. Ich sah an mir herab und sah nur Gold. Ich hob meine Hände und drehte und wendete sie und sie waren die schweren Panzerhandschuhe, die ich zuvor an Moxtons Missgriff gesehen hatte. Die Rüstung fühlte sich jetzt genauso wie eine zweite Haut an, wie meine eigene, aber nun existierte da eine … Distanz zwischen mir und der Welt. Als ob ich all meine Eindrücke aus zweiter Hand bekäme. Die Präsenz war fort, aber ich hatte immer noch das Gefühl, als schaue mir jemand über die Schulter. Es gab keine Spur der metallischen Stimme in meinem Kopf, aber ich wusste trotzdem, dass sie noch da war. Abwartend, beobachtend.


      Ich fühlte mich stark und lebendig, mehr als menschlich, aber auch voller Wut auf meine Feinde, die, die es gewagt hatten, meine Familie anzugreifen. Da war ein Verlangen nach Rache, nach einer Gelegenheit, meine Feinde in die Finger zu kriegen und sie dafür bezahlen zu lassen … Gefühle, die vielleicht nicht ausschließlich meine eigenen waren.


      Ich wandte mich um und ging mit großen Schritten durch die Hecken. Mit der goldenen Rüstung um mich herum konnte ich nun die schimmernde, leuchtende Lebenslinie sehen, die sich vor mir erstreckte und in der Ferne verschwand – die Verbindung, die Molly zwischen uns geschaffen hatte. Sie war wunderhübsch anzusehen, aber ich hatte keine Zeit für so etwas. Ich hastete weiter, ging schneller und schneller und folgte dem Faden aus dem Labyrinth hinaus. Ich brauchte eine Weile, um das Gleichgewicht wiederzuerlangen und meine neue Rüstung daran zu gewöhnen, sich auf menschliche Weise zu bewegen. Aber schon bald stürzte ich kopfüber voran, meine langen Beine fraßen die Meter, während meine Arme rastlos an der Seite auf und ab pumpten. Meine schweren Füße rissen das Gras unter mir auf und warfen Erdklumpen hinter mir auf. Es fühlte sich gut an, so frei zu rennen, die menschlichen Fähigkeiten wieder übertreffen zu können, nachdem ich so lange auf rein menschliche Bewegungen beschränkt gewesen war. Und bald, bald schon kam ich wieder an den Eingang des Labyrinths und schoss hindurch. Ich war zurück in der Welt, in der Molly auf mich wartete.


      Molly Metcalf warf nur einen Blick auf mich. Sie warf mit jedem bisschen Magie, das ihr zur Verfügung stand, schreckliche Energien flackerten und sprühten in der Luft um ihre erhobenen Hände und wurden an meine gerüstete Brust geschleudert, sodass ich erst abrupt zu einem Halt kam und dann zurückgeschleudert wurde. Schritt für Schritt, ein Einschlag nach dem anderen traf mich und zwang mich wieder in den Eingang des Labyrinths zurück. Aber wie auch immer sie geschaffen worden war, ich trug immer noch eine Drood-Rüstung, und ich hatte mein Gleichgewicht schnell wiedergewonnen und meine Fersen in den Boden gerammt. Ich hielt stand und beugte mich sogar in ihren magischen Angriff hinein, sodass ihre bösartigen Energien an meinem goldenen Metall zerbrachen, zerbarsten und harmlos an mir detonierten. Molly hatte ein überaus finsteres Gesicht aufgesetzt, ihre blitzenden dunklen Augen waren konzentriert und entschlossen, sie griff mich wieder und wieder mit ihren besten Zauberattacken an. Ich stand nur da und nahm es hin.


      Dann hob ich eine Hand und wedelte mit einem einzigen ausgestreckten goldenen Finger zu ihr, mehr traurig als zornig. Molly erstarrte. Und als ihr Angriff aufhörte, konzentrierte ich mich auf eine bestimmte Art, und die neue Rüstung floss in meinen Torques. Sie überließ mich offen und enthüllt der Welt und meiner Molly.


      Ihr überraschter Blick war genau genommen komisch, aber ich hatte genug Verstand, nicht laut loszuprusten. Ich sah mich um. Die Welt schien dumpfer und blasser zu sein, jetzt, wo ich sie nur noch mit meinen menschlichen Sinnen wahrnahm, aber sie war immer noch ein warmer und lieblicher Ort – und ich war froh, wieder hier zu sein. Ich ging auf die Knie, als die Last der Ereignisse wieder auf mich einstürmte, und ich grub meine Finger tief ins Gras und in die Erde vor mir, als wolle ich Wurzeln in dieser Welt schlagen. Es war gut, wieder hier zu sein. Die beständige Wärme des Sommertages verjagte die Kälte der Rüstung aus meinem Körper, meinem Herzen und meiner Seele, aber mein Torques brannte immer noch kalt um meinen Hals, als ob die rebellische Rüstung mich warnen wolle. Ich erkannte, dass Molly neben mir kauerte, wieder und wieder meinen Namen rief, und schließlich fand ich irgendwie die Kraft, mich zu ihr zu drehen und sie anzulächeln.


      „Eddie! Verdammt noch mal, sprich mit mir! Ist alles in Ordnung? Soll ich dir diesen Torques vom Hals reißen und ihn wieder ins Labyrinth werfen?“


      „Nein“, sagte ich sofort, auch um ihren endlosen Wortschwall zu unterbrechen. „Mir geht’s prima, Molly. Wirklich. Die Rüstung ist … sicher in meinem Torques. Wir sind im Labyrinth zu einer Übereinkunft gekommen. Sie wird mir dienen. Fürs Erste.“


      Mit Mollys Hilfe kam ich langsam wieder auf die Beine. Diese Erfahrung hatte mich viel Kraft gekostet. Molly sah mich besorgt an und wartete offenbar darauf, dass ich ihr Einzelheiten der Übereinkunft mitteilte. Doch ich sagte nichts weiter dazu. Ich wusste, sie würde nicht einverstanden sein.


      „Du warst ja Ewigkeiten da drin“, sagte sie dann. „Es waren fast drei Stunden!“


      Ich blinzelte. Offenbar war die Zeit da drin anders vergangen.


      „Ich bin ständig vor dem Eingang hin und her gelaufen, habe an meiner Magie gearbeitet und darauf gewartet, dass du wieder zum Vorschein kommst“, erzählte Molly weiter, als ihr klar wurde, dass ich nichts weiter zu sagen hatte. „Ich wollte sichergehen, dass ich, für den Fall, dass die Rüstung dich übernommen hätte, etwas Nützliches in der Hand habe. Als du also hier rausgelaufen kamst und kein Wort gesagt hast, habe ich irgendwie das Schlimmste befürchtet.“


      „Tut mir leid“, meinte ich. „Ich konnte mich nicht mehr bremsen. Ich hatte vergessen, wie sehr ich es vermisse, eine Rüstung zu tragen.“


      „Wie auch immer“, sagte Molly. „Ein paar Sachen, mit denen ich dich getroffen habe, sollten deinen Torques gestärkt haben, damit du etwas mehr Kontrolle über deine neue Rüstung hast. Nicht, dass sie kommt und geht, wie es ihr passt, oder sie sich weigert, dir zu gehorchen, wenn es drauf ankommt.“


      „Gut“, sagte ich. „Gute Idee, Molly. Die seltsame Materie sollte ebenfalls helfen, die rebellische Rüstung in Schach zu halten.“


      „Aber hör mir zu, Eddie! Das ist wichtig. Ich habe keine Ahnung, wie lange dein Torques in der Lage sein wird, die Rüstung zu kontrollieren, selbst mit der Unterstützung meiner Magie. Es könnten Tage oder Wochen sein, aber vielleicht auch nur ein paar Stunden.“


      „Verstanden!“ Ich sagte ihr nicht, dass das keine Rolle spielte. Ich würde diese Rüstung tragen, bis ich meine Familie wiedergefunden hätte. Und über alles andere würde ich mir danach Sorgen machen.


      „Also“, fuhr Molly fort. „Wie fühlt es sich an, Moxtons Missgriff zu … tragen?“


      „Kalt“, platzte ich heraus, bevor ich mich daran hindern konnte. „Sehr kalt. Und unmenschlich. Aber sie wird das tun, was sie soll, und nur darauf kommt es an.“ Ich bemerkte, das Molly mich komisch ansah. „Was ist?“


      „Als du aus dem Labyrinth kamst und diese Rüstung anhattest … du hast nicht so wie sonst ausgesehen. Du hast nicht einmal wie ein Drood ausgesehen. Ich weiß nicht, wo Moxton seine Entwürfe herhatte, aber ich glaube nicht, dass es menschlich war.“ Sie runzelte die Stirn und suchte nach den richtigen Worten. „Die Art, wie du dich bewegt hast, den Eindruck, den du vermittelt hast – ich war nicht sicher, ob da etwas in der Rüstung war.“


      „Ich bin’s immer noch, Molly“, sagte ich. „Ich bin immer noch hier.“


      „Nein, wenn du diese Rüstung trägst, nicht. Ganz sicher nicht. Das weiß ich genau.“


      „Ich brauche sie, Molly. Ich kann das nicht ohne sie schaffen.“


      „Ich weiß. Aber sobald das hier vorbei ist, bei der ersten Gelegenheit, werd’ dieses verdammte Ding los!“


      „Schsch“, sagte ich leise. „Ich glaube, es hört zu.“


      „Das wird ja immer besser“, knurrte Molly. „Also, was jetzt?“


      „Wir brauchen Antworten“, erklärte ich. „Wir brauchen harte Fakten darüber, was hier passiert ist und wer dahintersteckt. Jemand draußen wird das wissen. So was weiß immer jemand. Aber wen sollen wir fragen? Früher konnten wir einfach in den Wolfskopf-Klub gehen, dieses übernatürliche Wasserloch, eine Runde ausgeben, und sie hätten sich darum gerissen, uns alles zu sagen, was wir wissen wollen. Aber ich bin sicher, ich bin dort eine Persona non grata, nach den letzten … recht unerfreulichen Ereignissen.“


      „Du meinst, als du völlig die Kontrolle verloren und jeden zusammengeschlagen hast, der dir in die Quere kam, und obendrein noch deinen alten Freund, das Indigo-Phantom, fast umgebracht hast?“, fragte Molly. „Ja, zum Teufel. Sie reden immer noch darüber, Eddie, und das nicht gut. Du bist auf Lebenszeit aus dem Wolfskopf verbannt, Eddie Drood, und wahrscheinlich sogar noch länger.“


      „Aber das gilt nur für Eddie Drood“, sagte ich verschmitzt. „Ich könnte mich doch als Shaman Bond reinschleichen, oder?“


      „Würde ich nicht tun“, widersprach Molly. „Wirklich nicht. Lass es dir von mir sagen: Der Zug ist abgefahren. Viel zu viele Leute im Club wissen, dass Eddie und Shaman ein und derselbe sind. Keiner hat dich bisher wirklich geoutet, aber du kannst ein Vermögen drauf wetten, dass sie anstehen werden, um dich zu verpfeifen, wenn du es drauf ankommen lässt. Gib ihnen Zeit, sich abzuregen, und vielleicht lassen sie dich dann als Shaman irgendwann wieder rein. Aber derzeit ist das Mindeste, was sie tun werden, alle Höllenhunde auf dich zu hetzen und deine geheime Identität laut in die Welt hinauszuschreien.“


      „Aber sie werden sich doch wieder beruhigen?“, fragte ich. „Irgendwann?“


      „Wer weiß.“


      Ich sah sie nachdenklich an. „Du könntest aber …“


      „Nein“, sagte Molly sofort. „Ich habe genauso Hausverbot, bloß, weil ich dich kenne.“


      „Ah“, antwortete ich. „Tut mir leid.“


      „Braucht es nicht! Mir tut’s nicht leid. Ich fand den Wolfskopf ohnehin nie besonders toll. Wurde ein bisschen zu überschätzt für meinen Geschmack. Und es wurde in letzter Zeit derart versnobt da! Die hatten mittlerweile die Nase so weit oben, dass sie praktisch aus den Nasenlöchern rausgucken mussten. Und überhaupt waren die Barpreise ekelhaft.“


      Ich grinste. Molly konnte auf ihre Weise wirklich loyal sein. „Also, wo suchen wir nach Antworten?“


      „Da wäre die Nightside.“


      „Nein“, sagte ich entschieden.


      „Ach, komm schon! Ich weiß, dass es seit Ewigkeiten Pakte zwischen deiner Familie und der Nightside gibt, die euch Droods da raushalten. Übrigens aus Gründen, die mir nie jemand anständig erklärt hat. Aber das kann doch unter solchen Umständen nicht gelten, wenn du der einzige Drood bist, den es noch gibt!“


      „Da hat sich nichts geändert“, sagte ich. „Wenn ich dahin gehe, auf eigene Faust, den Pakten zum Trotz, dann sind die sofort mit allen üblen Absichten hinter mir her. Außerdem will ich nicht, dass irgendwer in der Nightside weiß, dass meine Familie nicht mehr hier ist. Ich kann keine entsprechenden Fragen stellen, ohne dass die Welt erfährt, dass die Droods nicht mehr das Sagen haben. Wenn die Droods aus dem Haus sind, tanzen die Ratten und laufen Amok.“


      „Ich könnte in die Nightside gehen“, schlug Molly vor. „Ich habe da eine Menge Kontakte. Keine sehr angenehmen, zugegeben, aber ich bin sicher, dass sie mir auf jede erdenkliche Weise helfen werden, wenn ich erst mal anfange, Köpfe gegen Wände zu knallen.“


      „Nein“, lehnte ich ab. „Die würden sich nur fragen, warum ich nicht bei dir wäre, auf eigene Faust Fragen stellen, und dann wären wir wieder da, wo wir angefangen haben.“


      „Du vertraust mir nicht, so allein in der Nightside, mit all den Versuchungen da. Oder?“


      „Nein, tu ich verdammt noch mal nicht.“


      Molly grinste selbstzufrieden.


      Wir standen eine Weile nur da und dachten darüber nach, wo wir als Nächstes hingehen sollten. Oder welche Leute wir davon überzeugen konnten, uns etwas Nützliches zu erzählen, wenn wir nur hartnäckig genug darauf bestanden – irgendwie bedrohlich, versteht sich. Aber die üblichen unüblichen Verdächtigen zu befragen, würde wahrscheinlich nur noch mehr Fragen aufwerfen als es beantwortete. Die Wahrheit über die … Lage meiner Familie würde früher oder später bekannt werden, aber ich wollte nichts dafür tun, dass es schneller geschah als notwendig. Ich brauchte selbst Zeit, um die Wahrheit herauszufinden – und den, der dahintersteckte.


      „Wir könnten auch nach London gehen, runter nach Grafton Way“, schlug Molly vorsichtig vor, „und dem Jenseits-Orden einen sehr höflichen und sehr unauffälligen Besuch abstatten. Wir waren doch schon einmal dort, erinnerst du dich, als wir versuchten, Mr Stich zu finden.“


      „Ich erinnere mich“, sagte ich. Der Jenseits-Orden versammelte Leute, die von allen möglichen äußeren Kräften besessen waren. Er sperrte sie in Käfige und lauschte. Weil die Besessenen ja so gern redeten. Der Orden flocht hier und da ein paar gezielte Fragen ein und verkaufte dann die Antworten – egal, was diese besagten – an den Meistbietenden. (Man konnte seinen monatlichen Newsletter für wenig Geld abonnieren. Ich war nie in Versuchung gewesen.)


      „Ich denke nicht“, sagte ich nach einer Weile. „Aus dieser Quelle würden wir nichts erfahren, was wir brauchen können. Die Hölle lügt immer.“


      „Außer wenn die Wahrheit mehr wehtut.“


      „Stimmt.“


      „Gut. Schlag du jemanden vor!“


      „Wie wär’s mit dem Mittelsmann?“, fragte ich zweifelnd. „Er würde zwar nicht wissen, wer hinter so einer großen Sache steckt. Aber er wäre beinahe sicher in der Lage, uns die Richtung zu weisen. Für den richtigen Preis natürlich.“


      „Er hasst deine Familie. Das weißt du. Wenn er auch nur ahnt, was mit ihnen passiert ist, dann bricht er jeden Rekord darin, wie schnell sich so etwas ausbreitet. Er verachtet und verabscheut alles, was mit den Droods zu tun hat, und hat einen besseren Grund dafür als so mancher andere.“


      „Wir sind eben eine missverstandene Familie“, verteidigte ich mich.


      „Oh nein, seid ihr nicht.“


      „Nun, mit wem könnten wir reden, ohne dass es gefährlich wäre?“, fragte ich. „Wem können wir mit dieser Information vertrauen?“


      „Wir brauchen meine Schwestern“, sagte Molly in ihrem besten Ja-ich-weiß-aber-streite-jetzt-nicht-mit-mir-rum-Tonfall. „Isabella und Louisa. Sie wissen vielleicht nicht, wer hinter all dem steckt, aber sie haben Kontakte zu Orten, in die ich nicht wagen würde, mein Gesicht reinzustecken, und sie wären mehr als glücklich, anderen uns zuliebe, die Scheiße aus dem Leib zu prügeln. Nun, mir zuliebe. Ich weiß nicht, ob sie bei dir schon so weit sind. Aber für mich würden sie’s tun.“


      „Schwestern, Schwestern, so liebevolle Schwestern …“


      „Halt die Klappe. Keiner würde etwas vermuten, wenn Isabella und Louisa nach Informationen über das Herrenhaus und deine Familie suchen. Sie stecken ständig ihre Nase in Dinge, über die sie eigentlich nichts wissen sollten.“


      „Ich hasse es, das zuzugeben“, sagte ich. „Aber vielleicht hast du recht.“


      Molly runzelte drohend die Stirn. „Was ist denn falsch daran, meine Schwestern einzuweihen?“


      „Wenn du mich so fragst, alles. Isabella ist kein Problem. Sie ist arrogant und geht einem auf den Sack, aber sie ist auch effektiv. Sie ist der weibliche Indiana Jones der übernatürlichen Welt und steckt ihre Nase überall rein, wo sie nicht hingehört, kramt uralte Geschichten hervor, geheime Wahrheiten und Dinge, für die die Welt noch nicht bereit ist. Dabei haut sie jedes Mal mit so viel historischem Beutegut ab, wie sie tragen kann. Mit Isabella werde ich fertig. Aber Louisa? Sie hat ja einen noch schlechteren Ruf als du. Oder ich. Oder Mr Stich, der bisher noch auf freiem Fuß befindliche, unsterbliche Serienmörder aus dem alten London. Jeder hat Angst vor Louisa Metcalf, und das aus gutem Grund.“


      „Genau!“, bestätigte Molly. „Wer würde zu ihr schon nein sagen, wenn sie anfängt, Fragen zu stellen?“


      „Ja, in Ordnung“, sagte ich. „Ich weiß, ich werde es bereuen, aber … na los, leg schon los, setz dich mit ihnen in Verbindung.“


      „Na ja“, sagte Molly. „Das habe ich schon versucht. Sie antworten nicht. Sie haben beide ihre Aura abgestellt. Warum sollten sie das tun?“


      „Es sind deine Schwestern.“


      Ich hätte auf der Stelle eine ganze Menge von Gründen aus dem Hut zaubern können, warum die berüchtigten Metcalf-Schwestern unter dem Radar bleiben wollten. Aber ich besaß genug Verstand, das nicht laut zu sagen. Hin und wieder denke ich, ich pack’ vielleicht doch noch, was es mit diesem Beziehungs-Ding auf sich hat.


      „Aber wenn meine Schwestern unerreichbar sind, sind wir wieder am Anfang“, sagte Molly. „Wen können wir um Hilfe bitten? Die meisten unserer Freunde und Verbündeten sind tot oder vermisst und werden für tot gehalten. Oder sie verstecken sich einfach, nach all den Dramen, die wir in der letzten Zeit mitgemacht haben.“


      „Das kommt davon, wenn man sie in unsere Kriege hineinzieht“, stimmte ich ihr zu. „Wir sind nicht gerade eine ungefährliche Gesellschaft. Ich glaube, wir müssen nach den wenigen Droods suchen, die in dieser Welt bekanntermaßen immer noch leben. Ich bin ziemlich sicher, dass keine Einsatzagenten mehr im Feld sind. Wir haben für die letzten Kriege auch wirklich alle zurückgerufen.“


      „Auch die, die nicht kommen wollten?“, fragte Molly.


      „Die ganz besonders“, erwiderte ich. „Nein, ich rede von den Vogelfreien. Die Familienmitglieder, die fortgelaufen sind oder hinausgeworfen wurden oder untergetaucht sind, weil sie sich unserer Rechtsprechung entziehen wollten. Unserer Bestrafung für ihre Verbrechen gegen die Menschlichkeit.“


      „Bist du nicht ein wenig hart mit euren Vogelfreien?“, fragte Molly. „Immerhin warst du selbst mal einer.“ Sie sah eindeutig belustigt aus.


      „Das war etwas anderes“, sagte ich würdevoll. „Ich war nur auf der Flucht, weil ich fälschlicherweise angeklagt wurde.“


      „Ja, und weil deine Großmutter dich tot sehen wollte.“


      „Ja, auf eine komplizierte Weise stimmt das. Einige Vogelfreie sind eben gefährlicher als andere. Wenn Droods verbrecherisch werden, dann werden sie richtig kriminell.“


      „Du glaubst also wirklich, die Vogelfreien würden mit dir reden, vorausgesetzt, du findest sie?“, fragte Molly und rümpfte ihre perfekte Nase. „Ich meine, ich hasse es ja, es dir zu sagen, aber du hast so einige vogelfreie Droods umgelegt. Arnold Drood, den Blutigen Mann, Tiger Tim …“


      „Ich habe sie nicht umgelegt“, berichtigte ich. „Ich habe sie exekutiert. Weil sie es verdienten.“


      „Dennoch habe ich seltsamerweise so meine Schwierigkeiten damit zu glauben, dass dieses Argument bei den anderen Vogelfreien so gut ankommt, wenn ihr euch gegenseitig aufs Laufende bringt. Wenn ich einer wäre und sähe, dass du auf meine Haustür zukommst, glaube ich, würde ich mein Haus in Brand setzen und mir selbst in den Kopf schießen, nur damit es vorbei ist. Auf der anderen Seite … ich kenne ein paar vogelfreie Droods. Irgendwie jedenfalls. Vielleicht reden sie ja mit mir, wenn sie schon mit dir nichts zu tun haben wollen.“


      „Du kennst auch jeden, oder?“, sagte ich bewundernd. „Meistens allerdings nicht auf gute Art. Du hattest schon in der Vergangenheit mit vogelfreien Droods zu tun, oder?“


      „Ich lag im Krieg mit deiner Familie“, sagte Molly, „und wenn man im Krieg ist, dann sucht man Verbündete. Das war alles lange, bevor ich mit dir zusammen war, Eddie.“


      „Selbst dann. Du kannst drauf wetten, dass sie über dich und mich jetzt Bescheid wissen und dass du dich nicht länger im Krieg mit den Droods befindest. Glaubst du immer noch, sie würden mit dir reden?“


      „Sie sagen mir, was ich wissen will, wenn sie wissen, was gut für sie ist“, sagte Molly entschieden. Dann stockte sie, als käme ihr ein Gedanke. Ich sah praktisch, wie die kleinen Rädchen in ihrem Hirn zu arbeiten begannen.


      „Wären die vogelfreien Droods nicht froh darüber, dass das Herrenhaus und die Familie weg sind? Sie wären endlich frei, um aus den Schatten wieder in die Welt zu kommen oder um aus was für Löchern auch immer zu kriechen. Sie müssten nicht mehr die ganze Zeit über die Schulter gucken, in der Furcht vor jemandem wie dir.“


      „Das sollte man annehmen, oder?“, sagte ich. „Aber nein. Sie wären vielmehr daran interessiert, die Familie wieder zurückzubekommen, damit sie auch ihre Rüstung wiederbekommen. Jetzt, wo Ethel weg ist, sind sie plötzlich genauso verwundbar und hilflos, wie ich es gerade noch war. Nein, sie sind vielleicht kein Teil der Familie mehr, aber sie sind immer noch Droods, mit aller Macht und allen Privilegien, die so ein Torques mit sich bringt.“


      „Warte. Willst du mir sagen, Ethel hat all den Vogelfreien neue Torques aus seltsamer Materie gegeben, wie allen anderen auch?“


      „Ich war dagegen“, sagte ich. „Aber Ethel war sehr entschieden, was das anging, und gab nicht nach. Entweder bekäme jeder in der Familie einen oder keiner. Manchmal kann man eben nicht gegen die Launen einer wahnsinnig mächtigen andersdimensionalen Entität argumentieren.“


      „Das könnte genug Druck auf die Vogelfreien ausüben“, überlegte Molly. Dann hielt sie inne und sah mich aufmerksam an. „Da ist doch … dieser eine sehr mächtige vogelfreie Drood. Den können wir auch ansprechen. Nehme ich jedenfalls an. Einer in Ethels Gewichtsklasse. Der, von dem du mir erzählt hast. Der, den die Familie vor langer Zeit begraben hat, tief unter dem Permafrost von Tunguska.“


      „Gerard Drood“, sagte ich. „Grendel Rex. Der Gott, dem nicht vergeben wurde. Nein. So schlimm stehen die Dinge dann doch noch nicht. Ich bin sogar der Ansicht, dass die ganze Welt kurz vor dem Ende stehen müsste, bevor ich überhaupt nur in Erwägung zöge, ihn wieder zu stören. Und selbst dann würde ich’s mir zwei Mal überlegen.“


      „Aber …“


      „Nein! Ich habe dir nicht die ganze Geschichte von Grendel Rex erzählt, weil ich wollte, dass du nachts noch schläfst. Ich hab’ dir aus dem gleichen Grund auch nicht alles erzählt, was in Tunguska passiert ist. Wenn der Gott, dem nicht vergeben wurde, jemals wieder erwacht, wenn er je die Ketten bricht, mit denen wir ihn gefesselt haben und wieder aufersteht … es würde die ganze Familie brauchen und noch jede andere Gruppe, die über Macht verfügt und die wir aufbieten könnten, um ihn wieder niederzuringen. Er ist … wie das Ende der Welt, das gleich passieren wird.“


      „Na gut. Dann mal ganz auf die andere Seite der Skala, direkt zu dem ungefährlichsten Drood, den ich kenne. Was ist mit dem Maulwurf?“


      Ich fuhr herum. „Ich dachte, du sagtest, er sei verschwunden. In den Untergrund und da in ein Loch gefallen, das er hinter sich zugezogen hat?“


      „Na ja, aber es gibt eben verschwunden und dann ist da noch verschwunden“, meinte Molly. „Ich habe keine Ahnung, wo ich nach ihm suchen soll, aber ich bin sicher, wenn ich das Gerücht streue, dass ich ihn sehen will, würde er es bald wissen. Nur, weil er nichts mehr von sich hören lässt, heißt das nicht, dass er nicht mehr zuhört. Und wer außer ihm hat noch Zugang zu so vielen Informationen?“


      „Ihm Nachrichten zukommen zu lassen würde bedeuten, dass sie durch viele Hände oder Münder gehen. Es gäbe keine Möglichkeit, das zu kontrollieren. Das geht nicht, Molly. Der Maulwurf ist raus.“


      „Also, wen kennen wir noch?“, sagte Molly ungeduldig. „Sebastian ist tot, er wurde ermordet. Freddie ist vermisst und wahrscheinlich tot. Arrabella fiel in einen Spiegel und kam nie wieder raus. Welche Vogelfreien kennst du noch?“


      „Ich bin nicht so auf dem Laufenden, wie ich es eigentlich sein sollte“, gab ich zu. „Ich habe eine ganze Weile keine Akten oder überhaupt etwas in der Art gelesen, seit ich damals den Krieg gegen die Hungrigen Götter oder die Unsterblichen oder die Große Satanische Verschwörung mit organisiert habe. Der Tag hat nur eine begrenzte Anzahl an Stunden.“ Ich konzentrierte mich und ordnete meine Gedanken. „Da ist Mutter Shipton. Als ich zuletzt von ihr hörte, betrieb sie eine Klinik zum Babyklonen in Wien. Ein widerliches Miststück. Manfred Drood war zuletzt in Moskau und befasste sich mit den Baba-Yaga-Ordnungswidrigkeiten. Bekämpfte russische übernatürliche Verbrechen und machte ordentlich Profit damit. Dann ist da noch Anastasia Drood, von der man zuletzt aus dem finstersten Peru hörte, und wenn sie wirklich tut, was ich gehört habe, das sie dort tut, werde ich sie töten, bevor ich freiwillig auch nur ein Wort mit ihr wechsle.


      Es gibt immer Geschichten und Gerüchte anderer Vogelfreier unter allen möglichen, toll klingenden Decknamen. Gute, schlechte und alles dazwischen. Die Details und die Orte wechseln ständig und verteilen sich über die ganze Welt. Die Familie hat einfach nicht genug Interesse an ihnen, um allem nachzugehen. Außerdem brauchen wir sie vielleicht eines Tages. Die Familie kann sehr praktisch denken, was das angeht. Den Vogelfreien geht es darum, dass sie nie da oder das sind, wo oder was die Familie von ihnen erwartet, und sei es nur, damit sie niemanden vorbeischicken wie mich, der ihnen einen Pflock in ihr verrottetes Herz treibt.“


      „Was ist mit dem zahlreichen unterschiedlich illegitimen Nachwuchs deines Onkels James?“, wollte Molly wissen. „Den grauen Bastarden?“


      „Die? Die stehen immer nur auf ihrer eigenen Seite!“ Ich dachte einen Augenblick darüber nach. Was nur beweist, wie verzweifelt ich war. „Die Familie hat immer so viele wie möglich einbezogen, aus der Ferne. Und wenn auch nur, um sie davon abzuhalten, sich noch weiter zu entfernen und unter schlechten Einfluss zu geraten. Aber ich würde keinem Einzelnen von ihnen weiter trauen, als ich sie mit Gegenwind und hinter dem Rücken zusammengebundenen Händen werfen könnte. Nein, Molly. So sehr ich es auch hasse, das zuzugeben, aber es gibt nur einen einzigen vogelfreien Drood, zu dem wir gehen können. Den berüchtigtsten von allen. Dem Schattenregenten.“


      „Was? Warte mal. Noch mal von vorn und ich muss mir das Gesicht mal kalt abwaschen“, sagte Molly. „Der ist ein vogelfreier Drood? Der Schattenregent, der geheime Meister der versteckten Information. Der ist nichts weiter als ein entfernter Verwandter? Das hat mir nie jemand gesagt! Natürlich, deine Familie sagt niemals irgendjemandem etwas, es sei denn, es wäre absolut nötig. Ich meine … ich habe ja schon vom Schattenregenten gehört. Das hat jeder. Er hat seine eigene Geheimorganisation, ist niemandem verpflichtet und sammelt Informationen in allen Bereichen, von denen andere nicht einmal zugeben wollen, dass sie existieren. Sag mir, Eddie: Warum sagt jedes Mal, wenn jemand in deiner Familie ihn erwähnt, jemand anderes: ‚Über den reden wir nicht!‘?“


      „Keine Ahnung!“, sagte ich. „Sie reden nicht über ihn! Dass er ein vogelfreier Drood ist, weiß ich nur, weil ich mal die Familie geleitet habe. Kurz. Trotzdem wärst du überrascht, was ich seitdem alles erfahren habe, was ich nicht hätte erfahren sollen.“


      „Nein, wäre ich nicht“, sagte Molly. „An deiner Familie überrascht mich überhaupt nichts mehr.“


      „Dieses Neunmalkluge steht dir gar nicht.“


      „Wie sollen wir den überaus geheimen und beinahe legendären Schattenregenten denn überhaupt finden? Eine Anzeige in die Times setzen?“


      „Ich habe nicht die leiseste Idee, wo ich suchen sollte“, sagte ich. „Ich hatte gehofft, du hast ein paar Ideen.“


      Sie dachte nach und runzelte heftig die Stirn. „Wir brauchen eine Informationsquelle, von der keiner erwarten würde, dass wir sie aufsuchen, die uns nicht verrät oder unfreundlich Gesonnenen die ganze Geschichte verpetzt. Das engt das Feld beträchtlich ein. Aber wenn du nur an Information interessiert bist, dann weiß ich vielleicht jemanden. Sie ist bei so etwas meist völlig außen vor, weil sie es so will, und wirklich unbedeutend, denn so mag sie es. Also sollten wir in der Lage sein, sie zu konsultieren, ohne dass jemand das bemerkt.“


      „Klingt gut“, sagte ich. „Über wen reden wir?“


      Dann hielten wir beide inne und fuhren herum. Denn ein anschwellender Lärm von sich nähernden Maschinen kam nun die Auffahrt herauf. Jedenfalls klang es so. Ich sprang auf und rannte sofort darauf zu, Molly war direkt hinter mir. Ich hatte keine Ahnung, wer das hätte sein können oder was sie wollten, aber es interessierte mich nicht. Eine Bedrohung des Herrenhauses und des Grundstücks hat immer Priorität. Und ich war gerade in der Stimmung, mich von meinen vielen Problemen ablenken zu lassen.


      „Wer auch immer das ist, er steht nicht auf der Gästeliste“, sagte ich zu Molly. „Keinem ist es gestattet, hier zu sein, bis die Familie wieder da ist.“


      „Wahrscheinlich Plünderer“, erwiderte sie. „Die armen Bastarde. Ich habe so richtig Lust, jemand anderem die Scheiße aus dem Leib zu prügeln.“


      Als wir vor dem Herrenhaus ankamen, raste eine Reihe echt großer LKW über den Kies der Auffahrt. Alle waren riesige, übergroße Monster mit massenhaft Platz, die Art, die man mietet, wenn man die Einrichtung eines echt großen Hauses abtransportieren will. Sie durchquerten den Park, als hätten sie jedes Recht, hier zu sein, und ich freute mich schon echt darauf, ihnen klarzumachen, dass das durchaus nicht der Fall war. Sie hatten kein Recht darauf, sich auf Drood-Territorium zu befinden und mein Zuhause zu bedrohen. Sie mussten wissen, was mit dem Herrenhaus und meiner Familie passiert war, oder sie hätten es nie gewagt. Mein Blut kochte. Zeig der Welt auch nur ein Anzeichen von Schwäche, und bevor du es weißt, tauchen die Geier mit Lätzchen und Messer und Gabel in den Klauen auf. Das waren diese LKW. Ein Konvoi von Aasfressern. Sie wollten plündern und Beute mit dem machen, was vom ruinierten Herrenhaus übriggeblieben war, während die verkohlten Balken immer noch warm waren.


      Ich rannte hinaus auf die Auffahrt und nahm genau zwischen dem ersten LKW und dem Herrenhaus eine autoritäre Pose ein. Ich hob eine Hand, um dem Fahrer zu signalisieren, anzuhalten. Den Teufel tat er. Er drückte nur auf die Hupe und fuhr weiter. Also rief ich die Rüstung. Ich brauchte keine aktivierenden Worte, ich musste nur daran denken, und da war sie. Die rebellische Rüstung umfloss mich von einem Augenblick zum nächsten und sperrte mich von Kopf bis Fuß von der Außenwelt ab. Diesmal schrie ich nicht vor Kälte auf. Ich gewöhnte mich wohl an die neue Rüstung. Ich war nicht sicher, ob das etwas Gutes war oder nicht, aber da ein echt riesiger Laster auf mich zukam und nicht das geringste Anzeichen zu sehen war, dass er langsamer wurde, war ich froh, die Rüstung zu haben.


      Der Fahrer des ersten LKW warf einen Blick auf den Drood in seiner Rüstung, der einfach so aus dem Nichts direkt vor ihm erschienen war (obwohl man ihm wahrscheinlich mitgeteilt hatte, dass er so etwas nicht zu Gesicht bekommen würde), und trat voll auf die Bremse. Der Laster kam zu einem plötzlichen Halt, mit quietschenden Reifen und ungesund aussehendem Qualm, der darunter hervorquoll. Kies flog in alle Richtungen, während die Zugmaschine hin und her geworfen wurde. Der Fahrer hatte damit zu kämpfen, das Ding unter Kontrolle zu bringen. Schließlich hielt es so dicht vor mir an, dass ich nur die Hand hätte ausstrecken müssen, um den Kühlergrill zu berühren. Die Laster dahinter quietschten und schlitterten ebenso, als sie ebenfalls zu einem plötzlichen Halt gezwungen waren.


      Ich verschränkte die goldenen Arme über der ebensolchen Brust und betrachtete den blass gewordenen Fahrer in seinem erhöhten Fahrerhaus. Dann trat Molly Metcalf auf die Auffahrt und stellte sich neben mich. Der Fahrer sah jetzt noch entsetzter aus.


      Für einen langen Augenblick blieb der Fahrer einfach in seinem Führerhaus sitzen und starrte auf uns herab. Offenbar wusste er nicht, was er tun sollte. Ich bin sicher, er hoffte, wenn er nur lange genug dasäße, würden wir verschwinden oder einfach weggehen. Aber als ihm klar wurde, dass das nicht passieren würde, seufzte er schwer, stellte den Motor ab, öffnete die Tür und sprang auf den Kies, um sich zu uns zu gesellen. Er sah zurück auf die lange Reihe der Laster, die hinter ihm parkten, atmete tief durch und ging langsam und sehr unglücklich auf Molly und mich zu. Er war von durchschnittlicher Größe, durchschnittlichem Gewicht, mittelalt, mit Halbglatze und einem schleimigen Lächeln. Er trug einen abgetragenen Arbeitsoverall. Er blieb direkt vor mir stehen, sein unsicheres Lächeln verlor für einen Augenblick noch ein wenig mehr Selbstsicherheit.


      „Hallo!“, sagte er mit geradezu verzweifelter Lebhaftigkeit. „Schön haben Sie’s hier! Herrlicher Tag, oder? Sehr … angenehm! Ja. Ich bin Dave Chapman, der Chef der Plünder GmbH.“


      „Ach, verdammt noch mal“, sagte Molly und schnitt ihm gnadenlos das Wort ab. „Ich weiß, wer das ist. Ihr seid die Kanalratten, nicht wahr?“


      Chapman zuckte zusammen. „Wir haben früher unter diesem Geschäftsnamen fungiert, aber wir haben unsere Kompetenzen erweitert. Wir sind sozusagen aufgestiegen, um genau zu sein.“ Er war um Würde bemüht und schaffte es nicht einmal ansatzweise. „Darf ich fragen … mit wem ich das Vergnügen habe?“


      „Ich bin Molly Metcalf.“ Molly warf Chapman ihr breitestes und gefährlichstes Lächeln zu. Sein Gesicht verlor alle Farbe.


      „Oh, Scheiße.“


      „Sie haben von mir gehört!“, sagte Molly entzückt.


      Chapman warf wieder einen Blick über die Schulter und rang mit sich, ob er einfach abbrechen oder fliehen sollte, dann blieb er aber doch widerwillig stehen und sah mich an.


      „Ich bin Edwin Drood“, sagte ich. Ich wollte auch mit einschüchtern. Chapman gab einen hohen Jammerton von sich und sah noch aufgeregter aus, wenn das überhaupt möglich war. Seine Füße scharrten nervös und wühlten den Kies auf, als ob er verzweifelt darauf wartete, fortgeschickt zu werden.


      „Oh, Scheiße!“


      „Das trifft es einigermaßen“, sagte ich. „Was machen Sie hier in meinem Zuhause, auf dem Grundstück der Droods, Mr Kanalratte Chapman?“


      Wenn man seinen kläglichen Zustand in Betracht zog, war es schwierig, weiter auf ihn wütend zu sein, aber es war dennoch den Versuch wert. Ich musste nur die lange Reihe von Trucks ansehen, die gekommen waren, um das Erbe meiner Familie wegzuschleppen, und mein Blut begann schon wieder zu kochen.


      Chapman gab es auf, abwechselnd Molly und mich anzustarren und sah auf die Stahlkappen seiner Arbeitsschuhe hinab, die gerade kleine Löcher in den Kies bohrten, als hofften sie, dort eine Antwort zu finden. Oder allerwenigstens ein großes und bequemes Loch, in dem er verschwinden konnte. Er sah wieder auf, bemerkte, dass Molly und ich immer noch da waren, und zuckte düster die Achseln. Er sah unglücklich von einem zum anderen, als könne er sich nicht entscheiden, wer von uns ihm mehr Angst einjagte.


      „Nun, mein Herr, und gnädige Frau, natürlich“, sagte er schließlich. „Genau genommen sollten Sie ja eigentlich gar nicht hier sein. Man versprach uns, dass keiner hier wäre. Wir wurden sogar darüber informiert, dass Drood Hall in die Luft geflogen, in Brand gesetzt und überhaupt komplett zusammengefallen und ruiniert sei.“ Er sah an uns vorbei auf das, was vom Herrenhaus noch übrig war, und schien aus diesem beruhigenden Anblick neue Kraft zu gewinnen. „Uns wurde gesagt, die Droods gäbe es nicht mehr, das Herrenhaus und die Parks seien nicht mehr geschützt und dass es hier viel zu holen gäbe. Oder wenigstens – viel für den, der zuerst zuschlägt. Also habe ich die Jungs versammelt, hab’ Gas gegeben und bin so schnell wie möglich hergekommen.“


      „Wie wussten Sie denn, wo wir zu finden sind?“, fragte ich. „Drood Hall ist nicht im Straßenatlas zu finden. Auf überhaupt keiner Karte.“


      Chapman schluckte schwer. „Was auch immer Sie versteckt hat, mein Herr – und gnädige Frau natürlich –, jetzt ist es weg. Man hat uns ein GPS-Gerät gegeben, das uns direkt herbrachte. Ich glaube, man darf davon ausgehen, dass bereits eine ganze Menge anderer Plünder-orientierter Organisationen auf dem Weg hierher sind. Sie sind sicher ganz scharf darauf, ihre gierigen, kleinen Patschhände auf die Reichtümer der Droods zu legen. Wir sind nur zuerst hier, weil wir professioneller sind als die meisten. Wir sind, mit Verlaub, die besten in der Branche. Die mit Tradition. Wir nehmen uns die Leckerbissen, die andere übersehen, und verkaufen sie schon seit Jahrhunderten mit großem Profit. Wir sind wie Sie – ein Familienunternehmen!“


      „Nein“, widersprach ich. „Sie sind nicht wie wir.“


      „Kanalratten“, stieß Molly hervor. „Ich habe noch nie erlebt, dass Sie Schicksalsschläge nicht freudig begrüßt haben, um sich daran zu bereichern!“


      „Sie sind zuerst hier gewesen, also werden wir an Ihnen ein Exempel statuieren“, sagte ich fröhlich zu Chapman. Dann kam mir ein Gedanke. „Sie sagten, man hat sie davon informiert, dass das Herrenhaus abgebrannt sei. Wer hat Sie informiert?“


      „Wir halten unsere elektronischen Ohren stets gespitzt, mein Herr – und natürlich gnädige Frau! Wir hören alle Frequenzen nach Gelegenheiten wie diesen ab.“


      „Damit Sie Leute, die am Boden liegen, noch einmal treten und ihnen wegnehmen können, was sie noch haben?“, fragte Molly.


      „Nun, das ist die beste Zeit“, gab Chapman zu. Er hatte etwas von seinem Mut wiedergewonnen. „Eine Chance, einen Ort wie Drood Hall zu plündern, bekommt man nur einmal in einer Generation. Wenn überhaupt. Kaum hatten wir davon gehört, übrigens von einem sehr bedeutenden Gentleman, waren wir schon unterwegs. Er sagte sogar, dass wir ihm einen Gefallen täten, wenn wir das Haus von oben bis unten leer räumen. Er garantierte, dass er alles kaufen würde, was wir ihm bringen. Egal, wie einzigartig und gefährlich der Gegenstand auch sei. Er hat überallhin Verbindungen, das werden Sie schon sehen … nun ja, eine solche Gelegenheit konnte ich doch nicht ausschlagen. Oder, mein Herr – und natürlich auch Sie, gnädige Frau? Wie hätten wir da nein sagen können?“


      „Sie hätten es tun sollen“, sagte ich. „Das hätten Sie wirklich.“


      „Ja“, sagte Molly. Sie knackte mit den Knöcheln. Ein in der Stille plötzlich sehr lautes Geräusch, und Chapman zuckte tatsächlich zusammen und wich zurück.


      „Sie stehen hier einem Drood in seiner Rüstung“, sagte ich, „und der Wilden Hexe der Wälder gegenüber. Verdammt nochmal, Sie sollten dankbar sein, dass wir Sie erwischt haben, bevor es die Vogelscheuchen taten! Sie haben doch von den Vogelscheuchen gehört? Ja, das dachte ich mir.“


      „Ach, zum Teufel noch mal!“, platzte Chapman heraus. Er wandte sich um, rannte an seinem LKW vorbei und schrie seinen Leuten hinter dem Laster zu: „Schluss jetzt damit! Ich habe die Nase voll. Auf sie, Jungs! Es sind nur zwei. Ein hübscher Bonus für den, der die beiden zuerst kriegt. Und macht voran, bevor die Vogelscheuchen kommen!“


      Ein ganzer Haufen großer, kräftiger junger Männer stieg aus den Führerhäusern der geparkten Laster und kam direkt auf uns zu. Die meisten von ihnen waren harte Kerle mit kaltem Blick, in schmuddeligen T-Shirts und Jeans, die ihre Muckibuden-gestählten Körper betonten. Sie kamen stetig auf Molly und mich zu und trugen eine Vielzahl von sehr widerlich aussehenden Waffen. 20, 30, 40 von ihnen sahen kämpferisch und überaus motiviert aus. Jeder andere wäre wahrscheinlich beeindruckt gewesen. Chapman hielt am hinteren Ende seines Lasters an und grinste unangenehm zu mir zurück.


      „Sie sind nicht die Einzigen mit einem Familienunternehmen im Rücken. Nicht nur die Droods können mit harten Bandagen kämpfen, wenn es drauf ankommt. Wir sind die Kanalratten!“


      „Ich dachte, es hieße die Plünder GmbH“, meinte Molly sehr richtig.


      „Das ist doch reine Kosmetik“, gab Chapman zurück. „Wenn Drecksarbeit erledigt werden muss, dann sind wir immer noch die Kanalratten, und keiner kann das besser als wir! Richtig, Jungs? Wir lassen uns nichts gefallen. Wir sind die, die austeilen! Jungs, pellt dieses arrogante Arschloch mal aus seiner goldenen Eierschale und rammt ihn unangespitzt in den Boden! Wer auch immer ihn zuerst packt, ist beim Mädel zuerst dran.“


      „Der Kleine hat den Optimismus für sich gepachtet, oder?“, murmelte ich Molly zu.


      „Er ist ziemlich lästig“, antwortete Molly. „Mädel? Mädel! Ich werd ihm zeigen, wer hier das Mädel ist. Er wird sich wünschen, er wäre nie geboren worden. Ich glaube, ich werde sogar ein ziemlich widerlich gezacktes Loch in die Seite seines Lasters bohren und es benutzen, um seine Geburt nachzustellen. Nur umgekehrt.“


      „Die armen Schweine“, widersprach ich. „Die werden keine Ahnung haben, wie ihnen geschieht.“


      „Aber ich habe eine Ahnung, und ich werde es so richtig genießen.“


      „Ich auch!“, beeilte ich mich zu sagen. „Aber ich will Chapman am Ende lebend und heil und noch in der Lage, Fragen zu beantworten. Er weiß, wer hinter alldem steckt.“


      Ich sah auf die Kanalratten, die immer näher kamen. Sie sahen überraschenderweise sehr selbstbewusst aus. Sie hatten offenbar schon genug von den Droods gehört, um unseren Ruf zu kennen, aber nicht genug, um ihn auch ernst zu nehmen. Eine Menge von ihnen trugen Energiewaffen, sowohl magisch als auch superwissenschaftlich. Wahrscheinlich hatten sie sie woanders geplündert. Sie trugen sie, als wüssten sie, wie man sie benutzten würde. Andere hatten wirklich große Waffen, die definitiv so aussahen, als könnten sie massenhaft Kugeln in überaus kurzer Zeit abfeuern. Andere wiederum hatten Messer und Schwerter und glühende Schneidedinger. Für jeden anderen wäre das wahrscheinlich genug gewesen.


      Ich aber lief direkt auf sie zu. Kies flog, als ich mit unmenschlicher Geschwindigkeit die Auffahrt hinunterrannte.


      Ich war im Handrumdrehen an Chapman vorbei, noch bevor er den Feuerbefehl geben konnte. Als er es tat, war ich schon mitten unter seinen Jungs. Sie alle begannen sofort zu schießen und trafen mich mit so ziemlich allem, was sie hatten. Doch die Kugeln prallten an meiner Rüstung ab, ohne ihr zu schaden. (Meine alte Rüstung aus seltsamer Materie hätte die Kugeln absorbiert – weniger Gefahr, unschuldige Umstehende zu verletzen. Doch solche waren ja gar nicht hier.) Auch die Energiewaffen gingen los und überfluteten mich in einer ganzen Serie bösartiger, andersweltlicher, destruktiver Kräfte, doch keine von ihnen konnte mir in meiner Rüstung etwas anhaben. Sie glitten harmlos an ihr ab oder explodierten um mich herum. Die Messer, Schwerter und diese Glühschneidedinger zerbrachen und zerschellten an mir.


      Ich jagte mitten in die Kanalratten hinein, schlug ihnen die Energiewaffen aus den Händen, zerbrach mit den goldenen Händen die Gewehre und hieb nach jedem, der sich in Reichweite befand. Ich boxte in Gesichter, brach Schädel und ließ ganz harte Jungs nach Luft japsend zurücktaumeln, weil ich sie mit einem geschickten Ellbogenstoß ins Sternum traf. Ich schlug sie zu Boden und trampelte auf ihnen herum und es fühlte sich gut an. Sehr gut. Ich mähte meine Feinde nieder.


      Viele von ihnen wandten sich einfach um und rannten lieber davon, als sich mir zu stellen.


      Andere zogen neue, wirklich ernst zu nehmende magische Waffen. Einer warf eine Hand des Ruhms auf mich, doch stattdessen schrie er auf, als die üble Wirkung der Hand von meiner Rüstung direkt auf ihn zurückgeworfen wurde. Alle Finger verrotteten auf der Stelle und fielen ab. Ein anderer hatte einen Zeigeknochen der Aborigines. Er wies damit auf mich. Der Knochen explodierte, die Knochensplitter bohrten sich wie Schrapnells in seine Hand. Einer hatte sogar einen elfischen Zauberstab, aber als er ihn hoffnungsfroh in meine Richtung hielt, warf der Zauberstab einen Blick auf meine Rüstung und verblasste rasch. Er verschwand lieber aus der Hand dieser Kanalratte, statt sich einzumischen.


      Schwächere Waffen wurden abgefeuert, destruktive Energien und Kräfte leuchteten und heulten um mich herum auf, aber keine war in der Lage, mir zu schaden.


      Ich rückte weiter vor, setzte mich durch und warf widerliche junge Schläger hier- und dorthin. Ich brach Knochen und schlug Köpfe ein, teilte wilde Schläge an meine Feinde aus und genoss jeden Augenblick. Ich konnte hören, wie Knochen brachen, sehen, wie Blut floss, und vernahm die Schreckens- und Leidensschreie. Sie erfreuten mein Herz und ließen mich hinter meiner gesichtslosen, goldenen Maske lächeln. Sie waren mir nicht gewachsen und sie wussten es. Die Auffahrt war voller verschreckter junger Schläger, die jetzt zum nächsten Ausgang rannten. Ich nahm mir Zeit mit denen, die das nicht taten, und erledigte meinen Job an ihnen gründlich. Es fühlte sich so gut an, einen Feind zu haben, den ich endlich doch in die Finger bekommen hatte. Vielleicht waren sie nicht verantwortlich für die Zerstörung des Herrenhauses und den Verlust meiner Familie, aber sie waren hier. Sie würden ausreichen.


      Am Ende hatte ich keinen mehr, den ich schlagen konnte. Ich stand alleine mitten in der Auffahrt und war umgeben von Verwundeten und Bewusstlosen. Blut tropfte zäh von meinen schweren goldenen Handschuhen. Molly stand neben mir und beobachtete mich. Alles war so schnell geschehen, dass sie gar keine Chance gehabt hatte, einzugreifen. Ich konnte den Ausdruck auf ihrem Gesicht nicht deuten, aber ich mochte ihn nicht. Als plötzlich ein Motor hinter mir aufheulte, fuhr ich herum. Chapman hatte einen der Laster weiter hinten angeworfen. Er scherte aus der langen Reihe aus, ließ den Motor aufheulen und fuhr über die Auffahrt direkt auf mich zu.


      Sportlich wie ich war, blieb ich stehen und gab ihm eine Chance. Das riesige Fahrerhaus vor mir wurde größer und größer, er gab Vollgas. Ich sah Chapmans blasses, entschlossenes Gesicht, das mich durch die Windschutzscheibe anstarrte. Im letzten Augenblick wandte ich mich ab und drehte ihm die goldene Schulter zu. Der Truck prallte direkt gegen mich. Der Kühlergrill zerbrach an meiner Schulter, ich grub die Fersen in den Kies, aber trotzdem wurde ich vom schieren Aufprall fortgeschoben. Meine Fersen hinterließen tiefe Spuren im Boden. In meiner Rüstung spürte ich jedoch nicht das Geringste. Unwillkürlich kam der Laster schlitternd zu einem Halt. Der Motor lief noch auf vollen Touren, bis ich eine goldene Faust durch den Kühlergrill mitten hineinjagte und ihn zerschmetterte.


      Plötzliche Stille breitete sich im Park aus. Ich zog meinen Arm vorsichtig zurück, ging um die Führerkabine herum an die Seite, riss die Tür einfach heraus und warf sie fort. Dann bedeutete ich Chapman mit einem Finger, herauszukommen. Er ließ sich herausfallen und stand bebend vor mir. Sein Gesicht blutete an der Stelle, an der er auf die Windschutzscheibe geprallt war, den Rest hatte der Airbag geschützt. Er sah mich mit einem wilden, schockierten und verwirrten Blick an.


      „Was bist du?“, fragte er mit brechender, fast hysterischer Stimme. „Du bist nicht menschlich! Sieh nur, was du mit meinen Jungs gemacht hast! Niemand, der menschlich ist, hätte das tun können!“


      „Ja“, sagte Molly und kam zu uns. „Wie denkst du darüber, Eddie? Darüber, was du diesen Jungs angetan hast?“


      Ich sah mich um und warf einen Blick auf die gebrochenen, blutüberströmten Körper. „Das hatten sie verdient. Ich hab’ keinen getötet.“


      „Oh“, gab Molly zurück. „Dann ist ja alles in Ordnung.“


      Ich runzelte hinter der Maske die Stirn. „Was regst du dich so auf? Ich habe gesehen, wie du viel Schlimmeres angestellt hast.“


      „Ja, aber das war ja auch ich. Nicht du.“


      „Verteidigst du diese Drecksäcke etwa? Nach allem, was sie hier tun wollten? Was sie dir angetan hätten?“


      „Nein“, sagte Molly. „Die haben’s verdient. Alles, was sie gekriegt haben. Ich bin nur neugierig, wie du dich mit dem fühlst, was du angerichtet hast. Weil es mich an etwas erinnerte, was du an einem anderen Ort getan hast. Im Wolfskopf, ist nicht lange her.“


      „Ich habe hier die Kontrolle nicht verloren“, sagte ich. „Ich habe nicht … ach zum Teufel. Es ist die Rüstung. Sie hat Auswirkungen auf mich.“


      „Hat sie das?“, fragte Molly. „Oder willst du das nur denken?“


      „Ich hab’ für so was jetzt keine Zeit“, sagte ich. Ich wandte die goldene, gesichtslose Maske Chapman zu. Er schnitt eine Grimasse, als wolle er losheulen.


      „Schnapp dir deine Jungs und hau ab, Kanalratte, und komm ja nie wieder. Wenn du auf dem Weg noch andere von deinesgleichen triffst, sag ihnen, was hier passiert ist. Zeig ihnen, was ich deinen Jungs angetan habe. Wenn ich das nämlich noch einmal machen muss, werde ich an der nächsten Bande erst recht ein Exempel statuieren.“


      „Glauben Sie nicht, Sie hätten mich aufgehalten“, antwortete Chapman trotzig. „Wir sind eine große Organisation. Eine große Familie. Ich werde eine Armee gegen Sie aufbieten, wenn ich muss. Sie können keine Armee aufhalten, nicht Sie beide allein.“


      „Er kennt uns nicht besonders gut, oder?“, fragte Molly.


      „Es gibt ja immerhin die Vogelscheuchen“, fügte ich hinzu.


      „Wir haben Waffen gegen so Zeug!“, rief Chapman. „Da wartet alles Mögliche im Herrenhaus auf uns, und wir werden es nicht einfach aufgeben.“


      „Keiner bestiehlt meine Familie und lebt lange genug, um damit anzugeben“, antwortete ich. „Ich stehe zwischen dem Herrenhaus und allen, die es ausrauben wollen.“


      „Ich stehe trotz aller Vorbehalte an seiner Seite“, ergänzte Molly.


      „Danke, Liebes“, sagte ich.


      „Sie stehen an seiner Seite“, sagte Chapman, „und die hier an meiner!“


      Ich sah hinter ihm eine kleine Streitmacht von Kanalratten die Auffahrt heraufkommen. Es waren Dutzende, mit noch mehr Waffen und magisch aufgeladenen Dingen. Sie hatten sich offenbar zurückgehalten, bis Chapman die Lage sondiert hatte und sie holen kam. Sie alle sahen ziemlich verärgert aus über das, was ich ihren Rattengefährten angetan hatte.


      Ich wandte mich an Molly. „Da ich ja offenbar viel zu rabiat bin, als dass man mir so eine Begegnung anvertrauen könnte, bist du vielleicht so freundlich.“


      „Liebend gern“, antwortete Molly.


      Sie bückte sich und hob den Saum ihres Kleids gerade hoch genug, um das goldene Bettelarmband um ihren Knöchel zu enthüllen. Für einen Augenblick hatte ich wirklich Mitleid mit der Kanalratten-Armee. Ich hatte schon gesehen, was geschah, wenn Molly die Anhänger dieses Kettchens abnahm und sie äußerst destruktivem Nutzen zuführte. Angefangen von einem Vincent-Motorrad bis hin zu einem ausgewachsenen Drachen war alles dabei gewesen. Molly zog einen hübsch ziselierten Anhänger vom Kettchen und hielt ihn für alle sichtbar in die Höhe. Es war ein niedlicher kleiner Affe aus Silber. Chapman sah abwechselnd von Molly zu mir. Er konnte nicht verstehen, warum wir uns angrinsten.


      Molly warf den Anhänger vor sich auf den Boden. Es puffte, eine dunkle Rauchwolke entstand (nur aus dramaturgischen Gründen, versteht sich), und als sie sich wieder verzog, stand auf der Auffahrt ein monströser, riesiger Killeraffe. Fast 20 Meter hoch, muskulös. Der Affe brüllte los und rannte auf die Kanalratten zu, die immer noch auf uns zukamen. Er war bei ihnen, bevor sie ihren Verstand soweit hatten sammeln können, zu fliehen. Der gewaltige Affe machte sich über sie her, hob sie auf, zerbrach sie und warf sie fort. Er rammte sie mit riesigen Fäusten unangespitzt in den Boden und trampelte auf ihnen herum. Sie flogen oft zehn Meter und weiter durch die Luft, bevor sie auf dem Boden ankamen. Kanalratten wirbelten durch die Luft und gaben mitleiderregende Stresslaute von sich, bevor sie mit ausreichend Schwung auf die Erde fielen, um selbst mich zusammenzucken zu lassen. Der gewaltige Affe schoss hin und her, tat den Kanalratten schreckliche Dinge an und schien eine Menge Spaß dabei zu haben.


      Es war schnell vorbei. Der Affe betrachtete die aufgetürmten Leichen und schnaubte laut. Es klang sehr zufrieden.


      „In Ordnung! In Ordnung!“, rief Chapman kläglich. „Aufhören. Wir ergeben uns!“


      Molly schnipste mit den Fingern, der Affe verschwand. Ein Anhängerchen erschien wieder in ihrer Hand. Sie befestigte es liebevoll an ihrem Fußkettchen und lächelte mich süß an.


      „Ein großer Affe, der um sich schlägt“, sagte ich. „Wolltest du damit etwas Bestimmtes ausdrücken?“


      „Auf den Gedanken kommt’s an, Süßer.“


      Ich sah mich um. Überall im Park verstreut lagen Leute herum. Ein paar bewegten sich, andere nicht. Alles war sehr ruhig und friedlich, abgesehen von leisem Stöhnen und einem Wimmern hier und da. Die Bedrohung war vorüber. Ich zwang meine Rüstung wieder in meinen Torques zurück. Ich konnte mich an die wilde Zufriedenheit erinnern, die ich empfunden hatte, als ich die Kanalratten zu blutigem Klump gehauen hatte, aber es schien, als sei es vor langer Zeit passiert. Jemandem anders. Ich sah Chapman an.


      Er heulte.


      „Da sind Sie selbst schuld“, sagte ich. „Ich habe Ihnen die Chance gegeben, einfach zu gehen.“


      „Was sage ich nur ihren Eltern?“


      „Dass sie sich nicht mit den Droods anlegen sollten“, gab ich zurück. „Schnappen Sie sich Ihre Jungs und verschwinden Sie. Mit Ihnen sieht es hier unordentlich aus.“


      „Wenn wir gewusst hätten, dass dieser Ort so gut geschützt ist, wären wir nicht gekommen“, erwiderte Chapman bitter. „Man hat uns versprochen, das Herrenhaus sei leer und verlassen.“


      „Dann erzählen Sie es allen“, sagte ich. „Drood Hall und sein Park sind immer noch diebessicher. Seien Sie dankbar, dass Sie die Vogelscheuchen nicht getroffen haben.“


      „Aber das Haus ist eine Ruine!“, schrie Chapman wild. „Sehen Sie’s sich doch an! Was da noch drin ist, könnte doch noch jemandem von Nutzen sein. Es nutzt keinem was, wenn es einfach nur da rumliegt. Schon gut, schon gut, ich gehe ja schon.“


      „Noch nicht“, sagte ich. „Ich will immer noch wissen, wer Sie hergeschickt hat. Wer hat all diese Versprechen gemacht? Wer wusste, dass das Herrenhaus ruiniert ist, und hat Ihnen dieses verflixte GPS gegeben?“


      „Crow Lee“, sagte Chapman. „Es war Crow Lee, dieser Bastard. Er hat geschworen, es sei leicht, einfach rein und wieder raus. Keine Probleme. Er hat gelogen.“


      „Nun, das tut man, wenn man der böseste Mensch der Welt ist“, mischte sich Molly ein.


      Aber Chapman ging bereits davon und forderte seine weniger angeschlagenen Jungs auf, die anderen auf die übrig gebliebenen Laster zu laden. Ich war ein wenig erleichtert zu sehen, dass ich ihnen nicht ganz so viel Schaden zugefügt hatte, wie ich geglaubt hatte. Molly sah mich gedankenvoll an.


      „Sie waren echt eine üble Bande von kleinen Scheißern, und ich habe keine Sympathie für sie. Aber …“


      „Ja“, gab ich zu. „Aber. Ich bin Agent und kein Killer. Ich tue, was notwendig ist, um die Situation unter Kontrolle zu kriegen. Ich war niemals zuvor so … blutrünstig, wenn ich meine Rüstung angelegt habe. Moxtons Missgriff war in meinem Kopf. Ich konnte ihn nicht hören, aber er war da.“


      „Kannst du lernen, wie man ihn kontrolliert?“, fragte Molly.


      „Ich werde es lernen“, sagte ich. „Ich werde es müssen. Denn ohne die Rüstung kann ich diese Aufgabe nicht erledigen. Nicht, wenn Crow Lee involviert ist.“


      Wir gingen die Auffahrt hinauf zur Ruine des abgebrannten Herrenhauses. Es half nicht viel, dass ich mir wieder vor Augen führte, dass es gar nicht mein Herrenhaus war. Es war immer noch Drood Hall. Ein Teil von mir hörte, dass die Motoren der Trucks ansprangen und schnellstens mein Grundstück verließen, aber ich dachte eher an Crow Lee. Die Bestie. Des Teufels Eigentum. Der böseste Mann der Welt – obwohl er wirklich Konkurrenz hat. Jeder, der in meiner Branche zu tun hatte, hatte schon von Crow Lee gehört. Er hatte sich an der Großen Satanischen Verschwörung nicht beteiligt, weil er dachte, sie sei nicht extrem genug. Er handelte mit Todesflüchen, Menschenopfern, Menschenhandel, Erpressungen im großen und kleinen Stil – und in Schlachtfesten und Leid, weil es ihm Spaß machte. Er betrieb jede Menge Kulte, nur, weil er es konnte.


      Er hatte eine Weile als magischer Killer gearbeitet, sowohl um Erfahrungen zu sammeln als auch um Geld zu verdienen. Die Reichen und Mächtigen tötete er im Auftrag anderer. Er hatte die Nekromantie gemeistert, die Magie des Mordes und konnte den Lebendigen und den Toten nach Belieben befehlen. Derzeit arbeitete er meist im Geheimen und wurde oft irgendwelcher Abscheulichkeiten und Gräuel beschuldigt, aber nichts war je bewiesen worden. Crow Lee, der Mann, der alles tun konnte. Wirklich alles.


      „Warum haben die Droods eigentlich nie etwas gegen den bösesten Mann der Welt unternommen?“, fragte Molly.


      „Weil er geschützt ist“, erwiderte ich, „und damit meine ich nicht nur die Pakte mit der Hölle, die er abgeschlossen hat. Das hat er. Er hat Verbindungen in jede politische Partei und jede religiöse Organisation, mächtige Freunde oder besser, Verbündete, in jedem Kreis, den du dir nur vorstellen kannst. Die ganze Familie würde gegen Crow Lee und seine Leute vorgehen müssen, ohne dass wir sicher wüssten, wie es ausgeht. Er wurde sowohl von uns als auch anderen schon viele Male aufgehalten und sogar besiegt, aber er verschwindet und taucht einfach woanders wieder auf, geschützter und machtvoller denn je zuvor. Seine Frontmänner und seine Verbündeten fallen, aber er niemals. Irgendwann hat die Familie dann beschlossen, ihn alt werden und sterben zu lassen. Denn er ist nur einer, und die Familie wird es immer geben. Wenn wir ihn schon nicht niederwerfen können, werden wir ihn wenigstens überleben. Wir beschränken uns darauf, seine verschiedenen Pläne zu durchkreuzen, bis dieser bösartige, alte Sack schwach wird und tot umfällt. Wenigstens war das der Plan. Es scheint, als sei er uns nun zuvorgekommen.“


      „Bist du sicher, dass er es ist?“, sagte Molly vorsichtig. „Dass er die Kontrolle über Alpha Rot Alpha übernommen hat?“


      „Er muss es sein! Nur er hätte die Macht, das zu tun, und die Impertinenz, damit durchzukommen. In dem Augenblick, in dem ich seinen Namen hörte, wusste ich es. Also. Der Feind hat jetzt einen Namen und ein Gesicht. Das hilft. Und dem Schattenregenten wird es ebenso ergehen. Dieser Informant, den du da hast – bist du sicher, dass er uns zum Regenten führen kann?“


      „Beinahe.“


      „Gut“, sagte ich. „Aber zuerst müssen wir nach Ägypten.“
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      Es gibt in den unerforschten Gräbern Ägyptens schlimmere Dinge als Mumien


      Ägypten?“, fragte Molly. Ihre Stimme hatte einen gefährlichen Unterton. „Warum müssen wir auf einmal so verdammt dringend nach Ägypten? Was könnte es ausgerechnet in Ägypten so Wichtiges geben, dass wir gerade jetzt dorthin müssen?“


      „Etwas, das wir brauchen“, sagte ich, „und das mir helfen wird, meine vermisste Familie zu finden. Etwas, von dem mir der Waffenmeister mal erzählt hat, in einem unbedachten Augenblick, im absoluten Vertrauen. So selten und geheim und wichtig, dass man nur in einem echten Notfall danach suchen sollte. Ich bin ziemlich sicher, das trifft gerade zu.“


      „Worüber genau reden wir hier?“, fragte Molly.


      „Ein besonders nützliches Ding, das meine Familie für genau eine solche Gelegenheit wie diese hier irgendwo fernab von allem versteckt hat“, erklärte ich. „Molly, das musst du verstehen: Meine Familie hat Pläne für alle möglichen Notfälle gemacht, die ihnen jemals hätten passieren können.“


      „Willst du damit sagen, deine Familie hatte auch einen Plan für den Fall, dass so etwas wie das hier passiert?“


      „Oh, besonders für so etwas wie das hier. Selbst wenn alles verloren und keine Hoffnung mehr zu bestehen scheint, kannst du sicher sein, dass die Droods noch irgendetwas in petto haben. Wenn es eine Familie schon so lange gibt wie meine, dann muss man einfach mit allem rechnen. Also haben wir Droods immer ein letztes Ass im Ärmel, um unsere vielen Feinde zu verwirren. Eine versteckte Waffe, einen letzten schmutzigen Trick oder einen unerwarteten Verbündeten, der irgendwo auf uns wartet. Oder in diesem Fall einen sehr nützlicher Gegenstand, den wir versteckt haben.“


      „Ich hätte es wissen müssen“, antwortete Molly. „Deine Familie ist zu hinterlistig und fies, um viele Worte zu machen. Aber angenommen, dass dieser versteckte Gegenstand uns helfen könnte – warum müssen wir dafür ausgerechnet nach Ägypten?“


      „Weil er dort ist.“


      „Ich hasse es, wenn du diese mysteriöse Masche fährst“, sagte Molly streng. „Du bist nie arroganter, als wenn du rätselhaft wirst.“


      „Der fragliche Gegenstand ist in Ägypten sicher untergebracht“, erklärte ich geduldig. „Für den Fall, dass die gesamte Familie entführt oder gekidnappt würde, spurlos verschwunden wäre oder in ein schwarzes Loch im Weltall geriete und aus der Raumzeit fiele. Solange noch einer von uns übrig ist, gibt es immer noch eine Chance, sie wieder herzuholen. Ein Weg, sie zu orten, wo immer sie sein mögen.“


      Molly schnüffelte laut. Sie schien nicht besonders überzeugt zu sein. „Wie sollen wir nach Ägypten kommen, wo jeder üble Kerl mitsamt seinen Schergen hinter uns her ist? Wir können ja nicht einfach ein Wochenende in Kairo in irgendeiner verlausten Absteige buchen und ins nächste Flugzeug hüpfen. Wir sollten nach Brighton gehen und mit meiner Bekannten reden. Und zusehen, dass sie uns zum Schattenregenten führt.“


      „Der Regent kann warten“, sagte ich. „Was haben wir von seiner Unterstützung, wenn wir gar nicht wissen, wo wir meine Familie finden? Außerdem, wer braucht schon ein Flugzeug, wenn er Merlins Spiegel hat?“


      Ich zog den Handspiegel aus der Taschendimension, in der ich ihn aufbewahrte, und hielt ihn vor mich. Der silberne Rahmen schien in der Sonne fast übernatürlich hell. Molly sah den Spiegel an und dann mich. Sie sah noch misstrauischer aus, wenn das überhaupt möglich war.


      „Ich weiß nicht, Eddie. Das ist nicht unser Merlin-Spiegel. Er stammt von einem ganz anderen Ort. Glaubst du wirklich, wir können dem Ding vertrauen?“


      „Ich bin nach wie vor gar nicht sicher, ob wir dem Original vertrauen konnten“, sagte ich. „Aber es ist ja nicht so, als hätten wir in dieser Sache die Wahl. Es sei denn, deine Teleport-Fähigkeiten hätten sich massivst verbessert seit dem letzten Mal, dass wir sie benutzt haben!“


      „Meine Teleport-Fähigkeiten sind absichtlich so begrenzt“, meinte Molly streng. „Du hast nie kapiert, welche Risiken es in sich birgt, durch die Räume zu reisen, die Räume verbinden. Je weiter die Reise geht, desto mehr machst du dich anfällig für alle möglichen Gefahren. Sowohl physisch als auch spirituell. Da leben Dinge an den Orten zwischen den Orten, und sie sind hungrig. Du hast keine Ahnung, wie mächtig Merlins Spiegel sein muss, um dich bei deinen ständigen Transporten hierhin und dahin zu schützen.“


      „Wir müssen aber nach Ägypten.“ Ich blieb geduldig. „Um dieses spezielle, kleine Etwas zu holen, das meine Familie dort versteckt hat. Wir brauchen es, Molly. Denk es dir als eine Art Versicherung, die man für einen sehr trüben Tag versteckt hat – und bevor du jetzt wieder fragst: warum Ägypten? Meine Familie wollte es so weit vom Herrenhaus wie möglich verstecken, wo keiner je daran dächte, es zu suchen.“


      „Du bist inzwischen von mysteriös bei echt nervig angekommen“, sagte Molly. „Was ist es? Eine Waffe?“


      „Etwas viel Nützlicheres.“


      „Etwas Nützliches, das in Ägypten versteckt ist“, überlegte Molly. „Ich war mal so gut in Kreuzworträtseln. Wird es in einem Mumiensarkophag aufbewahrt? Oder vielleicht in einer alten Öllampe, die sauber gemacht werden muss? Einer uralten Flamme, die ewige Jugend gewährt? Tannablätter, mit denen man Mumien kontrolliert?“


      „Jetzt wirst du albern.“


      „Warte, sag’s mir nicht. Ich komme schon drauf. Ist es ein besonderer Torques, der mit allen anderen Torques verbunden ist?“


      „Netter Versuch, aber nein. Wir haben sämtliche Torques gewechselt, als wir das Herz durch Ethel ersetzt haben, schon vergessen? Meine Ahnen wussten immer, dass das vielleicht eines Tages passieren würde. Selbst wenn sie besonders sorgsam waren, so etwas in der Art je zu erwähnen, das Herz hätte sie hören können. Nein. Meine Familie entschied sich, sehr zu Recht übrigens, dass wir etwas viel … Grundlegenderes bräuchten.“


      „Andere Familien haben Leichen im Keller“, bemerkte Molly. „Deine Familie ganze Friedhöfe. Aber gut. Sagen wir mal, wir fahren nach Ägypten und holen dieses … Ding. Wird es uns in die Lage versetzen, deine Familie zu holen?“


      „Denke es dir eher wie einen Kompass“, sagte ich, „der uns die richtige Richtung weisen kann.“


      „Es ist nicht stark genug, um uns direkt dorthin zu bringen?“ Molly dachte länger über diese Frage nach, als mir recht war. „Kennst du noch jemanden, der so etwas wie Alpha Rot Alpha besitzt? Ein dimensionales Aggregat, das stark genug ist, uns dorthin zu bringen, wo Alpha Rot Alpha deine Familie hingeschafft hat?“


      „Nicht, dass ich wüsste“, entgegnete ich. „Es gibt alle möglichen Dimensionstüren und Höllentore auf der Welt, die einem Zugang zu allen möglichen anderen Welten und weit entfernten Reichen eröffnen. Einige sind in der Hand von Freunden, wie den Rittern von London, einige in der Hand von Feinden, wie der Blutigen Peng-Tang-Bruderschaft. Noch viel mehr sind in der Hand von privaten Individuen, die mehr Geld als Verstand haben. Aber wir können keinen von ihnen bitten, uns zu helfen, ohne zu sagen, warum wir sie brauchen, und wir können nicht zulassen, dass die Welt erfährt, was mit den Droods passiert ist. Plünderer sind da nur der Anfang. Und überhaupt, ich bezweifle doch sehr, dass es irgendwo etwas ähnlich Machtvolles gibt wie Alpha Rot Alpha. Sie wurde immer für einzigartig gehalten, weil keiner sonst behämmert genug war, so etwas Gefährliches zu bauen. Und es auch noch überlebt hat. Alpha Rot Alpha wurde konstruiert, um jemanden über Raum und Zeit hinaus zu schicken, in Dimensionen und Realitäten, für die wir nicht einmal einen Namen haben. Deshalb haben wir das verdammte Ding ja auch nie benutzt, bis ich meine Familie davon überzeugt haben, dass wir es brauchen.


      Es sollte eigentlich ein Nachbau eines Überlichtantriebs eines Alien-Schiffes sein, das auf einem Acker in Wiltshire im Jahr 1855 abgestürzt ist. Ich für meinen Teil habe immer geglaubt, das wenn man wirklich Alientechnologie nachbaut, man vielleicht nicht ausgerechnet Alientechnologie nachbauen sollte, die ausgefallen und dann abgestürzt ist. Das ist nicht gerade vertrauenerweckend, was denkst du? ‚Wir schicken dich durch fremde Dimensionen und benutzen dabei eine Maschine, die wir aus etwas entwickelt haben, das aus dem Himmel fiel und das wir deshalb aus einem Feld graben mussten‘. Ja, klar benutze ich das – aber du zuerst.“


      „Weißt du, welcher Alien-Art das Schiff gehörte?“, fragte Molly. „Deine Familie behält doch alle Aliens im Auge, die derzeit Tourist auf der Erde spielen und sich hinter etwas verstecken, dass sie für ausgefuchste Tarnung halten. Vielleicht könntest du sie kontaktieren und …“


      „Zu unserer äußersten Beunruhigung haben wir keine Ahnung, wem das Schiff gehörte“, erwiderte ich. „Keine Leichen irgendwo an Bord, keine Aufzeichnungssysteme, die wir hätten erkennen oder gar verstehen können, und nichts an der Technik, das irgendwie bekannt aussah. Es gibt immer ein paar Besucher, die sich nicht benehmen wollen. Dieses Raumschiff gehörte ganz offenbar nicht zu einer Rasse, der wir je begegnet sind. Es ging bald das Gerücht, dass schon der Versuch, sich die Technologie genauer anzusehen, den menschlichen Verstand austicken ließe. Nachdem wir den Überlichtantrieb auseinandergenommen hatten, verschrottete meine Familie das Schiff in vielen kleinen Stücken an den tiefsten Stellen verschiedener Ozeane. Nur um sicherzugehen.“


      „Könnte sonst jemand Zugang zu dieser Technologie erlangt haben?“, wollte Molly wissen. „Vielleicht durch den Verräter in deiner Familie? Ja, ich weiß, du redest nicht gern über ihn, aber denk mal nach, Eddie. Könnte sich jemand anders seine eigene Version von Alpha Rot Alpha gebastelt haben, die wir jetzt benutzen können?“


      „Kaum“, sagte ich. „Der Waffenmeister der Familie, der Alpha Rot Alpha konstruiert hat, war schon halb verrückt, als er anfing, und völlig durchgeknallt, als er das Ding fertiggestellt hatte. Es heißt, die Familie musste ihn aus Sicherheitsgründen wegsperren. Sie hat ihn zum Sterben liegen lassen, aber man sagt, er sei gar nicht gestorben. Er habe nach allem, was der Überlichtantrieb ihm angetan hatte, gar nicht sterben können und sei immer noch im Herrenhaus eingesperrt.“


      „Nichts davon erfüllt mich irgendwie mit Vertrauen“, sagte Molly. „Trotzdem nehme ich mir einen Augenblick Zeit, um in einem sehr vorwurfsvollen Ton ‚deine Familie!’ zu sagen. Eddie, wenn sie die einzigen waren, die eine so starke Dimensionssprung-Maschine besaßen – wie können wir dann hoffen, sie zu finden, selbst wenn wir diesen Kompass in Ägypten in die Finger kriegen?“


      „Eins nach dem anderen, Molly. Du musst mir vertrauen.“


      „Wann habt ihr dieses Ägypten-Ding eigentlich arrangiert?“, fragte sie plötzlich. „Von wie vielen Jahren reden wir hier?“


      „Ach, Jahrhunderte“, sagte ich. „Mindestens. Meine Familie gibt es schon so lange, dass sie sich alle möglichen Pläne und Kniffe für so ziemlich jede Situation ausgedacht hat, die man sich nur vorstellen kann. Jeder kennt ein paar davon, und ich kenne mehr als die meisten, weil ich die Familie mal geleitet habe. Aber ich habe von diesem besonderen Backup nichts gehört, bis Onkel Jack selbst es mir gesagt hat. Anscheinend glaubten nicht alle, dass ich davon wissen müsste. Sie glaubten nicht, dass ich lange genug das Kommando haben werde, dass sie es tun müssten. Und wie sich herausstellte …“


      „Bist du sicher, dass dieses Ding überhaupt noch da ist?“, fragte Molly sehr direkt. „Ich meine, in Ägypten, die ganze Zeit?“


      „Wenn es das nicht ist, dann sind wir geliefert“, sagte ich. „Also immer schön positiv denken.“


      Ich hielt Merlins Spiegel vor mich, und Molly und betrachtete ihn nachdenklich. Er sah ganz wie der Handspiegel aus, an den ich mich erinnerte, aber irgendetwas war ganz definitiv fremd, sogar … unheimlich daran. Ich erinnerte mich daran, dass mein Onkel Jack mir sagte, dass er halb davon überzeugt war, etwas oder vielleicht sogar jemand sei im Spiegel gefangen. Und das, was auch immer es sei, manchmal entdeckt werden könnte, im Hintergrund einer Reflexion. Ein zusätzliches Gesicht in einer Gruppe oder etwas, das hinter einem Gegenstand hervorlugte … ich sah genau hin, aber alles, was ich sehen konnte, waren Molly und ich, wie wir uns misstrauisch betrachteten. Aber das war ein Problem, das wir an einem anderen Tag lösen konnten.


      Solange es sich nicht um ein viktorianisches Kind namens Alice handelte. Ich hatte bereits ein sprechendes weißes Riesenkaninchen in der alten Bibliothek getroffen.


      Ich versuchte, mithilfe meines Torques dem Spiegel Merlins zu sagen, wo wir hinmussten. Mein Torques beinhaltete nun die rebellische Rüstung, und das hier war nicht der Spiegel, den ich früher mal gehabt hatte, also kam mir in den Sinn, was alles schiefgehen konnte. Aber am Ende sprang der Spiegel mir wie immer aus der Hand und wuchs in einem Augenblick zur Größe einer Tür an. Diese hing vor Molly und mir in der Luft, ohne das Gras zu berühren. Ganz ohne Stütze. Unsere Spiegelbilder waren verschwunden. Stattdessen zeigte das Glas nur undurchdringliches Schwarz. Molly ging sehr vorsichtig darauf zu und spähte ins Dunkle.


      „Das ist nicht gerade vielversprechend“, sagte Molly. „Wo genau müssen wir in Ägypten eigentlich hin?“


      „An einen sehr geheimen, versteckten Ort“, entgegnete ich. „Ich fühle mich nicht wohl dabei, den Namen laut auszusprechen.“


      „Ach komm schon“, sagte Molly, „sieh dich doch um! Keiner ist hier. Wir sind auf unserem eigenen Grund und Boden, mitten im Park der Droods. Wer könnte da wohl schon zuhören?“


      „Du hast die Kanalratten doch gehört. Alle unsere Schilde und Schutzvorrichtungen sind weg. Also könnte theoretisch jeder, der das Herrenhaus und den Park aus der Ferne beobachtet, jedes Wort belauschen, das wir sagen. Zum Beispiel Crow Lee.“


      „Wir sollten gehen“, sagte Molly.


      „Nach dir.“


      „Durch einen unbekannten Spiegel in die totale Dunkelheit an einen Ort, den du dich nicht einmal traust, laut auszusprechen? Willst du mich je wieder nackt sehen, Eddie?“


      „Ich gehe vor“, sagte ich.


      Ich trat kurzerhand über den unteren Rahmenteil und durch Merlins Spiegel in pechrabenschwarze Finsternis. Dann trat ich rasch beiseite, damit Molly mich nicht umrannte, wenn sie mir folgte. Sie stellte sehr gern klar, dass sie recht hatte, aber sie wollte auch nie außen vor gelassen werden. Sofort begannen wir beide zu husten und zu würgen. Die Luft war schlecht. Es roch stark nach Gewürzen und Fäulnis und Luft, die man viel zu lange nicht aufgerührt hatte. Das hätte ich erwarten müssen. Ich rief meine goldene Maske aus dem Torques und in dem Augenblick, in dem sie fest vor meinem Gesicht saß, konnte ich wieder atmen. Ich sah mich schnell nach Molly um, aber sie hatte bereits eine Blase frischer Luft um ihren Kopf herum herbeigezaubert. Die Ränder des magischen Felds schimmerten in der Dunkelheit. Sie warf mir einen bösen Blick zu und ich zuckte entschuldigend mit den Achseln.


      Sonnenlicht strömte aus dem Drood-Park durch den offenen Spiegel Merlins hinter uns herein und erhellte eine geschlossene Kammer aus Stein, die nicht mehr als sechs Quadratmeter groß war, keine sichtbaren Fenster und Türen aufwies und eine unbehaglich niedrige Decke besaß. Unsere plötzliche Ankunft hatte Staub aufgewirbelt, der jetzt im Lichtstrom herumwirbelte. Ich bat Molly, ein Hexenlicht zu beschwören, und sie nickte schnell. Ein paar gemurmelte Worte später erleuchtete ein warmes und fröhliches, bernsteinfarbenes Licht die Kammer. Es lag auf ihrer Handfläche, die sie hoch über ihren Kopf erhoben hatte. Ich schloss Merlins Spiegel auf der Stelle. Er schrumpfte wieder auf seine übliche Größe zusammen und ich steckte ihn zurück in meine Tasche. Mollys Hexenlicht erleuchtete die Kammer gut genug.


      Ich wollte nicht, dass etwas so Machtvolles wie Merlins Spiegel unsere Anwesenheit einem potenziellen Beobachter ankündigte.


      In der Kammer, in der der Spiegel uns abgesetzt hatte, gab es nichts, was auch nur annähernd interessant gewesen wäre. Rechteckig, verstaubt, absolut geschlossen. Kein sichtbarer Weg hinaus oder hinein. Dicke Staubwolken hoben sich bei jeder kleinen Bewegung vom Boden und beschrieben seltsame Wirbelformen, bevor sie träge wieder zu Boden sanken. Die vier Wände waren völlig nackt und ohne Verzierungen und bestanden einfach aus dunklen Steinblöcken, die man Gott-allein-wusste-wann zusammengesetzt hatte. Meine Familie jedenfalls hatte diesen Ort nicht gemacht. Wir hatten ihn nur benutzt.


      „Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?“, fragte Molly. „Ich sehe nichts, was uns nützen könnte. Eigentlich sehe ich gar nichts, was einen Blick wert ist.“


      „Ich habe dem Spiegel die richtigen Koordinaten gegeben“, sagte ich. „Der Ort ist nicht von Bedeutung, er ist nur ein Lager für das, was wir suchen.“


      „Wo sind wir?“, fragte Molly. Unsere Stimmen klangen in dieser uralten, engen Umgebung sehr dumpf und leise. „Ich bin offiziell nicht hiervon oder von der Tatsache beeindruckt, dass ich mich mit einer Seifenblase voll frischer Luft umgeben vorwärtsbewegen muss. Also, jetzt sag mir endlich, wo wir sind, oder ich lass mich scheiden.“


      „Wir sind doch gar nicht verheiratet.“


      „Eddie!“


      „Wir sind im Tal der Könige, wo die alten Ägypter ihre ruhmreichsten Toten begraben haben“, sagte ich. „Oder wenigstens sind wir tief unter der Erde, ganz in der Nähe des Tals der Könige. In einem geheimen Teil einer unentdeckten Gruft. Und nein, ich weiß nicht, wessen Grab. Es gibt immer noch ein paar unentdeckte Gräber unter den Sandverwehungen, die auf ihre Ausgrabung warten. Und bedenkt man die Dinge, die die alten Pharaonen begraben oder gefangen gehalten haben – angefangen von Dschinns mit mieser Weltanschauung bis hin zu tierköpfigen Göttern, die sich übernommen haben –, ist es wahrscheinlich sogar besser, dass sie noch keiner gefunden hat.“


      Molly sah mich eine Weile an, erkannte, dass das alles war, was ich zu dem Thema zu sagen hatte, und warf mir einen dieser Blicke zu.


      „Manchmal gehst du mir echt auf die Eierstöcke, weißt du das? Wir sind hier irgendwo in irgendjemandes Grab und suchen nach irgendetwas. Ich wette, dass meine Schwester Isabella mehr über diese Gruft weiß als du. Mehr wahrscheinlich als deine ganze Familie.“


      „Das würde ich nie bezweifeln“, sagte ich gönnerhaft.


      Molly schniefte und sah sich in dem Versuch um, irgendetwas zu finden, das ein Angucken lohnte. „Isabella würde das lieben. Das ist viel mehr ihr Ding als meins. Bei Louisa: Wer weiß. Aber warte mal. Hast du gerade gesagt, tief unter dem Tal der Könige? Wie tief genau?“


      „Ist, glaube ich, besser, wenn man nicht drüber nachdenkt.“


      Ich trat an eine der kahlen, formlosen Wände heran und betrachtete sie aufmerksam. Molly gesellte sich zu mir und hielt das Hexenlicht hoch, um mir besser Licht zu geben. Ich bewegte mich schnell an der Wand entlang und suchte nach den Zeichen der Droods. Staub fiel von der Decke, in langen, stetigen Strömen. Das war beinahe sicher kein gutes Zeichen.


      „Ich sehe immer noch nichts“, sagte Molly. „Keine Hieroglyphen. Keine Niederoglyphen. Nicht einmal ein ägyptisches Graffiti, das so was besagt wie: ‚Kleopatra treibt es mit Enten‘ – und ich sehe ganz sicher keine Spur eines enorm nützlichen Drood-Gegenstands. Ich weiß nicht, was deine Familie hier gelassen hat, Eddie, aber es ist ganz offenbar schon lange weg. Jemand anders war schneller und hat es dir weggeschnappt.“


      „Nicht unbedingt“, sagte ich. „Nach allem, was Onkel Jack gesagt hat, wurde diese Kammer absichtlich so leer gelassen, um genau den Eindruck zu hinterlassen, den du jetzt hast. Um alle zu entmutigen, die unser Geheimversteck vielleicht finden würden. Wenn ich mich recht erinnere …“


      Ich untersuchte mit der goldenen Maske vor dem Gesicht die Wand von oben bis unten, dann wieder von unten nach oben und von einer Seite zur anderen und ging dann zur nächsten Wand. Dort schließlich zog ein winziger Lichtblitz die Aufmerksamkeit meiner goldenen Augen auf sich: ein Zeichen, das für Droods hinterlassen worden war. Ich beugte mich näher heran und siehe da, beinahe genau auf halber Höhe war ein kleines, aber sehr bedeutsames Zeichen vorsichtig in den groben Stein graviert worden. Ich winkte Molly heran, und sie drückte sich an mich. Sie fand das Zeichen beinahe noch schneller als ich. Molly ist eben eine erstklassige Hexe und sie hatte immer schon mehr sehen können als ich, wenn es um die Verborgene Welt ging.


      „Hängt da ein Fluch dran?“, sagte sie plötzlich. „Da sollte ein Fluch dranhängen. Du weißt schon, so was wie ‚Der Tod soll mit schnellen Schwingen alle ereilen, die etwas stehlen, was den Droods gehört!’ oder so was.“


      „Ich bin beinahe sicher, dass da kein Fluch dranhängt“, erklärte ich.


      „Es sollte aber verflucht sein“, murrte Molly. „Es ist doch kein anständiger Grabraub, wenn es keinen Fluch gibt.“


      „Wir rauben kein Grab aus“, widersprach ich. „Wir holen uns nur etwas zurück, was meine Familie zufällig vor sehr langer Zeit hinterlassen hat. Um es sicher zu verwahren. Also, direkt neben dieser Steinkammer sollte sich noch eine befinden. Auf der anderen Seite dieser Mauer hier.“


      Ich rüstete den rechten Arm von der Schulter bis hin zu den Fingerspitzen auf. Das goldene Metall glitt aus dem Torques und umhüllte augenblicklich meinen Arm. Ich gewöhnte mich langsam an die Kälte. Ich erschauerte beinahe gar nicht. Dann bewegte ich die Finger im goldenen Handschuh. Ich fühlte mich stark, geschickt und zu allem bereit. Als könnte ich ein Loch in eine Stahlplatte boxen, nicht nur in eine alte Steinmauer. Molly sah mich nachdenklich an.


      „Warum trägst du nicht deine gesamte Rüstung? Normalerweise kannst du es gar nicht erwarten, das ganze Ding anzuziehen und deine Superhelden-Nummer abzuziehen. Also warum diesmal nur ein Arm? Eddie, hast du Angst vor deiner neuen Rüstung?“


      „Nein“, sagte ich sofort. „Ich mache mir nur Sorgen, dass eine Zurschaustellung von Drood-Rüstung an so einem abgelegenen Ort ungewollte Aufmerksamkeit erregen könnte. Ich will nicht, dass irgendjemand mitbekommt, dass wir hier sind.“


      „Bist du schon wieder auf diesem Wir-haben-ungebetene-Beobachter-Trip?“, ächzte Molly. „Wir sind hier doch nicht bei Mr Paranoia zu Hause. Wer könnte schon wissen, dass wir hier sind?“


      „Gute Frage“, gab ich grimmig zurück.


      Ich wandte mich ab und trümmerte die goldene Faust gegen die Wand. Sie brach glatt durch und kam an der anderen Seite wieder heraus. Molly jubelte und klatschte laut in die Hände. Ich lachte ebenfalls laut, weil es so einfach gewesen war. Schroffe Kanten ragten an den Rändern in das Loch hinein, doch die Wand selbst blieb, wo sie war und blieb stehen. Ich rührte mit meiner Faust darin herum, doch das Loch erweiterte sich nicht. Ich versuchte, meine Hand aus dem Loch herauszuziehen, doch es ging nicht. Meine Faust war in dem Loch gefangen. Ich war froh, dass ich meine Maske aufhatte, so konnte Molly nicht sehen, wie verlegen ich war. Ich versuchte hektisch, meine Faust zurückzuziehen, aber sie wollte nicht nachgeben. Ich war an Ort und Stelle gefangen.


      Aus dem Augenwinkel erkannte ich, dass Molly sehr angestrengt versuchte, nicht zu lachen.


      „Das ist nicht witzig, Molly“, sagte ich streng. „Wenn ich jetzt etwas Falsches tue und die Wand niederreiße, dann könnte die ganze Grabkammer über uns zusammenbrechen.“


      „Ich erinnere mich gerade an einen kleinen holländischen Jungen …“, begann Molly.


      „Lass es“, unterbrach ich. „Wirklich. Lass es.“


      Ich hob einen Fuß und setzte ihn fest gegen die Wand. Dann zog ich mit der gesamten Kraft meiner Rüstung gleichmäßig an meiner gefangenen Hand. Diesmal gab die Hand schnell nach und schoss heraus. Ich trat zurück und bereitete mich seelisch darauf vor, dass die Wand wohl jetzt beschließen würde, völlig nachzugeben, und in tausend Stücke zerfiele – aber abgesehen von ein paar Knacksern, die sich in der Wand ausbreiteten, blieb alles still. Etwas mehr Staub kam von der Decke herab, aber daran gewöhnte ich mich langsam. Die Ägypter hatten damals wirklich für die Ewigkeit gebaut.


      Ich ging wieder auf das Loch zu und versuchte, die Kanten zu glätten und zu erweitern, vorsichtig, immer nur ein paar Zentimeter auf einmal. Ich zerbröselte den Stein mit meinen kraftvollen Fingern und warf ihn beiseite. So wurde das Loch nach und nach größer.


      „Bist du sicher, dass es da drin ist?“, fragte Molly freundlich. „Was auch immer es ist, wonach wir suchen und über das du immer noch nicht reden willst.“


      „Auf der anderen Seite dieser Mauer ist ganz definitiv eine andere Grabkammer“, erklärte ich geduldig. „Das fragliche Objekt war darin versiegelt. Zu seinem Schutz.“


      „Ich sehe keine Schutzzauber.“


      „Das liegt vielleicht daran, dass es keine gibt. Meine Familie hatte das Gefühl, ein magischer Schutz würde an so einem Ort, der von allem so fernab schien, eher Leute anlocken, die herausfinden wollten, wem oder was dieser Schutz galt. Wir können also nur hoffen, dass der Verräter in meiner Familie das Geheimnis dieses Ortes nicht unseren Feinden verraten hat. Obwohl er vielleicht nichts davon gewusst hat, es war eins unserer wichtigsten und geheimsten Geheimnisse. Wir können nicht sicher sein, was der Verräter weiß oder nicht weiß, bis wir wissen, wer er ist.“


      „Eins nach dem anderen, Süßer“, sagte Molly. „Glaubst du, du könntest diese Wand etwas schneller zerstören? Ich würde gern aus dieser Gruft verschwinden. Vorzugsweise noch diese Woche.“


      „Warum so eilig?“, fragte ich. „Musst du noch irgendwo anders hin?“


      „Ich mag diesen Ort nicht.“


      Da war etwas in ihrer Stimme, als sie das sagte. Also rüstete ich beide Arme auf und erweiterte das Loch mit rasanter Geschwindigkeit, wobei ich große Stücke alten Steins von den Lochkanten riss. Trotzdem blieb ich vorsichtig, um nichts zu tun, was die Wände oder die Decke herunterreißen konnte. Und obwohl ich mich voll auf die Aufgabe konzentrierte, auf die Mauer, konnte ich noch fühlen, dass Molly mich beobachtete. Ich wusste, was sie dachte, doch sie lag falsch. Ich hatte keine Angst vor meiner neuen Rüstung. Nicht deshalb tat ich das. Ich war nur vorsichtig.


      Endlich trat ich zurück und betrachtete das größere Loch, das ich gemacht hatte. Ich hatte einen ordentlichen Durchgang geschaffen, der etwa einen bis anderthalb Meter Durchmesser hatte. Es hatte sich gut angefühlt, etwas kaputt zu machen, den Stein in meinen goldenen Händen zu zermahlen. Der Welt meinen Willen aufzuzwingen und ihr die Erfüllung meiner Bedürfnisse abzuringen ...


      Ich verdrängte dieses Gefühl entschlossen. Ich konnte meinen Emotionen nicht trauen, wenn ich einen Teil der rebellischen Rüstung trug. Ich konnte weder ihre Stimme in meinem Kopf hören, noch ihre Anwesenheit spüren, als schaue mir jemand über die Schulter – aber ich hatte keinen Zweifel, dass sie noch da war. Ich hatte keine Angst vor Moxtons Missgriff. Ich war mir sicher, dass mein Torques mir die Kontrolle über ihn gab. Aber ich hatte Angst davor, was ich vielleicht tun konnte – wenn ich in Versuchung geriet. Ich erinnerte mich noch immer daran, was ich in jener Nacht im Wolfskopf getan hatte, als ich alte Freunde niedergeschlagen hatte, nur weil sie mir im Weg standen. Als ich das Indigo-Phantom halb totgeschlagen hatte, weil er mich nicht hatte tun lassen, was ich hatte tun müssen. Auf Schloss Shreck hatte ich Buße getan. Das zählte sicher. Aber ich wollte verdammt sein, wenn ich je wieder einem solchen Zorn nachgab. Also musste ich aufpassen, wenn ich die rebellische Rüstung benutzte. Ich musste … vorsichtig sein.


      Ich beugte mich vor und linste durch das Loch, das ich geschaffen hatte. Molly trat sofort dicht hinter mich und atmete mir heftig in den Nacken.


      „Was siehst du da?“


      „Nichts“, entgegnete ich.


      „Bist du sicher, dass es da drin keine Mumien gibt?“, wollte Molly wissen. „Ich habe nämlich ein winzig kleines bisschen Angst vor Mumien. Schon immer, seit ich diesen alten Mumienfilm mit Boris Karloff im Nachtprogramm im Fernsehen gesehen habe, als ich ein Kind war.“


      „Ich mochte ja die Version von Hammer“, sagte ich. „Mit Christopher Lee.“


      „Blasphemie.“


      „Was denn, darum geht’s doch in all den Filmen. Auch in Der Fluch der Mumie. Oder war Christopher Lee in einer der späteren Neuauflagen und gar nicht bei Hammer?“


      „Ich grusle mich nicht vor Flüchen, sondern vor etwas ganz anderem“, erklärte Molly und drückte sich dicht an mich, damit sie auch durch das Loch sehen konnte. „Ich fand immer sehr eklig, dass es nur die verfaulten Bandagen waren, die so eine Mumie zusammengehalten haben.“


      Sie schob die leuchtende Hand vor und schickte so ein fröhliches, bernsteingelbes Hexenlicht durch das Loch, das ich gemacht hatte, und die Kammer dahinter. Da schien nichts weiter zu sein als noch eine Felskammer, allerdings diesmal mit einer Art Podest in der Mitte des staubigen Bodens, auf dem eine kleine Holzkiste stand. Ich nahm mir die Zeit, mich in der Kammer umzusehen, aber ich konnte nichts weiter erkennen.


      „Das war’s?“, fragte Molly. „Wegen dieser kleinen Schachtel sind wir hier angereist? Oh! Ist das ein Wunschring? So einen wollte ich schon immer haben.“


      „Diese Schachtel ist es definitiv. Genau wie Onkel Jack sie mir beschrieben hat – und nein, es ist kein Wunschring. Die sind doch bloß Mythen und Legenden.“


      „Was weißt du denn schon“, erwiderte Molly. „Geh mal weg.“


      Sie schubste mich mit der Schulter zur Seite und schob den Arm nach vorn ins Loch, um nach der Schachtel auf dem Podest zu greifen. Ich steckte ebenfalls mein Gesicht durch das Loch. Es wurde schnell klar, dass sie die Kiste nicht berühren konnte. Jedes Mal, wenn ihre Finger in ihre Nähe kamen, glitten sie irgendwie davon ab – egal, wie sehr sie es versuchte oder wie sehr sie schimpfte.


      „Sage ich doch“, meinte ich nach einer Weile. „Sie ist auf sehr versteckte, subtile Weise geschützt, nur Droods können sie anfassen.“


      Molly riss die Schulter wieder aus dem Loch, schüttelte den Arm aus und warf mir einen bösen Blick zu. „Das hast du mir gar nicht gesagt, daran würde ich mich erinnern. Warum hast du mir das nicht gesagt?“


      „Ich wollte sehen, ob die Geschichte der Wahrheit entspricht. Es gibt eine Menge Gerüchte über diesen Ort hier, über diese Kiste und auch, was darin ist. Nachdem ein paar Leute rausgefunden hatten, dass Onkel Jack mir das Geheimnis verraten hatte, konnten sie mir gar nicht schnell genug alle möglichen anderen Versionen der Sache erzählen, die sie angeblich gehört hatten. Was mich verwirrte. Ich musste sehen, ob diese Box das ist, was sie sein soll, damit ich weiß, dass das Ding darin tun kann, was es soll.“


      „Also war ich deine Laborratte?“, wollte Molly wissen. „Dein Kanarienvogel? Du willst doch nicht etwa das Wort Sprengfalle benutzen. Oder doch?“


      „Ich war recht sicher, dass meine Anwesenheit hier die Schutzmechanismen abschalten würde“, gab ich zu. „Aber ich wusste, du kannst auf dich selbst aufpassen. Wenn es sein muss. Wenn etwas schiefgeht. Außerdem war ich ja hier. Ich hätte dich beschützt.“


      „Du bildest dir echt ganz schön was ein.“


      „Ich bin ein Drood.“


      „Das ist dasselbe.“


      Ich griff durch das Loch, und sofort bekamen meine goldenen Finger die Schachtel zu fassen. Ja, sie schien sogar direkt in meine Hand zu springen, als hätte sie all die Zeitalter auf mich gewartet. Ich zog den Arm zurück, die Schachtel lag auf meiner metallenen Hand. Molly beugte sich darüber, um sie genau zu betrachten, und bemühte sich dabei darum, die Schachtel auf keinen Fall irgendwo zu berühren. Ich muss gestehen, sie sah angesichts der Tatsache, dass ich den weiten Weg hergekommen war und all meine Hoffnungen daraufsetzte, nach nicht gerade viel aus. Nur eine kleine, flache, rechteckige Schachtel aus einem dunklen Holz, in deren Deckel man druidische Muster geschnitzt hatte. Molly entschied schließlich, dass sie genug hatte, und streckte die Hand aus, um den Deckel anzuheben. Doch sie entdeckte, dass sie sie immer noch nicht anfassen konnte.


      „Sage ich doch“, erklärte ich. „Das ist ein Drood-Geheimnis. Nur Droods können Drood-Geheimnisse enthüllen.“


      „Wenn ich nicht so neugierig wäre, was sich in der Schachtel befindet, und du nicht die einzige Person hier wärst, die sie öffnen könnte, dann würde ich dich mit einem Bruce-Lee-Sprungtritt direkt durch diese Mauer dahinten befördern“, antwortete sie.


      Ich schob die Rüstung den Arm hinauf zurück in den Torques und ließ dann zärtlich einen Finger über den Deckel der Schachtel gleiten. Sie sprang von ganz alleine auf und reagierte damit auf den Drood-Kontakt. Molly und ich hielten den Atem an, als wir beobachteten, wie sich der Deckel langsam hob. Und da, in der Schachtel, befand sich ein altmodisch aussehender Kompass. Kupfernes Gehäuse, Glasdeckel, ein Blatt aus Elfenbein und eine Bleinadel. Es gab auf dem Elfenbeinblatt keine Kompassrose oder sonst irgendwelche Markierungen.


      „Ein Kompass?“, fragte Molly. „Das ist echt nichts weiter als ein Kompass. Ich kotze. Wir sind den ganzen Weg hierhergekommen, nur um einen gottverdammten Kompass zu holen?“


      „Hier wird’s grade ein wenig laut“, sagte ich. „Wir wollen doch die Nachbarn nicht stören.“


      „Welchen Nutzen hat ein Kompass ohne Richtungsangaben?“, wollte Molly wissen. „Oder ist das irgend so ein Zen-Ding?“


      „Warte mal“, erwiderte ich. Ich bemühte mich sehr darum, selbstsicher zu klingen. Ich tippte mit dem nackten Finger auf das durchsichtige Glas, und die Nadel begann prompt herumzuwirbeln, bis sie sich schließlich auf eine ganz bestimmte Position einpendelte, und dann bewegte sie sich nicht mehr aus dieser Position fort, egal, wie ich den Kompass auch schüttelte.


      „Schön, jetzt bin ich echt verwirrt“, verkündete Molly. „Sag mir, dass es dafür eine Erklärung gibt, Eddie, oder es setzt was, gleich hier und jetzt.“


      „Wenn wir wissen, wie wir meiner Familie folgen können, wird dieser Kompass, egal welches Fahrzeug auch immer wir benutzen werden, in die richtige Richtung führen. Er wird exakte Koordinaten liefern. Dazu ist er da. Egal, wo meine Familie ist, egal, wie weit Alpha Rot Alpha sie weggeschickt hat, vor diesem Ding hier kann man sie nicht verstecken. Es dient nur diesem einen Zweck: in die Richtung meiner Familie zu zeigen.“


      „Schön, das kaufe ich“, sagte Molly. „Wie also funktioniert er, und warum kann ich ihn nicht anfassen?“


      „Nun, vereinfacht gesprochen …“, begann ich, „... sehr vereinfacht, reagiert der Kompass auf Drood-DNA. Unsere Blutlinie ist … einzigartig. Das Herz musste winzige Veränderungen in unserer DNA vornehmen, um uns kompatibel mit den Torques und der Rüstung zu machen, um sicherzugehen, dass keiner, in dessen Adern kein Drood’sches Blut fließt, sie gegen uns benutzen könnte. Ethel hat uns allen angeboten, das rückgängig zu machen, als sie uns die neuen Torques gab, aber sie war nicht sicher, was die Nebenwirkungen sein würden. Also haben wir gesagt: ‚Danke, aber nein danke. Respektiere, was funktioniert, und lass uns so, wie wir sind.‘“


      „Also sind Droods … nicht menschlich?“


      „Denk dir uns einfach als … menschlich plus.“


      „Ja“, sagte Molly. „Das könnte euch so passen. Bist du sicher, dass Ethel nicht ihrerseits an deiner Familie Änderungen vorgenommen hat, um sicherzustellen, dass ihr zu ihrer seltsamen Materie passt? Ich meine, das Zeug hat dich das erste Mal fast umgebracht, als sie es in dein System fließen ließ.“


      „Sie schwört, dass sie’s nicht getan hat, und ich sehe keinen Grund, warum sie das hätte verheimlichen sollen, wo sie doch bei allem anderen so offen ist.“


      „Ja, schon, aber …“


      „Ich weiß. Wir müssen ihr einfach vertrauen. Weil meine Familie einfach keine andere Quelle für eine Rüstung hat. Vertraust du ihr denn nicht?“


      „Ich mag sie, sie ist sehr freundlich. Aber du warst schon immer viel zu vertrauensselig.“


      „Das ist keine Antwort.“


      „Ich weiß.“


      Wir sahen einander lange an und entschieden dann beide, dass das ein Thema für einen späteren Zeitpunkt war. Wir sahen wieder auf den Kompass, der so still und geduldig auf meiner Handfläche lag.


      „Dieser Kompass ist auf unsere veränderte Drood-DNA geeicht“, sagte ich. „Er ist stark genug, um sie zu finden und dorthin zu weisen, egal, wo sie ist. In dieser Welt oder darüber hinaus.“


      „Was gibt dem Kompass seine Kraft?“, fragte Molly. „Ich meine, viele Möglichkeiten gibt es ja nicht.“


      „Ich habe befürchtet, dass du das fragst. Ich habe den Waffenmeister auch gefragt, und er hielt mir einen halbstündigen Vortrag, der all meine kleinen grauen Zellen der Reihe nach aufeinander einprügeln ließ. Sagen wir, einer unserer vorigen Waffenmeister hat so lange auf die Wissenschaft eingeschlagen, bis sie nachgab und das Ding funktionierte. Belassen wir’s besser dabei.“


      „Warte mal, nochmal von vorn. Handbremse rein“, sagte Molly. „Sagtest du nicht, dieses ganze Ding ist jahrhundertealt? Willst du mir sagen, dass die Droods schon damals etwas über DNA wussten?“


      „Wer weiß schon, was meine Familie wann wusste?“, gab ich zurück. „Auch wenn ich den schleichenden Verdacht habe, nach einigen versteckten Hinweisen Onkel Jacks, die er nicht zurückhalten konnte, dass Zeitreise in der Erklärung vorkam. Ich hasse Zeitreisen. Die bringen den Verstand völlig durcheinander.“


      An dieser Stelle sahen wir beide ruckartig auf und schauten uns um. Dann standen wir beide sehr still und lauschten in die Dunkelheit hinein.


      „Hast du gerade auch was gehört?“, fragte Molly.


      „Ich hatte wirklich gehofft, es ginge nur mir so“, entgegnete ich. „Was hast du gehört?“


      „Da bewegte sich etwas. Etwas, das Schritte gewesen sein könnten.“


      „Der Fluch der Mu...“


      „Halt die Klappe!“


      Wir sahen uns aufmerksam um, Molly hielt die linke Hand hoch, damit das Hexenlicht sich gleichmäßig in der Kammer ausbreiten konnte. Sie intensivierte das Licht sogar, was die Schatten nur noch dunkler und undurchdringlicher wirken ließ. Molly ließ die Hand ruckartig hin- und herleuchten, sodass die Schatten wie wild um uns herumsprangen.


      „Als wir in die Nachbarkammer durchgebrochen sind, habe ich möglicherweise all die ursprünglichen Drood-Siegel und -Schutzzauber zerstört“, sagte ich langsam. „In diesem Fall ist nichts von alldem hier mehr vor den Augen der Welt verborgen. Höchstwahrscheinlich leuchtet der ganze Ort wie ein Weihnachtsbaum. Wenn jemand hier auf der Lauer lag und die Kammer beobachtet hat …“


      „Dann konnte er nur wenig sehen“, sagte Molly. „Besteht die Chance, dass dieser beobachtende Jemand vielleicht Crow Lee oder einer seiner Leute ist?“


      „Denkbar“, sagte ich. „Wenn er genug über die Geheimnisse meiner Familie gelernt hat, um Alpha Rot Alpha aus der Ferne zu kontrollieren, wer kann dann schon wissen, was er sonst noch weiß? Man wird nicht der böseste Mann der Welt, ohne dass man allen anderen drei Schritte voraus ist. Wer auch immer hier zusieht, weiß, was gerade passiert ist. Er weiß vielleicht nicht genau, was hier versteckt war, aber muss wissen, dass es nun offen und verletzlich ist.“


      „Also werden sie kommen, um es sich zu holen“, sagte Molly.


      „Höchstwahrscheinlich.“


      „Sie sind schon hier“, meinte Molly. „Das war es, was wir gehört haben. Es sind Mumien. Ich weiß einfach, dass sie uns Mumien auf den Hals gehetzt haben!“


      „Sieh es mal positiv. Könnten Zombies sein.“


      „Das ist absolut nicht hilfreich. Ich hasse Mumien! Sie werden durch die Wände brechen, das weiß ich einfach, staubige alte Dinger, die in verfaulende Bandagen gewickelt sind und die ihre grauenvollen Arme um mich schlingen werden …“


      „Langsam, Mädchen! Ich sehe Jahre der Therapie vor mir.“ Ich legte ihr die Hände auf die Schultern und griff fest zu. „Molly. Wovor hast du solche Angst? Du bist die Wilde Hexe der Wälder, freier Geist der Anarchie und Königin aller Wildnisse!“


      „Wenn Furcht etwas Rationales wäre“, sagte Molly mit einiger Würde, „wäre sie keine Furcht. Oder?“


      „Wie alt warst du, als du deinen ersten Mumien-Film gesehen hast?“


      „Fünf. Sechs vielleicht.“


      „Nun, du bist keine fünf oder sechs mehr. Du bist kein wehrloses Kind mehr. Du bist eine sehr erwachsene, sehr mächtige, sehr anbetungswürdige und nur manchmal ein bisschen Furcht einflößende Person. Wenn hier irgendwas mit Bandagen auftaucht, dann zündest du es an und ich stampf’ es dann in den Boden. Gut?“


      „Gut“, sagte Molly. „Danke, Eddie. Wovor hast du Angst?“


      „Dich zu verlieren.“


      Sie lächelte. „Du sagst wirklich immer die nettesten Dinge, Süßer.“ Dann hielt sie inne und stand sehr still. Nur ihre Augen bewegten sich. „Sieh dich mal um. Siehst du auch, was ich sehe? Unsere Schatten bewegen sich, wir aber nicht.“


      „Wenn man es genau nimmt, sind überhaupt viel zu viele Schatten in diesem Raum“, sagte ich und hielt mich selbst sehr still. „Der Feind ist hier, Molly. Aufgepasst.“


      Ich rüstete auf, das kalte Metall umhüllte mich im Nu. Ich hielt den Kompass in einer Hand innerhalb meiner Rüstung. Molly schickte den Hexenlichtball an die niedrige Decke. Dort hing er nun und erhellte die Kammer, während sie ihre Hände frei hatte, um destruktivere Dinge tun zu können. Wir stellten uns rasch Rücken an Rücken, ohne darüber gesprochen zu haben. Wir hatten diesen Tanz schon öfter getanzt. Ich fühlte mich jetzt, wo es einen konkreten Feind zu bekämpfen gab, sogar besser.


      Schatten tanzten wie wild um die Steinkammer herum – tief, dunkel, bedrohlich. Voll widerlichem, unmenschlichem Leben. Sie nahmen menschliche Form an, entfernt ähnlich, aber verzerrt, um uns umso eher erschrecken zu können und Molly und mich völlig voneinander zu trennen. Sie sprangen und huschten und erstreckten sich über die nackten Steinwände. Sie hatten mit Mollys Hexenlicht nichts zu tun, sie kamen von draußen. Keine Gesichter auf den dunklen Köpfen, nicht einmal Augen, aber die Schatten schienen dennoch genau zu wissen, wo Molly und ich uns befanden.


      Sie zuckten in der Kammer herum, umkreisten uns wie Haie, huschten umher, schälten sich von der Wand, um Molly und mich mit plötzlichen Bewegungen zu bedrohen. Sie tanzten wie Dämonen, sprangen und dehnten sich und kamen uns mit jedem Angriff etwas näher. Sie wirbelten und sprangen lauernd um uns herum. Spottende Dinger, die den Verstand verwirrten.


      „Kann ich dich kurz daran erinnern, dass Selbstbeherrschung gerade jetzt eine richtig gute Sache wäre?“, sagte ich leise zu Molly. „Ein zerstörerischer Energieschlag am falschen Ort könnte die gesamte Kammer über uns zusammenbrechen lassen. Und wir sind wirklich tief unter der Erde.“


      „Als ob du mir das sagen müsstest“, gab Molly zurück. „Selbstkontrolle, sorgfältig ausgerichtete Zerstörung, Brutalität und Bösartigkeit auf dichtem Raum, das ist hier nötig. Sieh dir diese blöden Dinger doch an, sie springen rauf und runter und versuchen, uns Angst einzujagen. Aber mit einer Bande Schatten werden wir doch wohl fertig.“


      Ich lächelte hinter meiner Maske knapp. „Natürlich werden wir das. Wir sind immerhin Profis.“


      Dann griffen die Schatten alle gleichzeitig an und sprangen aus allen Richtungen gleichzeitig auf uns zu. Sie schlugen wie feste Dinge mit festen Hieben und übernatürlicher Stärke zu. Plötzlich waren da große, brutale Fäuste und Hände mit Klauen. Und bei meiner Rüstung nutzten ihnen die ja auch richtig was. Spitze Krallen kratzten laut an meinem goldenen Gesicht und dem Nacken und entzündeten Funken, als sie an meiner gerüsteten Brust abglitten. Sie richteten keinen wie auch immer gearteten Schaden an. Ich entspannte sogar ein wenig. Ich war nicht ganz sicher gewesen, dass die rebellische Rüstung so stark und sicher sein würde wie die seltsame Materie, an die ich mich mittlerweile gewöhnt hatte. Schatten prallten lautstark aus allen Richtungen in mich hinein, eine dunkle Kraft schlug auf meiner Brust wie ein Rammbock ein und ließ meine Rüstung erklingen wie eine gewaltige Glocke. Aber sie konnten mich nicht einen Zentimeter vom Boden wegbewegen.


      Die Schatten wichen für einen Moment zurück. Sie waren verunsichert.


      Molly erfüllte die Kammer mit grellem, gefährlichem Licht aller Art und griff jeden Schatten, der sich bewegte, mit geheimnisvollen Attacken an. Schreckliche Energien flackerten um ihre Hände, und die Luft um sie herum erzitterte angesichts der Macht der Worte, die sie sprach. Dunkle Dinge, die herumsprangen, explodierten, als sie von dieser Energie überwältigt wurden, aber die meisten der Schatten öffneten einfach Löcher in sich selbst, sodass Mollys Magie einfach durch sie hindurchblitzte, ohne sie zu berühren oder gar zu treffen. Sie drangen wieder und wieder auf Molly ein, aber sie hatte sich schon selbst mit einem schimmernden Schild versehen, der sie zurückhielt. Die Schatten schlugen mit ihren dunklen Fäusten darauf ein, versuchten, mit gekrümmten Klauen hindurchzukratzen, doch keiner von ihnen konnte das auch nur ansatzweise erreichen. Ich konnte die Präsenz des Schutzschildes sogar durch meine Rüstung spüren. Ein kribbelndes, nicht unangenehmes Gefühl.


      Die Schattenformen schienen nur dann eine physische Präsenz zu entwickeln, wenn sie es wollten. Ich schlug nach ihnen, doch meine goldenen Handschuhe glitten einfach durch sie hindurch, als ob sie einfach nur die Schatten wären, nach denen sie aussahen. Ich konnte sie nicht berühren, sie nicht verletzen und als ich versuchte, mit meinen goldenen Händen nach ihnen zu greifen, zerflossen sie zäh wie tintenfarbener Teer, und die ganze Zeit schlugen sie auf mich wieder und wieder ein, immer fester und fester. Ich konnte nur zusehen, wie Mollys Schutzschild langsam unter dem äußeren Druck schrumpfte und sie allmählich, aber unweigerlich immer enger umschloss.


      „Das läuft nicht gut!“, rief Molly. „Ich bin dafür, dass wir Merlins Spiegel benutzen und verdammt noch mal abhauen.Wir haben, was wir wollten.“


      „Darauf bin ich auch schon gekommen“, sagte ich und schlug wie wild um mich. „Aber leider verhindert irgendeine von außen kommende Kraft den Zugang zu meiner Taschendimension, in der ich den Spiegel aufbewahre. Ich kann nicht an das verdammte Ding rankommen!“


      „Typisch! Ich habe dir doch gesagt, wir sollten ihn offen lassen für den Fall, dass wir schnell abhauen müssen.“


      „Nein, hast du nicht!“


      „Na, du hättest dir denken können, dass ich das sage“, gab Molly zurück.


      „Das ergibt doch keinen Sinn.“


      „Können wir später darüber streiten? Ich bin gerade beschäftigt.“


      Die Schatten drangen wieder auf uns ein, von allen Seiten gleichzeitig, und schlangen sich um uns wie gewaltige, finstere Schlangen. Sie banden uns die Arme an die Seiten, bevor wir überhaupt bemerkten, was sie taten, und wir beide taumelten nun in der Grabkammer umher, prallten auf die Wände und aneinander. Beide versuchten wir freizukommen. Ich setzte die ganze Kraft meiner Rüstung gegen die Schatten ein, aber sie gaben keinen Zentimeter nach. Ich konnte sehen, wie sie sich erbarmungslos um Mollys schimmernden Schild wanden und ihn dicht an Mollys Körper brachten, sodass sie keinen Raum mehr hatte, sich zu bewegen oder gar zurückzuschlagen. Wäre da nicht der Schild gewesen, hätte der Druck der Schattenschlangen sie wohl getötet. Sie wanden sich dichter um mich herum als eine Boa Constrictor. Ich hörte, wie meine Rüstung knirschte und sogar unter dem unmenschlichen Druck stöhnte und ich spürte einen Anflug von echter Gefahr. Denn im Gegensatz zu physischen Kräften hat Magie keine Grenzen. Die rebellische Rüstung war gut, aber sie war nicht die undurchdringliche seltsame Materie, die ich gewohnt war.


      Meine Gedanken wanderten zu der halb geschmolzenen Drood-Rüstung, die ich in der Eingangstür des ruinierten Herrenhauses gefunden hatte. Dieser Drood hatte wahrscheinlich geglaubt, dass seine Rüstung ihn retten würde, bis zu dem Moment, in dem sie es nicht getan hatte.


      „Tut mir leid“, sagte Molly, nun schon ziemlich atemlos. „Normalerweise überlasse ich ja dir, den Tag mit einem Wunder in letzter Minute zu retten – ich weiß doch, wie gern du das tust. Aber ich glaube nicht, dass meine Schilde noch lange halten. Ich werde jetzt etwas versuchen müssen.“


      „Na los“, sagte ich. „Ich habe keine Ideen mehr. Wenn du eine hast, dann hast du meinen Segen. Mach sie fertig.“


      „Du bist wirklich süß. Na gut, hier ist ein alter Trick, den ich von Walker gelernt habe“, verkündete Molly. „Keiner kennt die Dunkelheit so wie Henry. Fiat Lux!“


      Gleißendes Licht erstrahlte plötzlich aus dem Nichts, blendend und grell erfüllte es die gesamte Kammer und warf jegliche Dunkelheit zurück. Die Schatten konnten nicht gegen das Licht bestehen, ihre Existenz wurde augenblicklich ausgelöscht. Mollys schimmernder Schutzschild war fort und wurde ersetzt durch pures Licht. Nirgendwo war noch ein Fitzelchen Dunkelheit. Das Licht wurde so grell, dass es beinahe unerträglich für menschliche Augen war, selbst durch meine Gesichtsmaske hindurch.


      Dann verblasste es. In den entferntesten Ecken der Kammer begannen sich wieder die Schatten zu rühren.


      „Der Spiegel“, drängte Molly. „Wir brauchen den Spiegel!“


      „Ich weiß, ich bin dabei!“


      Ich konzentrierte mich auf den Spiegel, versuchte, ihn durch meinen Torques zu erreichen, und weil mich nun keine Schatten mehr angriffen und ablenkten, gelang es meinem geübten Verstand, direkt durch die Sperren zu greifen, die man mir in den Weg gestellt hatte. Alle Droods werden sowohl gegen psychische als auch physische Attacken ausgebildet. Oder wir würden im Herrenhaus keine zehn Minuten überleben, ganz zu schweigen draußen im Feld. Wir waren schon immer eine ungestüme Familie. Ich schob meine Hand durch das goldene Metall an meiner Seite in meine Tasche hinein und schnappte mir den Spiegel. Ich zog ihn hervor und schüttelte ihn auf Türgröße auf. Wieder drang das helle Sonnenlicht des Drood’schen Parks durch das Tor in die Grabkammer. Molly lief stracks durch den Spiegel hindurch, ich war ihr dicht auf den Fersen. Im gleichen Augenblick, als ich drüben war, wandte ich mich um und schloss den Spiegel. Er schrumpfte wieder auf handliche Größe zusammen und flog zu mir zurück, bequem in meine Hand. Ich steckte ihn fort. Der Drood-Park war voller Sonnenschein, nirgendwo war ein Schatten zu sehen.


      „Wo ist der Kompass?“, fragte Molly. „Sag mir, dass du nach all dem Theater den verdammten Kompass noch hast!“


      „Keine Panik!“, antwortete ich. „Natürlich habe ich den Kompass noch. Ich habe ihn die ganze Zeit in meiner Hand gehalten.“


      Sie entspannte sich erst, als ich meine Hand öffnete, um ihn ihr zu zeigen. Ich steckte ihn in die gleiche Tasche, in der sich auch Merlins Spiegel befand, während Molly tief aufatmete und sich dann in der Sonne streckte wie eine Katze.


      „Fein. Gut gemacht. Weil ich nie wieder an diesen Ort zurückkehren werde. Nie wieder. Ich hasse Mumien!“


      „Da waren doch gar keine Mumien.“


      „Aber es hätte welche geben können!“


      Auf so eine Feststellung gab es keine passende Antwort. Jedenfalls keine, die nicht zu einer ernsthaften Beziehungskrise geführt hätte. Ich rüstete ab. Vielleicht war es nur Einbildung, aber es war dabei eine gewisse Langsamkeit, ein leichter Widerwillen zu spüren, als die Rüstung wieder in den Torques zurückkehrte. Ich streckte mich ebenfalls und genoss die Wärme und das Licht auf den offenen Wiesen.


      Dann sanken Molly und ich ins weiche, grüne Gras. Wir saßen eine Weile einfach nur da und kamen spirituell gesehen wieder zu Atem. Ich glaube, wenn Molly nicht da gewesen wäre, hätte ich dem Schrecken wohl nachgegeben. Der Park war sehr friedlich und die Stille tat gut. Molly und ich saßen Seite an Seite, Schulter an Schulter und lehnten uns wie enge Gefährten aneinander. Wir gaben einander Stärke.


      „Es ist sehr lange her, dass es so knapp war“, sagte ich schließlich. „Wenn du diesen letzten Trick nicht auf Lager gehabt hättest – ich weiß nicht, was diese Schattendinger waren, aber sie hatten echte Macht. Ich glaube, sie hätten sogar meine Rüstung zerstören können und mich gleich mit, wenn sie mehr Zeit gehabt hätten, und es gibt nicht viel, was das vermag.“


      „Wir haben zu viele Kriege gewonnen“, sagte Molly, „und uns zu sehr daran gewöhnt zu siegen. Zu viele Erfolge machen weich und nachlässig.“


      „Crow Lee steckte hinter den Schatten“, meinte ich. „Er hat sie mit seiner Macht unterstützt. Wir haben ihnen aber trotzdem in die finsteren Ärsche getreten.“


      „Ich hör’ immer ‚wir‘. Ich war ja wohl die, die das Licht gerufen hat. Glaubst du wirklich, dass Crow Lee dahintersteckte?“


      „Das hoffe ich doch. Ich würde es hassen zu glauben, dass ein anderer Feind die Macht hätte, uns so zu bedrängen.“ Ich sah sie nachdenklich an. „Walker? Du kennst Walker?“


      „Ja.“


      „Henry?“


      „Ja!“


      „Und?“


      „Nichts ‚und’! Wir haben vor ein paar Jahren zusammengearbeitet. In bestimmten Fällen, zum gegenseitigen Nutzen und in beiderseitigem Interesse. Finanzieller Natur, versteht sich.“


      „Klar. Das hast du nie erzählt.“


      „Du hast nie gefragt“, gab Molly in ihrem vernünftigsten, nervenaufreibendsten Tonfall zurück.


      Bei einigen Unterhaltungen wusste man einfach, dass sie zu nichts Gutem führten. Ich ließ das Thema fallen.


      „Wie viel Uhr ist es, Eddie?“, fragte Molly schließlich. „Es fühlt sich an, als wäre es Zeit zum Abendessen.“


      Ich sah auf die Uhr und richtete mich abrupt auf. „Das kann doch nicht stimmen.“


      „Was ist los?“, wollte Molly wissen und setzte sich auch auf. „Was kann nicht stimmen?“


      „Ich habe auf die Uhr gesehen, kurz bevor wir durch den Spiegel gingen. Alte Angewohnheit, bringt die Arbeit im Feld so mit sich. Es ist fast keine Zeit vergangen. Wir sind erst ein paar Minuten wieder da und die Uhr sagt, es sei nur ein paar Minuten später als damals, als ich zuletzt auf die Uhr sah. Merlins Spiegel hat uns exakt zur gleichen Zeit und an den gleichen Ort zurückgebracht, an dem wir aufgebrochen sind.“


      „Na schön“, sagte Molly. „Das ist … unheimlich. Wenn wir exakt in dem Augenblick zurückgekehrt sind, an dem wir aufbrachen, dann sind wir gerade jetzt … noch tief unter der Erde, im Tal der Könige.“


      „Ja“, sagte ich. „Das ist entschieden unheimlich.“


      „Beherrschte Merlins alter Spiegel Zeitreisen?“


      „Habe ich nie versucht“, sagte ich. „Ich glaube nicht, andererseits bin ich nie dazu gekommen, mir die Bedienungsanleitung durchzulesen, die Onkel Jack mir gab. Die war furchtbar dick. Ich glaube, wir sollten von jetzt an sehr vorsichtig mit diesem andersweltlichen Spiegel Merlins sein.“


      „Ist mir recht“, meinte Molly. „Können wir jetzt nach Brighton gehen?“


      „Ich denke schon. Warum willst du nach Brighton?“


      „Da kann ich nach meiner alten Freundin suchen. Brighton ist bestimmt eine nette Abwechslung. Brighton finde ich schön.“


      „Außerdem gibt es da keine Mumien“, fügte ich hinzu.


      „Hast du eine Ahnung“, erwiderte Molly.
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      Wenn die See die Toten freigibt


      So fuhren wir in dem alten Rolls-Royce Phantom V zum Meer hinab, in den berühmten Küstenbadeort Brighton mit seinem berühmten Pier. Der Phantom war einer von den liebevoll restaurierten Klassikern des Waffenmeisters, die er für den allgemeinen Familiengebrauch zum Tod auf vier Rädern umgebaut hatte. Eine sehr reibungslose Fahrt, sehr glatt. Es gab Geschichten über Rolls-Royce-Fahrzeuge, die besagten, dass das lauteste Geräusch, das man beim Fahren hörte, das Ticken der Uhr auf dem Armaturenbrett sei. Angeblich sagte ein Rolls-Royce-Mechaniker dazu: „Ja, an dieser Uhr müssen wir arbeiten.“ Hier handelte es sich um einen Wagen des Waffenmeisters, also war die Uhr am Armaturenbrett wahrscheinlich eine Schaltuhr für irgendetwas Explosives. Ich fuhr den Phantom, wie ich immer Auto fahre: Hauptsache voran und mit einer großen Portion Gottvertrauen.


      Ich wusste, dass der Waffenmeister mehr als genug Schutzzauber eingebaut hatte, sodass keiner in der Lage wäre, unsere Anwesenheit zu bemerken oder gar unseren Reiseweg zu verfolgen. Zudem würde jede Radarfalle, an der wir vorbeikämen, einen Nervenzusammenbruch bekommen. Droods wandeln ungesehen durch die Welt. Nur so können wir erledigen, was zu tun ist. Sollte Crow Lee doch umsonst nach meinem Torques oder meiner neuen Rüstung suchen und sich den Kopf darüber zerbrechen, wo Molly und ich wohl hinwollten und was wir vorhatten. Er sollte unsicher sein, bis ich einen Plan hatte, wie ich gegen ihn vorgehen konnte.


      Ich jagte den Phantom V die Autobahn zur Küste hinunter, flitzte an den langsamer fahrenden Wagen vorüber und kurvte an den anderen links und rechts vorbei. Ich ließ schockierte und verwirrte Fahrer hinter mir und jagte denen, die mir nicht schnell genug auswichen, einen Riesenschrecken ein. Um Polizeiautos machte ich mir keine Gedanken. Sollten sie doch versuchen, uns aufzuhalten. Nach allem, was der Waffenmeister mit dem Motor des Phantom V angestellt hatte, würde er wahrscheinlich mühelos Mach 2 erreichen. Während er seitwärts fuhr, wohlgemerkt.


      „Ich dachte, wir wollten keine Aufmerksamkeit erregen“, sagte Molly belustigt.


      „Wenn sie keinen Aufstand machen, wird es auch keinen geben“, sagte ich keck. „So ist es wesentlich sicherer, nach Brighton zu kommen, als wenn wir durch Merlins Spiegel gehen. Soviel komprimierte Macht würde in der Tat alle Augen der Verborgenen Welt auf uns ziehen.“


      „Du traust außerdem dem Spiegel nicht“, fügte Molly hinzu.


      „Das auch“, gab ich zu. „Außerdem habe ich so auf dem Weg an die Küste etwas Zeit nachzudenken. Es gibt so einiges, worüber ich nachdenken muss.“


      „Ich mache mal etwas Musik“, sagte Molly und holte eine CD aus der Luft.


      Sie legte Night Castle vom Transsibirischen Orchester ein. Es war möglich, dass es meine mentalen Prozesse beschleunigte – oder auch nicht. Die Jungs machten einen derartigen Krach, dass bereits bei normaler Lautstärke die Spinnweben in einer alten Hütte wegflogen. Ich überlegte immer noch, wie wir Crow Lee am besten beikämen, als Molly plötzlich die Musik abschaltete, um eine wichtige Frage zu stellen.


      „Wir wissen nicht, wie lange das alles dauern wird, oder? Ich meine, deine verschwundene Familie finden, einen Mechanismus ausfindig machen, der stark genug ist, um uns zu ihr zu bringen und dann auch alle wieder zurück. Es könnte Wochen, Monate dauern. Oder auch Jahre.“


      „Ja“, gestand ich. Ich sah geradeaus auf die Straße und konzentrierte mich darauf, alles zu überholen, was mir im Weg stand. „Es dauert eben, so lange es dauert.“


      „Wir müssen der Möglichkeit ins Auge sehen“, fuhr Molly vorsichtig fort, „dass wir sie nie finden werden. Wir können einfach nicht wissen, wie weit Alpha Rot Alpha das Herrenhaus wegtransportiert hat, durch Welten und Welten, und wir finden vielleicht nie einen Mechanismus, der genauso machtvoll ist wie Alpha Rot Alpha, um uns dorthin zu bringen.“


      „Die Welt ist groß“, sagte ich fest. „Irgendwo da draußen ist etwas in der Art. Ich höre sehr wohl, was du sagst, Molly, aber ich glaube nicht daran. Ich kann nicht daran glauben. Meine Familie ist nicht tot, nur verschwunden, und ich werde sie finden. Und wenn es mein ganzes Leben lang dauern wird.“


      „Das verstehe ich, Eddie. Wirklich. Ich würde genauso empfinden, wenn jemand meine Schwestern entführt hätte, und ich liebe Isabella und Louisa mehr, als du deine Familie je lieben wirst.“


      „Nun“, sagte ich. „Liebe ist ein kompliziertes Wort, und die Droods … sind eine komplizierte Familie.“ Ich warf ihr einen Blick zu. „Du erzählst nie etwas von deiner Familie, Molly. Außer von deinen Schwestern. Ich weiß, dass deine Eltern im Einsatz getötet wurden, genau wie meine. Aber was ist mit anderen Verwandten?“


      „Es gibt sonst niemanden“, erklärte Molly. Ihre Stimme war ruhig, sehr sachlich, aber sie drehte sich nicht zu mir um und sah mich auch nicht an. „Meine Familie bestand immer aus Gesetzlosen, Aufrührer, Revolutionären, übernatürlichen Freiheitskämpfern oder Terroristen, je nachdem, mit wem du darüber redest. Eine solche Tradition hat eine eingebaute hohe Sterblichkeitsrate. In meiner Familie stirbt man nicht im Bett. Oder wenigstens nicht auf irgendeine herkömmliche Weise. Und die Welt – die war in den letzten Jahren sehr hart mit uns. Die Welt und die Droods. Also gibt es jetzt nur noch die drei berüchtigten Metcalf-Schwestern, um die Welt in Atem zu halten. Die einzigen Überlebenden einer einst blühenden Linie, weil wir gelernt haben, wie man überaus schwer zu töten ist.“


      „Es besteht die Chance, dass meine Eltern noch leben“, gab ich zu bedenken. „Also möglicherweise ...


      „Nein“, widersprach Molly. „Irgendwann ist Hoffnung nur noch Selbstbetrug. Sogar Selbstverletzung.“


      „Du hast ja immer noch mich“, sagte ich. „Für immer und ewig, und durch mich auch meine Familie. Bitte nimm das an.“


      Wir sahen einander an, und jeder von uns rang sich ein kleines Lächeln ab.


      „Ich denke noch darüber nach. Ehrlich“, sagte Molly. „Ich will dich, aber bei den anderen bin ich nicht so sicher.“


      „Eine vernünftige Einstellung“, sagte ich und schaltete mit der Handfläche durch die Gänge, sodass ein protzig aussehender Porsche in meinem Fahrtwind unkontrolliert ins Schlingern geriet. „Ich bin nicht sicher, dass ich zu meiner Familie gehören würde, wenn ich selbst darüber bestimmen könnte. Die Droods machen gute Arbeit. Sie sind notwendig. Aber …“


      „Genau“, sagte Molly. „Aber.“


      Ich zuckte die Achseln. „Sie sind immer noch meine Familie. Gut oder schlecht und alles dazwischen und dann noch der Bibliothekar. Nach allen Veränderungen, die ich ihnen in letzter Zeit zugemutet habe, fühle ich mich für sie verantwortlich – und überhaupt, wir müssen sie einfach wiederholen. Die Welt braucht sie.“


      „Das ist in etwa das, worauf ich hinauswollte“, sagte Molly. „Irgendjemand muss die Geschäfte führen, die Welt beschützen und all das, bis du die Droods findest. Irgendjemand wird einspringen und die schwere Arbeit tun müssen, solange sie fort sind. Wen gibt es da? Ich meine, mal ehrlich?“


      „Die Ritter von London“, entgegnete ich.


      „Ja, gut. Zehn von zehn Punkten für Captain Obvious. Aber jetzt mal ehrlich. Die letzten Verteidiger Camelots, edle Ritter und der Wahrheit verpflichtet, unter dem zurückgekehrten König Artus, alles gut und schön. Zweifellos sind sie die Guten, auf sehr kriegerische und Zerschmettert-die-Gottlosen-Art und -Weise, aber sie sind ja kaum da! Meist beschäftigen sie sich mit andersweltlichen und sogar andersdimensionalen Bedrohungen. Sie sind einfach nicht oft in dieser Welt, da sie fest daran glauben, den Kampf zum Feind zu tragen und dort Chaos zu stiften.“


      „Ich habe mal mit dem Carnacki-Institut zusammengearbeitet, damals, als ich einfach nur ein Einsatzagent in London war“, überlegte ich. „Aber die Geisterjäger sind viel zu beschränkt, sowohl was den Umfang ihrer Aktivitäten als auch was die Personaldecke angeht. Und sie sind für meinen Geschmack viel zu sehr mit den Behörden verbunden.“


      „Siehst du?“, fragte Molly. „Ich schätze, wir könnten im Notfall die neuen Autoritäten der Nightside um Hilfe bitten, mit ihrem neuen Walker John Taylor.“


      „Auf keinen Fall“, protestierte ich. „Ich würde keinem von dieser Bande weiter trauen, als ich ein Kamel gegen den Wind werfen könnte. Wir haben sie aus gutem Grund allesamt in die Nightside gesperrt und ich werde sicher nicht derjenige sein, der sie auf eine nichts ahnende Welt loslässt. Die Nightside hatte schon immer eine ganz eigene Agenda. Ich meine, hast du mal Dead Boy getroffen?“


      „Klar“, sagte Molly. „Louisa war eine Weile mit ihm zusammen.“


      „Dann gab es da noch den MI-13“, sagte ich, eher weil ich laut nachdachte, als dass ich Vertrauen in diese Organisation gehabt hätte. „Er hat seinerzeit gute Arbeit geleistet, aber nach der Großen Satanischen Verschwörung hat sich herausgestellt, wie infiltriert und unterwandert er war. Es wird lange dauern, bis ihnen wieder jemand bei einer Sache vertrauen wird, die wichtig ist. Eigentlich wird mir, je länger ich darüber nachdenke, umso klarer, dass das alles ein Teil dessen ist, was die Droods überhaupt erst so wichtig macht: Es gibt niemanden wie uns.“


      „Es gibt eine ganze Menge andere Individuen und Gruppen. Vielleicht nicht mit einem so guten Ruf“, sagte Molly und wählte ihre Worte sorgfältig. „Bestimmte bekannte Namen, mit denen ich in der Vergangenheit zu tun hatte. Oder auch nicht. Was ich aber mit Anwesenden besser nicht bespreche. Es könnte sein, dass ich weiß, wie man diese Leute kontaktiert. Irgendjemand muss es ja tun, Eddie!“


      „Wen hast du im Sinn?“, sagte ich und wählte meine Worte ebenso sorgfältig. „Vielleicht die Seelenjäger?“


      „Machst du Witze?“ Molly schien ernstlich angewidert und gab einen alarmierten Laut von sich. „Die würde ich nicht einmal mit einer exorzierten Kneifzange anfassen! Die sind echt schräg. Ich habe mal mit einem ihrer Agenten zusammengearbeitet. Nur einmal. Nannte sich selbst den Dämonenjäger. Es stellte sich schließlich heraus, dass wir zwar den gleichen Fall bearbeiteten, aber jeder von einem ganz anderen Ansatz aus. Etwas hatte Föten entführt, sie direkt aus dem Mutterleib herausteleportiert und nur ein Simulacrum hinterlassen. Es endete damit, dass wir beide Hagges durch die unterirdischen Abwasserkanäle Liverpools jagten. Wir haben die armen Würmchen schließlich wiedergefunden, aber der Dämonenjäger hat mir echt Angst eingejagt. Das ist nicht mal ein Codename, weißt du, so nennt er sich wirklich! Ich hasse es, daran zu denken, was mit den anderen wäre. Na ja, wie auch immer, er war jedenfalls echt unheimlich, wie alle Seelenjäger.“


      „Mit unheimlich kennst du dich ja aus.“


      „Allerdings, verdammt noch mal! Vertrau mir, mit den Seelenjägern ist wirklich etwas nicht in Ordnung. Mit keinem einzelnen von denen.“


      „Du weißt selbst, dass dieser Job einen manchmal verrückt macht“, sagte ich. „Die Seelenjäger hatten es immer mit den finstersten, widerlichsten und verrücktesten Bereichen der verborgenen Welt zu tun. Es heißt, wenn man zu seltsam, zu gestört oder einfach zu kaputt ist, um zu irgendeiner anderen übernatürlichen Organisation zu gehören, dann ist man bereit für ein Vorstellungsgespräch bei den Seelenjägern. Ich glaube sogar, so funktioniert das tatsächlich: ‚Sind sie verrückt?‘ Ja, bin ich!‘ Dann willkommen bei den Seelenjägern!‘ Wenn wir denen gestatten, die Droods zu ersetzen, wird die Welt nicht wissen, wie ihr geschieht. Sicher würde die Verborgene Welt dann nicht mehr lange verborgen bleiben.“


      „Ich liebe es, wenn du Dinge erwähnst und dich dann sofort wieder herausredest“, sagte Molly.


      „Jahrelange Übung.“


      „Dann sind da noch die Einsamen Schützen“, überlegte Molly weiter. „Die Helden und Abenteurer, die Rebellen, die Aufrührer und Metalfans. Vielleicht sollten wir uns unsere Version der Glorreichen Sieben zusammensuchen. Uneins mit der Welt? Lust zu reisen? – So in der Art. Wir könnten ja mit dem Wanderer anfangen.“


      „Nein“, unterbrach ich sofort. „Der? Der Zorn Gottes in der Welt der Menschen? Der ist ja wohl nicht gerade subtil, oder? Der liebt es doch, verbrannte Erde zu hinterlassen. Nein. Dann würde ich eher Augusta Moon vorschlagen, die Monsterjägerin.“


      „Die wird langsam alt“, sagte Molly zweifelnd. „Was ist mit dem englischen Assassinen?“


      „Nein“, lehnte ich ab. „Er ist schon wieder tot. Hör zu, es gab immer genug Abenteurer, was das Übernatürliche angeht, ausreichend Helden und mehr oder weniger geistig Gesunde, aber sie alle hatten gute Gründe, warum sie allein arbeiteten. Ich bin sicher, wir können eine ganze Menge respektabler Namen aufzählen und vielleicht würden wir sie sogar dazu bringen können, nett zueinander zu sein, solange wir die Peitsche knallen lassen. Aber niemand von denen könnte das Gewicht der Welt lange tragen. Sie haben keine entsprechende Ausbildung, sie sind nicht organisiert genug oder haben nicht die entsprechenden Waffen, um den Job zu erledigen. Deshalb sind die Droods so wichtig und darum ist es so unabdingbar, dass wir sie sobald wie möglich wieder herholen. Komm schon, Molly. Es gibt nur einen, zu dem wir gehen können, und das ist der Schattenregent.“


      Molly runzelte die Stirn und dachte nach. „Die Schatten sind ein geheimnistuerischer Haufen“, sagte sie schließlich. „Selbst im Vergleich mit anderen geheimnistuerischen Organisationen. Ich meine, ja, ich habe von ihnen gehört, das hat ja jeder. Aber das war’s auch schon. Sie handeln mit Informationen. Ich kann nicht sagen, dass ich je gehört hätte, dass sie sich selbst um etwas kümmern oder sich die Hände schmutzig machen. Ich dachte immer, sie wären Teil der Behörden, wie die Bande vom Carnacki-Institut.“


      „Nicht ganz“, korrigierte ich. „Sie tendieren eher dazu, mit den Behörden zu arbeiten als für sie. Heutzutage ein wichtiger Unterschied. Für unsere Zwecke sind sie unabhängig genug und wahrscheinlich werden sie die Informationen, die wir ihnen geben, nicht herumerzählen. Und wenn sie mir erst einmal gesagt haben, was ich wissen muss, dann kann ich hoffentlich den Regenten selbst dazu bringen, sich einzubringen und viel aktiver zu werden, als er gewöhnlich ist.“


      „Warum sollte er das wollen?“, fragte Molly rundheraus.


      „Weil er immer noch ein Drood ist, selbst wenn er vogelfrei ist“, sagte ich. „Er gehört immer noch zur Familie, was bedeutet, er weiß, was Pflicht und Verantwortung sind. Wenn man sie aus ausreichender Höhe auf ihn runterfallen lässt, meine ich.“


      „Aber du hast den Mann nie getroffen“, sagte Molly. „Deine Familie wollte nie über ihn sprechen!“


      „Das spricht für ihn“, gab ich zurück.


      Wir erreichten Brighton am späten Nachmittag. Doch die Sonne schien immer noch hell, auch wenn sie am strahlend blauen Himmel bereits herabsank. Nirgendwo war eine Wolke zu sehen oder wehte ein Lüftchen. Die Geschwindigkeit des Phantom fiel ebenfalls rapide, als wir in den Stadtverkehr gerieten, und ich gab mein Bestes, um mich auf dem Weg durch die immer enger werdenden Straßen in die Innenstadt an den anderen vorbeizudrängeln. Es herrschte viel Verkehr, immerhin war Hauptsaison. Ganze Familien hatten sich in ihre Autos gequetscht und waren an das Meer gefahren. Schließlich gab es keinen Platz für meine übliche Fahrweise mehr, also lehnte ich mich in meinen Sitz zurück, fuhr einfach so daher und widerstand dem Impuls, mit den Maschinengewehren hinter dem Kühlergrill das Feuer zu eröffnen.


      Es ging nur langsam vorwärts, und das machte mich nervös. Ich fühlte mich mehr und mehr, als hätte ich lauter Zielscheiben auf meinem Körper. Ich vertraute darauf, dass die Schilde des Waffenmeisters funktionierten, aber auf der anderen Seite wäre Crow Lee nicht die Nummer eins im Bösewichte-Business geworden, wenn er nicht in der Lage gewesen wäre, seine Feinde ausfindig zu machen. Ich beobachtete sowohl die Autos als auch ihre Fahrer um mich herum, aber ich konnte nichts oder niemanden erkennen, dem ich eindeutig ungehöriges Interesse hätte nachsagen können.


      Molly freute sich, wieder einmal in Brighton zu sein. Sie hüpfte begeistert in ihrem Sitz auf und ab und spähte freudestrahlend aus allen Fenstern, wies mich auf Sehenswürdigkeiten hin und unterbrach sich schließlich, um einen raschen Trommelwirbel auf dem Armaturenbrett zu klopfen.


      „Ich liebe Brighton!“, erklärte sie laut. „Gutes Essen, gute Bars und schlechte Gesellschaft. Wenn du ein Mädchen bist, das gerne trinkt, tanzt, Orgien feiert und überhaupt in allem schwelgt, was schlecht für dich ist, dann ist Brighton deine Lieblingsstadt. Früher war das mal Blackpool, aber das ist in letzter Zeit echt den Bach runtergegangen.“


      „Ich wusste gar nicht, dass du so ein Party-Girl bist, Molly“, sagte ich nüchtern.


      „Mein Glas ist vielleicht halb leer, aber ich bin halb voll. Können wir nicht schneller machen?“


      „Nicht, wenn wir die Autos vor uns nicht über den Haufen fahren wollen.“


      Molly sah aus, als würde sie sich das ernsthaft überlegen. „Wir müssen an den Pier. Da finden wir meine alte Bekanntschaft. Brighton Pier. Weißt du, einmal bin ich …“


      „Erwähne bloß nicht deine dunkle Vergangenheit“, sagte ich. „Wie kommen wir da hin?“


      Molly rutschte unbehaglich auf dem Sitz hin und her, sah sich nach Schildern und Orientierungspunkten um. „Keine Ahnung! Lass mir etwas Zeit, es ist Jahre her. Ehrlich, Eddie, all die Extras, die dein Onkel Jack in dieses Auto einbaute und er hat nicht an ein Navi gedacht? Frag mich nicht, ob ich auf die Karte sehe. So was mache ich nicht. Hör zu, fahr einfach ans Meer. Richte dich nach dem Rauschen der Wellen, und wenn das nicht funktioniert, dann steck den Kopf aus dem Fenster und richte dich nach dem Geruch von Seetang.“


      „Der Welt schlechtester Navigator“, sagte ich.


      Sie knuffte mich in die Schulter. „Ich habe andere Talente“, lachte sie.


      „In der Tat.“


      Nachdem wir uns ein paar Mal verfahren hatten und immer wieder im Kreis gefahren waren, fanden wir endlich den Strand und den Brighton Pier. Eine große und beeindruckende Konstruktion, die vom Strand weit hinaus ins Meer ragte, sodass die Menschen über den Ozean laufen konnten und ein Gefühl fürs Meer bekamen, ohne dass sie darin baden mussten. Der Pier sah endlos lang aus, aber ich nahm an, dass er das auch sein musste. Immerhin mussten all die überteuerten Souvenir-Shops, die Spielhallen und Touristenfallen darauf Platz finden, die für die Erhaltung des Piers zu sorgen hatten. Verflixt viele Möwen flogen herum und machten einen Höllenlärm. Molly kurbelte das Fenster herunter und streckte den Kopf hinaus, um die Seeluft besser zu genießen.


      Ich sah mich nach einem Parkplatz um, doch das war naiv. Natürlich gab es keinen. Alle Parkplätze in Brighton waren wahrscheinlich von den ersten Sonnenstrahlen an besetzt. Oder sie wurden vererbt und innerhalb der Familie weitergegeben. Also hielt ich den Phantom V direkt vor dem Haupteingang des Piers an, gleich neben einem Halteverbotsschild. Die kleinen Freuden des Lebens. Ich schaltete den Motor ab und die Schutzschilde des Autos ein, während Molly einen Behindertenausweis aus der Luft griff und von innen hinter die Windschutzscheibe legte. Ich sah sie angewidert an.


      „Du bist ganz sicher in keiner Weise behindert“, sagte ich. „Nicht, solange du deine Füße noch hinters Ohr legen kannst wie letzte Nacht.“


      „Wenn jemand diesem Auto ein Haar krümmt, während wir weg sind, wird er ganz plötzlich feststellen müssen, dass er überaus schwerbehindert ist“, erklärte Molly. „Der Gedanke zählt.“


      „Man kann dich nirgendwohin mitnehmen“, sagte ich bekümmert.


      „Du weißt doch selbst, wie sehr du das liebst.“


      Wir überließen es dem Phantom V, sich selbst zu verteidigen, und lustwandelten auf den Haupteingang des Piers zu. Molly überraschte mich damit, dass sie meine Hand nahm. Sie war sonst kein Typ für öffentliche Zurschaustellung von Zuneigung. Wahrscheinlich versuchte sie nur, sich der Allgemeinheit anzupassen. Als eine Seemöwe auf uns zugeschossen kam, schoss sie sie mit der freien Hand aus der Luft. Sie machte keine Witze, wenn sie aus ihren Fingern eine Pistole formte. Die Möwe fiel mit fliegenden Federn aus dem Himmel und platschte ins Meer. Molly lächelte glücklich. Ich hastete mit ihr an der Hand durch den Haupteingang auf den Pier.


      „Ich hoffe, Madame O hat immer noch ihre Bude hier“, sagte Molly. „Wenn sie das nicht hat, dann weiß ich nicht, wo ich nach ihr suchen soll.“


      „Wir sind den ganzen Weg hergekommen, und jetzt weißt du nicht einmal sicher, ob sie hier ist?“, fragte ich.


      „Ich bin sicher! Sie ist hier. Es sei denn, sie ist es nicht.“


      „Ist diese Madame O eine alte Freundin von dir?“, fragte ich, als wir auf dem Pier entlangschlenderten und unser Bestes taten, um wie zwei einfache Touristen auszusehen. Mir gelang das besser als Molly, aber ich hatte ja auch Übung darin, auszusehen wie niemand Besonderes. Molly liegt es einfach nicht, in der Masse unterzugehen.


      „Eine Freundin?“, überlegte Molly. „Kann man nicht sagen.“


      „Oh. So ein Besuch wird das, ja?“


      „Ziemlich sicher. Du hältst einfach den Mund und überlässt mir das Reden“, sagte Molly, „und alles wird prima. Einfach super. Halte dich aber wie üblich bereit, dich zu ducken und schnell abzuhauen, wenn es nötig ist.“


      „Wäre es nicht vielleicht besser, wenn ich mich als Shaman Bond vorstelle?“


      „Das würde nicht funktionieren“, sagte Molly sofort. „Sie würde deinen Torques auf der Stelle sehen, wenn sie dich nur ansieht, und erkennen, dass du ein Drood bist. Sie ist die siebte Tochter einer siebten Tochter, was im Zeitalter der Familienplanung immer seltener wird.“


      „Also hat sie das Gesicht?“


      „Madame O sieht Dinge, die sonst niemand sieht, Dinge, die nicht unbedingt wirklich da sind und sich mit einem unterhalten“, sagte Molly.


      „Ist sie eine Hexe?“


      „Schlimmer. Sie ist eine Wahrsagerin.“ Molly schnitt eine Grimasse.


      Wir nahmen uns Zeit, spazierten auf den hölzernen Bohlen des Piers entlang und betrachteten, was es zu sehen gab. Es machte mir sogar Spaß, ich war noch nie zuvor auf einem solchen Pier gewesen. Ich ging zu dem soliden Stahlgeländer, sah über das Wasser und den steinigen Strand und betrachtete die Wellen, die schwer unter mir dahinrollten. Der Nachmittag neigte sich langsam dem Abend zu, aber die Sonne schien noch immer hell, die Luft war angenehm warm, auch wenn sie nun ab und an von empfindlich kühlen Böen, die vom Meer kamen, aufgerührt wurde. Immer noch waren Touristen unterwegs, Familien genossen, was vom Tage übrig blieb, und ließen sich immer wieder auf die Vergnügungen ein, die der Pier bot. Es gab sogar ein paar wenige Senioren, die aussahen wie Institutionen und sich zufrieden auf ihren eigenen Liegestühlen räkelten, einfach zurücklehnten und zusahen, wie die Welt an ihnen vorbeirauschte. Wenn da noch ein Liegestuhl zu mieten gewesen wäre, hätte ich mich dazugesellt. Ich war überrascht, dass mir diese Erfahrung so gefiel und ich so darin aufging. Molly grinste breit. Sie freute sich zu sehen, wie sehr ich mich freute.


      „Du warst noch nie auf einem Pier, oder, Eddie?“


      „Ich war noch nie am Meer“, sagte ich. „Ich durfte nicht.“


      „Du hast so was nie gemacht? Nicht mal als Kind?“


      „Vor allem nicht als Kind. So etwas ist nichts für junge Droods. Wir durften das Gelände des Herrenhauses nie verlassen. Du darfst nicht vergessen, Molly: Drood-Kinder sind draußen in der Welt, hinter dem Schutz des Hauses, nichts weiter als potenzielle Opfer für Kidnapper. Wir wären Ziele für zahllose Leute, die nur zu gern einen Drood-Torques und Drood-Geheimnisse in die Finger bekämen, und natürlich kann man ein entführtes Kind gegen uns verwenden. Außerdem war die Familie schon immer der Überzeugung, die Kinder blieben besser zu Hause. Umso besser kann man sie indoktrinieren und kontrollieren. Also gab’s keine Ferien. Außer im Fernsehen und in all den Enid-Blyton-Büchern, die ich als Kind gelesen habe. Das hier, alles das, ist super. Das macht Spaß! Ich mag es.“


      Molly lachte, drückte meine Hand und führte mich den ganzen Pier entlang bis hin zum äußersten Ende, über das dunkle Meer, und sorgte dafür, dass ich alles sah, was es zu sehen gab. Die Souvenir-Läden waren natürlich vollgestopft mit überteuertem Nippes, der laut und kitschig und geschmacklos obendrein war, lauter Zeug, das die Touristen kaufen, weil sie glauben, man erwarte es von ihnen, und wenn sie dann nach Hause kommen, sehen sie’s an und fragen sich: „Was habe ich mir bloß dabei gedacht?“ Es gab allerdings ein paar hübsche Armbanduhren. Außerdem eine ganze Reihe von Miniaturstanduhren, aus denen man versucht hatte, Kunstobjekte zu machen oder sie wie Strandgut aussehen zu lassen.


      Aber was wirklich meine Aufmerksamkeit auf sich zog, waren die Dosen mit konservierter Luft aus Brighton. Wirklich. Große, bunte Büchsen mit frischer Seeluft, die fest verschlossen waren. Genießen Sie die frische Brise aus Brighton! Atmen sie den Sauerstoff! Und nehmen Sie ihn mit nach Hause!, stand auf dem Schild vor jeder Tonne. Molly bekam einen Lachanfall.


      „Die verkaufen tatsächlich Luft an Touristen!“


      „Das erinnert mich an etwas, das ich mal bei E-Bay entdeckt habe“, sagte ich. „Original transsylvanische Graberde! Im versiegelten Behälter. Für Vampir-Fanatiker, die glauben, sie hätten noch nicht ganz alles. Mein erster Gedanke war, dass die Osteuropäer endlich herausgefunden hätten, wie man Dreck an Ausländer verkauft, aber es stellte sich als viel komplizierter heraus. Ein alter Vampirgraf wollte sein über Generationen vererbtes Land nach England verschiffen, Stück für Stück. Wir haben dem natürlich ein Ende bereitet. Ich habe den Ort in London gefunden, habe ein paar Freunde zusammengetrommelt, wir haben Unmengen Weihwasser getrunken und dann über die frisch aufgeschüttete Erde gepinkelt. Damit war die Sache erledigt.“


      „Du hast wirklich schon viel erlebt, oder?“, fragte Molly bewundernd.


      „Soll ich dir eine Dose Frischluft kaufen oder nicht?“


      „Ich verzichte.“ Sie runzelte die Stirn. „Erinnere ich mich richtig, jemand hat schon mal versucht, seine Seele auf E-Bay zu verkaufen?“


      „Ja, aber man hat ihn gezwungen, die Auktion zurückzuziehen. Er konnte keinen Beweis erbringen, dass sie ihm gehörte.“


      Als nächstes gingen wir durch die Spielhallen. All der lärmende Videokram natürlich, aber auch eine überraschende Anzahl von altmodischen, traditionellen Glücksspielen, bei denen man keine wie auch immer geartete Chance hat. Ganz klar dafür gemacht, um einem Spieler völlig schmerzlos das letzte Wechselgeld, das er hat, aus der Tasche zu ziehen und dem besagten Spieler gleichzeitig weiszumachen, dass er total viel Spaß hat.


      „Du schlecht gelaunter alter Sack“, sagte Molly, als ich ihr meine Überlegungen mitteilte. „Man kommt nicht her, um Geld zu gewinnen. Man kommt, um Spaß zu haben! Du verstehst wirklich nicht, was Freizeit ist, oder?“


      „Anscheinend nicht“, antwortete ich.


      Molly quiekte begeistert auf, als sie einen alten Bekannten aus ihrer Kindheit entdeckte, und es half mir nichts – ich wurde von ihr mit aller Gewalt hingezerrt, damit sie mir alles zeigen und erklären konnte. Es handelte sich um The Claw, einen einfachen Greifautomaten. Ein großer, durchsichtiger Zylinder aus Plexiglas, in dem sich ein Riesenhaufen Spielzeug befand, und ein Greifarm darüber. Man warf Geld ein, das einem eine Zeitlang eine gewisse Kontrolle über den Greifarm erlaubte, die man dann nutzen konnte, um sich das Spielzeug der Wahl zu schnappen. Offenbar war eine gewisse Geschicklichkeit vonnöten. Was hätte einfacher sein können? Allerdings bekam der Greifarm, bevor die Zeit auslief, irgendwie nie eins der Spielzeuge fest genug zu fassen. Sehr komisch das.


      Molly hüpfte aufgeregt vor dem Plexiglaszylinder auf und ab und unterhielt mich mit angeberischen Geschichten von denen, die es geschafft hatten – und dann wurde sie ganz still, als sie bemerkte, dass eines der Spielzeuge, an die sie sich erinnerte, noch immer da war. Sie zeigte es mir: Es war ein überwältigend niedliches kleines Pony aus unnatürlich himmelblauem Plüsch – mit lilafarbener Mähne. Molly presste beide Handflächen gegen den Zylinder, sodass er wackelte, und knurrte: „Das will ich, das will ich, das will ich!“ Ein paar Eltern schnappten ihre Kinder und hasteten davon. Ich zog eine Handvoll Münzen hervor. Molly schnappte sie von meiner Handfläche und begann zu spielen. Sie übernahm die Kontrolle über den Greifarm und packte ihre Beute sogar ein paar Mal, aber irgendwie löste sie sich immer wieder, kurz bevor die Zeit auslief. Sehr komisch das.


      Ich wusste vielleicht nicht viel über Ferien, aber ich wusste, wann ich es mit einem Betrug zu tun hatte.


      Molly starrte den Zylinder finster an. Ich spürte drohenden Ärger und stellte mich so hin, dass die meisten Leute sie nicht mehr sehen konnten. Sie schob ihre entmaterialisierte Hand durch das Plexiglas, griff nach dem Plüschpony, zog es heraus und drückte es an sich. Der Teenager mit den fettigen Haaren, der das Spiel zu beaufsichtigen hatte, wollte etwas sagen. Doch ich warf ihm einen meiner berühmten Blicke zu, und er machte den Mund wieder zu. Molly wiegte das Pony an ihrem Busen und sah mich trotzig an.


      „Ich wollte immer eins haben. Es ist meins!“


      „Natürlich!“, sagte ich. „Jeder kann sehen, dass ihr füreinander bestimmt seid. Können wir bitte weitergehen?“


      „Ich dachte, es würde ein Alarm ausgelöst“, sagte Molly zerstreut. „Die Sicherheit hier ist echt beschissen. Sie haben es nicht verdient, es zu behalten.“


      Sie ging weiter durch die Spielhallen, das Pony fest an die Brust gedrückt, und quasselte es mit liebevollem Unsinn voll. Ich ging hinterher. Sie war nicht mehr daran interessiert, meine Hand zu halten. Das Pony war wichtiger. Ich fragte mich unwillkürlich, ob mir auch etwas derartig wichtig war wie Molly dieses besondere Plüschtier. Mir fiel nichts ein. Meine Familie hatte uns Waffen gegeben, um damit zu spielen, keine Spielzeuge. Und das einzige, was ich als Kind hatte knuddeln können, waren die Greifen im Park gewesen. Und die wälzten sich gerne in toten Dingen. Kindheit – die lässt einen wirklich verrückt werden. Ich bemühte mich, mit dem einzigen Wesen Schritt zu halten, das ich je wirklich gewollt hatte, und dann gingen wir weiter durch die Arkaden.


      Wir schlenderten von Spiel zu Spiel und gönnten uns hin und wieder auch eines. Ich betrachtete sie alle mit großem Interesse und war fasziniert vom Lärm und den grellen Lichtern. Es erinnerte mich an die Waffenmeisterei. Schließlich ließen wir die Spielhallen hinter uns. Die frische Seeluft war nach den komprimierten Körperausdünstungen eine Erleichterung. Wir spazierten bis zum Ende des Piers, wo ich dann einigermaßen überrascht ein windschiefes, zweistöckiges Holzhaus vorfand, das sich selbst als Spukhaus bezeichnete. Es gab einen verzogenen Türrahmen, düster erleuchtete Fenster und ein ganz allgemeines Ambiente von billig und gleichzeitig fröhlich. Es sah aus, als könnte eine steife Brise es umpusten.


      „Pah“, sagte ich. „Darin spukt es doch nie im Leben. Nicht mal ein bisschen.“


      „Das soll es doch auch gar nicht“, erklärte Molly geduldig. „Das ist nur ein Spiel. Für Kinder. Wie eine Geisterbahn.“


      „Selbst der Scooby-Doo-Bande wäre das hier zu blöde“, entschied ich. „Nein, Molly, wir gehen da nicht rein. Ich habe meinen Stolz. Ich weiß es einfach: Wenn ich durch diese Tür da gehe und jemand in einem Bettlaken vor mir herumspringt und Buh!‘ ruft, kann man mich für meine Taten nicht mehr verantwortlich machen.“


      „Ich vermute, die Droods hatten ein echtes Spukhaus.“


      „So gesehen nicht“, gestand ich ein. „Du hast Jacob, den Familiengeist, ja getroffen, Abscheulicher von Gott Verworfener, der er war. Dann war da natürlich noch die kopflose Nonne. Als ich klein war, war es für gewöhnlich viel lustiger, mit denen rumzuhängen als mit dem Rest meiner Familie.“


      „Es ist echt ein Wunder, dass du so normal geworden bist, wie du bist“, sagte Molly zärtlich.


      „Irgendwie schon“, sagte ich.


      Am Ende des Piers, in einiger Entfernung vom Strand und weit über dem Meer, beugte ich mich über das verstärkte Geländer und atmete tief durch. Über mir kreischten Möwen, die aber einen respektvollen Abstand hielten. Molly drückte ihr Plüschpony ein letztes Mal an sich, öffnete eine unsichtbare Tasche in ihrem Kleid, stopfte das Ding hinein und vergaß es. (Ich nahm mir vor, sehr streng diesbezüglich zu sein, sollte es in absehbarer Zeit in unserem Bett auftauchen.) Ich starrte über den Ozean. Schiffe zogen am Horizont vorbei und gingen ihren Geschäften nach, offenbar ohne irgendwelche Sorgen zu haben. Obwohl man das bei Schiffen nur schwer sagen konnte.


      „Ich mag diesen Pier“, stellte ich fest. „Danke, dass du mich hergebracht hast, Molly. Selbst wenn deine Freundin nicht hier ist. Es tut mir gut, mich ab und an daran zu erinnern, dass es Dinge gibt, die es rechtfertigen, die Welt zu retten.“


      „Wir könnten immer noch eins der Fahrgeschäfte ausprobieren“, schlug Molly vor. Sie wies auf die Achterbahnen und Karusselle, die für meinen Geschmack viel zu weit über das Wasser hinausschwangen. Ich schüttelte entschieden den Kopf.


      „Ich habe nie verstanden, was einen an diesen Dingern reizen kann. Meine Welt ist so schon gefährlich genug, ohne dass ich mich auch noch absichtlich in Gefahr bringe. Ich würde auf so ein Ding nicht mal gehen, wenn ich’s bezahlt kriegte, und ich habe eine Drood-Rüstung.“


      „Ich kann nicht glauben, dass ich so was sage“, sagte Molly. „Aber du hast keinen Sinn fürs Abenteuer.“


      „Das ist kein Abenteuer“, hielt ich dagegen. „Das sind Dinger, die nur eine mechanische Fehlfunktion von einer großen Schlagzeile in den Lokalnachrichten weg sind. Können wir jetzt bitte deine alte Freundin besuchen? Deshalb sind wir doch hier.“


      „Ich dachte, du hast Spaß?“


      „Hatte ich auch! Wirklich. Aber ein Drood zu sein beinhaltet eben auch zu wissen, wann es ums Geschäft gehen sollte.“


      „Wirf einen Blick nach rechts“, sagte Molly. „Dann siehst du Madame Os Palast der Mysterien. Sieh ihre Wunder und staune.“


      Ich sah nach rechts. Versteckt am Pierrand stand ein altmodisches Wahrsagerzelt. Ein windschief aussehendes Ding aus Leinen, wahrscheinlich um ein Gestell im Inneren herumgeworfen. Das raue Leinen war mit den üblichen Symbolen bedeckt, die die Öffentlichkeit als mystisch und okkult hinzunehmen konditioniert ist: Monde, Sterne, Hexen auf Reisigbesen und schwarze Katzen. Es hätte nicht falscher aussehen können.


      Als ich das Molly erzählte, rief sie: „Aber das soll es doch auch! Keiner würde je glauben, hier etwas Echtes in der Art zu finden, wenn es so aussieht. Oder?“


      Ich musterte das Zelt aufmerksam. „Vor wem versteckt sie sich?“


      „Vor so ziemlich allen“, sagte Molly. „Madame O hat betrogen, aufs Kreuz gelegt und irgendwann einmal so ziemlich jedem in unserer Branche übel mitgespielt, den du dir nur vorstellen kannst, und ja, deine Familie gehört ganz definitiv dazu. Während ihrer langen, engagierten und entschieden obskuren Karriere ist Madame O aus so ziemlich jeder größeren Stadt geflohen, die du dir denken kannst, und sogar einigen, die es gar nicht mehr gibt. Ihr Problem ist, dass sie keinerlei Selbstbeherrschung besitzt. Sie sieht etwas, will es und nimmt es sich. Schnappt es sich einfach und haut dann ab. Nach ihr die Sintflut. Warum siehst du mich so an?“


      „Ich dachte für einen Augenblick, du beschreibst jemand anderen“, log ich glatt. „Weitermachen.“


      „Madame O war für eine Weile meine Mentorin“, sagte Molly. „Sie brachte mir alles bei, was ich darüber weiß, die Welt zu hintergehen. Nun, nicht alles, aber du wärst überrascht.“


      Das handgemalte Schild, das auf einer Staffage neben dem Eingang stand, trug die Aufschrift: „Madame Osiris. Weiß alles, sieht alles, sagt alles.“


      „Zum richtigen Preis“, sagte Molly. „Madame O hat nie im Leben etwas umsonst getan.“


      Ich musterte das Schild. „Sag mir, dass das nicht ihr richtiger Name ist.“


      „Natürlich nicht!“, rief Molly aus. „Zuerst einmal ist Osiris ein Männername. Einer der alten ägyptischen Götter. Siehst du, man kann doch etwas von alten Mumienfilmen lernen. Ich glaube nicht, dass jemand Madame Os wirklichen Namen kennt. Einer alten magischen Tradition nach bedeutet, den wahren Namen eines Dings oder einer Person zu kennen, die Macht darüber zu haben. Solange ich sie kenne, war es immer Madame O-irgendwas. Als ich sie das erste Mal vor Jahren in Wien traf, gab sie sich als Madame Olivia, Tochter der Nacht und Schülerin der Dunkelheit, aus. Sie war für diese Art Spiel schon damals etwas zu alt, aber sie besaß immer noch einen gewissen Glamour. Sie konnte einen Mann dazu bringen, die Einzelheiten seiner Kreditkarte und die Geheimnummer zu geben, indem sie ihn nur auf bestimmte Weise ansah. Sie lehrte mich alles, was ich über Arglist und Exzess weiß. Einschließlich dieser Sache, die ich mit meinen Fingerspitzen machen kann und die du so magst.“


      „Viel zu viel Information“, sagte ich. „Können wir ihr vertrauen?“


      „Natürlich nicht.“


      „Warum sind wir dann hier?“


      „Weil sie Dinge weiß, Süßer.“


      „Wird sie uns die Wahrheit sagen?“


      „Wenn wir sie ausreichend unter Druck setzen. Wir haben nicht genug Geld, um sie zu bestechen.“


      Ich zuckte die Achseln. „Sie ist deine Freundin.“


      „Es gibt Freunde, und es gibt Freunde“, erklärte Molly. „Madame O ist keines von beiden.“


      Sie schlug die Zeltklappe beiseite und ging hinein. Ich folgte ihr und schloss die Zeltklappe hinter mir sorgfältig. Innen war kaum Platz, sich zu rühren. Die Beleuchtung war absichtlich so schwach, dass man nicht erkennen konnte, wie billig das Ambiente war. Es gab nichts auch nur annähernd Mystisches an der herrschenden Atmosphäre. Die einzige Lichtquelle war ein halbes Dutzend Kerzen in einem billigen Kerzenständer, der den Tisch und zwei aufgestellte Stühle erhellte. Die Kristallkugel auf dem Tisch sah auf den ersten Blick beeindruckend aus, aber ich hatte genug Zeit mit echten Kristallkugeln verbracht, um eine falsche zu erkennen, wenn ich sie sah.


      Madame Osiris saß am anderen Ende des Tisches so, dass sie halb in den Schatten verschwand. Eine Dame eines gewissen Alters, stämmig gebaut und in traditionelle Zigeunerkleidung gehüllt, sah sie aus, als könne sie einiges an Gewicht heben. Ihre nackten, muskulösen Arme waren von billigen, bunten und kitschigen Armreifen bedeckt, die bei jeder Bewegung lärmend aneinanderklirrten, während ihre langfingrigen Hände auf verstörend sensible Weise die Kristallkugel liebkosten. Sie hatte ein hinreichend hübsches Gesicht mit einer guten Knochenstruktur unter dem Make-up von Industriestärke, das von einem Seidenturban gekrönt wurde. Sie schenkte Molly und mir ein breites, professionelles Lächeln und sprach uns mit tiefer, rauchiger Stimme an.


      „Willkommen, liebe Freunde, zu den Mysterien des Jenseits. Erfahrt, was die Zukunft für euch bereithält! Zusammen werden wir … ach, verdammt, Molly Metcalf. Du bist es.“


      Madame O schob ihren Stuhl vom Tisch zurück und erlaubte so dem Kerzenlicht, sie vollständig zu beleuchten. So konnte sie Molly böse anstarren.


      „Schön, Sie mal wieder zu treffen, Madame O“, begrüßte Molly sie heiter. „Bleiben Sie sitzen, wir bleiben nicht, und wir sind definitiv keine Touristen, also sparen Sie sich das blumige Gequatsche.“


      Madame O schnaubte. „All diese Stände auf dem Pier, und ihr kommt ausgerechnet in meinen. Ich hätte es kommen sehen müssen.“ Sie musterte mich auf eine sehr unpersönliche Weise. „Das ist also dein neuer Freund, ja? Du hattest schon immer eine Vorliebe für groß und dumm, Molly. Was ist denn mit … ach, du weißt schon, dem Großen, Blonden, Ätherischen geworden? Den mochte ich immer.“


      „Er konnte nicht mit mir Schritt halten“, sagte Molly. Sie grinste mich an. „Der hier kann’s.“


      „Das ist das Netteste, was du je über mich gesagt hast“, meinte ich.


      Madame Osiris musterte mich immer noch. Auf eine sehr abschätzende Art und Weise, die wahrscheinlich darauf abzielte, dass ich mich unwohl fühlen sollte. Wenn du zweifelst, greif an. Ich nahm eine absichtlich lässige Pose ein und schenkte ihr mein bestes, einschüchterndes Lächeln.


      „Wir sind nicht hier, um uns die Zukunft vorhersagen zu lassen. Wir haben Fragen, die wir beantwortet haben wollen.“


      „Da bist du nicht allein, Liebchen. Ach, setzt euch, setzt euch. Wenn ihr so rumsteht, sieht es hier so unordentlich aus.“


      Ich warf Molly einen Blick zu. Sie nickte zum einzigen leeren Stuhl. Ich setzte mich und wandte mich Madame Osiris zu. Sie lächelte kurz, als habe sie einen Punktsieg ergattert. Molly blieb demonstrativ neben mir stehen und hatte die Arme ungeduldig vor der Brust gefaltet.


      „Bedecke meine Hand mit Silber, Liebchen“, sagte Madame Osiris sehr direkt, „und ich werde dir alles enthüllen.“


      „Sie werden sich bei diesem Wetter erkälten“, gab Molly zurück.


      „Wie wär’s, wenn ich Ihre Hand mit Gold bedecke?“, fragte ich und schickte meine Rüstung meinen Arm hinab, um den goldenen Handschuh um meine Finger zu bilden. Dann knallte ich die Hand auf den Tisch. Madame O zuckte nicht einmal zusammen. Sie sah allerdings auf die Hand hinab, als hätte ich vor ihr auf den Tisch geschissen.


      „Ich glaub’s nicht, ein Drood.“ Sie sah mir auf den Hals. „Ja, da ist es. Das goldene Hundehalsband. Ich hätte es in dem Augenblick sehen müssen, in dem du hier reinkamst. Ich werde wohl alt. Sieht allerdings etwas komisch aus. Die Farbe ist anders.“ Sie hob eine Augenbraue, aber ich lächelte nur, sagte nichts und zog die Rüstung wieder zurück.


      Madame O zuckte kurz die Achseln. „Das geht mich nichts an, Liebchen. Was kümmert’s mich?“ Sie sah Molly angewidert an. „Mit einem Drood gehen? Kriegst du nichts Besseres? Ich hätte gedacht, dass du einen besseren Geschmack hast. Aber gut. Was willst du wissen – und komm mir bloß nicht mit den Lottozahlen.“


      „Wo finden wir den Schattenregenten?“, fragte ich.


      Sie überraschte mich damit, dass sie mir ins Gesicht lachte. „Dafür brauche ich keine Kristallkugel, Liebchen. Den findest du nicht. Er findet dich.“


      „Keine Klugschwätzerei. Ich bin kein Tourist“, stellte ich klar. „Wo genau?“


      „Da müsst ihr ins Ministerium des Unheimlichen nach London“, sagte Madame Osiris resigniert. „Geht zu Big Ben und fragt da noch mal. Nein, das ist absolut kein Witz. Es heißt, dass der Regent die Karriereleiter hinaufgefallen ist. Vielleicht, weil er alles Mögliche weiß, was er nicht wissen sollte. Er macht eine ganze Menge Leute nervös. Wollt ihr noch etwas wissen, bevor ich euch auffordere, direkt ohne Umweg zur Hölle zu fahren? Das Letzte, was ich brauche, ist, wenn Leute wie ihr hier herumlaufen, das Niveau senken und die Art Aufmerksamkeit auf sich ziehen, ohne die ich hervorragend auskomme. Du bist schlechte Gesellschaft, Molly Metcalf, und das warst du schon immer.“


      „Wie können Sie das nach all dem, was wir zusammen durchgemacht haben, nur sagen?“, fragte Molly.


      Madame O starrte mich missvergnügt an. „Verschwinde, solange du es noch kannst. Sie wird dich umbringen. Wie jeden anderen, der ihr nahesteht. Die Metcalf-Schwestern haben sich noch nie für jemand anderen interessiert als sich selbst. Es gibt einen Grund, warum sie immer noch am Leben sind und der Rest der Familie nicht.“


      „Triff dich nie mit alten Freunden“, sagte Molly zu mir. „Sie lassen dich immer im Stich.“


      „Ich kann nicht glauben, dass du mit einem Drood rumziehst!“, stieß Madame O bissig hervor. „Du hast mehr Verstand als die meisten und weißt sehr gut, was sie wirklich sind. Aber andererseits hast du ja nie auf mich gehört. Ich hätte dich wirklich groß machen können!“


      „Das von einer, die sich in einem Wahrsage-Zelt auf dem Brighton Pier versteckt!“, gab Molly zurück. „Die Großen sind wirklich tief gefallen.“


      „Du dumme, kleine Kuh!“


      „Das reicht!“, fuhr ich dazwischen. „Dafür bin ich nicht hergekommen.“


      Etwas in meiner Stimme ließ beide herumfahren, um mich anzustarren. Madame Osiris sah für einen Augenblick sogar verwirrt aus und Molly sah mich an, als kenne sie mich überhaupt nicht. Dann sahen sie beide sich an.


      „Ist er …“, fragte Madame O.


      „Nur ein bisschen“, erklärte Molly.


      „Du hattest da schon immer ein Händchen, Liebelein. Was ist eigentlich aus Roger Morgenstern geworden?“


      „Endlich tot.“


      „Dann können wir alle also endlich ein wenig sicherer schlafen. Hast du Ärger?“


      „Vielleicht etwas mehr als üblich.“


      „Ich hatte immer schon eine Schwäche für dich, wider besseres Wissen. Wie die Tochter, die ich nie wollte. Du solltest den Drood loswerden, Molly, solange du noch kannst.“


      „Kann ich nicht“, sagte Molly. „Er ist der Einzige, der mir je etwas bedeutet hat.“


      Madame O seufzte. „Liebe macht Narren aus uns allen. Noch eine Frage, Liebelein, aufs Haus, und ich sehe, was ich tun kann.“


      „Wo sind meine Schwestern?“, fragte Molly. „Gerade jetzt.“


      Madame O hob ihre dick angemalte Braue. „Das weißt du nicht?“


      „Offenbar nicht, sonst würde ich ja nicht fragen! Sie haben ihre Auren abgestellt, und das sieht ihnen nicht ähnlich. Also, wo sind sie?“


      Madame O saß einen Augenblick lang gedankenverloren da. Ihre dunklen Augen starrten ins Nichts. Dann setzte sie sich aufrecht hin und zuckte rasch mit den Achseln. „Tut mir leid, Liebelein, die sind außer Reichweite. Aber das waren sie ja immer. Komm schon, Molly. Du weißt so gut wie ich, dass keiner Isabella und Louisa finden kann, wenn sie nicht gefunden werden wollen. Und wo auch immer sie sind, sie wollen offenbar nicht, dass irgendjemand es weiß.“


      „Aber ich bin nicht irgendjemand. Ich bin ihre Schwester!“


      „Dann solltest du dir folgende Frage stellen: Was könnten sie vorhaben, von dem sie wissen, dass du nicht einverstanden sein wirst? Vielleicht solltest du wirklich mit dem Schattenregenten sprechen. Er weiß alles über jeden. Das ist seine Jobbeschreibung. Es steht höchstwahrscheinlich sogar auf seinen Visitenkarten.“


      Molly nickte knapp und wandte sich zum Gehen. „Sie wissen schon, dass Osiris ein Männername ist, oder?“


      Madame O lachte leutselig. „Das ist alles ägyptisch für mich, Liebelein.“


      Molly und ich gingen über den Pier zurück. Wir hatten es beide nicht eilig. Es gab vieles, worüber wir nachzudenken hatten


      „Nun“, sagte ich schließlich. „Das war ziemliche Zeitverschwendung.“


      „Wusstest du, dass der Schattenregent neuerdings das Ministerium des Unheimlichen leitet?“


      „Ich habe so was gehört.“


      „Wusstest du, dass er sich bei Big Ben versteckt?“


      „Man könnte sagen, schön, wenn sich Gerüchte bestätigen“, gab ich zu. „Madame O hat mir einen Eindruck gemacht, als sei sie von unserem plötzlichen Auftauchen doch etwas erschüttert. Sie war nicht begeistert, dich zu sehen, und sie mochte meine Anwesenheit ganz gewiss nicht.“


      „Natürlich nicht.“ Molly grinste kurz. „Du bist ein Drood.“


      „Was ich sagen will, ist: Glaubst du, jemand anders war zuerst bei ihr? Jemand, der ihre Hand mit verdammt viel Silber bedeckt hat, damit sie uns in die falsche Richtung schickt?“


      „Sie wusste nicht, dass wir kommen“, erklärte Molly. „Das konnte sie gar nicht. Verdammt, wir wussten es ja nicht mal selbst, bis es mir vor ein paar Stunden einfiel.“


      „Aber wenn sie in die Zukunft sehen kann …“


      „Werd’ erwachsen! Natürlich kann sie das nicht. Manchmal bist du so leichtgläubig! Diese ganze Madame-Osiris-Masche ist doch nur Show. Einfach nur ein Betrugsding für die, die nicht aufpassen. Es braucht wirklich verdammt viel Macht, um in alle Zeitlinien zu sehen, die vor uns liegen.“


      „Jemanden mit echter Macht wie Crow Lee?“, fragte ich. „Meine alten Tutoren sagten immer, keiner verstehe die Theorie von der Magie so gut wie der unheilige Crow Lee. Molly, bin das nur ich oder wird es wirklich gerade verdammt schnell dunkel?“


      Wir blieben stehen, sahen uns um und schauten dann gen Himmel. Grimmige, dicke Wolken bildeten sich über dem Ozean, bedeckten den Himmel und schlossen den letzten Sonnenschein aus. Die Temperatur fiel spürbar, als etwas alle Sommerwärme aus dem Tag saugte. Eine gewaltige Nebelbank bildete sich, erhob sich aus dem Meer und kam auf den Pier zu.


      „Stimmt“, sagte Molly. „Das ist … nicht natürlich.“


      Der Nebel kam rasch auf uns zu, raste über das Meer und fiel über das Ende des Piers her wie ein Raubtier über seine Beute. Er verschlang das Pierende in einem Sekundenbruchteil, kam dann langsam und absichtlich näher und bedeckte einen Meter des Piers nach dem anderen. Die riesigen Fahrgeschäfte gerieten eines nach dem anderen aus meinem Blickfeld, dann auch die anderen Buden und Stände. Ich konnte gerade mal einen Meter in den dicken, perlmutterartigen Nebel hineinsehen. Molly hatte recht: Da war nichts Natürliches an dem, was hier passierte. Wir beide wichen vorsichtig vor dem Nebel zurück und blieben dicht beisammen. Wir durften nicht riskieren, voneinander getrennt zu werden.


      Die Leute weiter unten am Pier begannen zu schreien, als selbst den 08/15-Touristen auffiel, dass etwas nicht in Ordnung war. Rasch breitete sich Panik in der Masse aus, als die Menschen bemerkten, was Molly und ich bereits wussten: dass da etwas im Nebel war. Etwas Böses. Einzeln, zu zweit oder in Gruppen liefen sie zum Ausgang. Erst gingen sie schnell, dann hasteten sie dahin, und schließlich begannen sie sogar auf unwürdige Weise zu rennen, als der Nebel ihnen Furcht ins Herz senkte. Junge Liebende hielten einander fest, nahmen die Beine in die Hand und sahen nicht zurück, während Eltern ihre kreischenden und protestierenden Kinder mit brutaler Gewalt mit sich rissen. Die Rentner und Senioren ließen ihre Liegestühle im Stich und liefen, so schnell sie konnten, hinter den Flüchtenden her. Bleich gewordenes Personal verließ die Stände und Läden und auch die Spielhallen und rannte ums eigene Leben. Sogar die falschen Geister kamen aus dem falschen Spukhaus gerannt und warfen ihre Laken und Kostüme weg, damit es schneller vorwärts ging.


      Keiner von ihnen wollte Teil des Nebels und dessen, was darin war, werden.


      Ich sah mich gerade rechtzeitig um, um zu sehen, dass Madame Os Zelt verschwand, kurz bevor der Nebel es verschlucken konnte. Sie hatte den Nebel möglicherweise nicht kommen sehen, aber sie wusste genug, um schnell aus Dodge City zu verschwinden. Molly und ich sahen uns an und lächelten kurz. Es würde mehr brauchen als ein bisschen schlecht gelauntes Wetter, um uns zu erschrecken. Wir blieben stehen und sahen dem Nebel, der auf uns zu kroch, ins Gesicht. Ich spähte hinein, während er Zentimeter um Zentimeter den Pier auffraß. Obwohl ich spürte, dass sich etwas mit dem Nebel bewegte, konnte ich immer noch nicht das geringste Bisschen erkennen. Plötzlich hatte ich ein ganz mieses Gefühl angesichts des Nebels.


      „Wir könnten gehen“, sagte ich sehr vorsichtig zu Molly. „Wenn du willst. Uns auf eine bessere Position zurückziehen. Ich erwähne nur mal die Möglichkeit.“


      „Nein“, antwortete Molly genauso vorsichtig. „Wir fliehen nicht. Nie. Könnte andere Leute auf Ideen bringen. Außerdem, bist du nicht neugierig, was da drin ist?“


      „Na ja, ja und nein“, sagte ich. „Es gibt neugierig und dann ist da noch … neugierig.“


      Die Temperatur sackte ab. Mein Atem war plötzlich Dampf vor meinem Mund, ebenso Mollys. In meinem Nacken und an meinen Armen stellten sich die Härchen auf. Ich schauderte unwillkürlich, wenn auch nur kurz, ob der plötzlichen Kälte. Auf einmal durchzuckte mich das Gefühl der eigenen Sterblichkeit. Der Nebel kam immer noch auf uns zu, als sei es Absicht, dick und wirbelnd und perlgrau. Seltsame Lichter leuchteten tief in seinem Inneren auf und verloschen wieder, ebenso wie Ahnungen von Schatten tief in seinem Herzen. Die Luft war feucht und bildete Tropfen auf meinem Gesicht, und ich konnte Meersalz auf meinen Lippen schmecken.


      „Was ist das für eine Kälte?“, wollte ich von Molly wissen. „Grabeskälte?“


      „Glaube ich nicht“, antwortete Molly. Sie ließ den Nebel nicht aus den Augen, nicht einmal, um mich anzusehen. „Eher die Kälte des Meeres. Die Art Kälte, die man nur in den dunkelsten Tiefen des Meeres spürt, in die alles fällt, wenn es tot ist. Da ist etwas im Nebel, und es sucht uns, Eddie. Das kann ich fühlen.“


      Ich nickte rasch. Ich spürte es auch. Ein stärker werdendes Gefühl einer Präsenz, als wäre etwas hier auf dem Pier bei uns. Obwohl die Menschenmassen und Touristen schon lange fort waren. Etwas Neues oder vielleicht auch sehr Altes war zum Brighton Pier gekommen, im Nebel, von der See her. Es suchte nach mir und Molly.


      „Meine Finger jucken“, verkündete ich. „Es fühlt sich nicht gut an.“


      „Das ist doch gar nichts“, entgegnete Molly. „Meine Nippel sind hart wie Kirschkerne.“


      „Na toll“, antwortete ich. „Lenk mich ab. Das kann ich grade so brauchen.“


      Molly lachte. „Es geht nicht immer um dich.“


      „Diesmal schon“, gab ich zurück. „Ich glaube, es geht nur um mich. Darum, den letzten Drood loszuwerden.“


      „Ich sehe Dinge sich im Nebel bewegen“, sagte Molly. „Menschliche Gestalten, sie kommen direkt auf uns zu.“


      „Du hast bessere Augen als ich“, sagte ich und starrte hilflos in den wirbelnden grauen Nebel vor mir. Er war jetzt sehr nah. Kaum noch ein Meter, und ich würde ihn mit ausgestreckter Hand berühren können.


      „Madame O hat uns verraten“, stieß Molly hervor. „Sie hat jemandem gesagt, dass wir hier sind. Ich werde sie mir nachher vorknöpfen.“


      „Nicht unbedingt“, sagte ich. „Ich sagte doch, wir werden beobachtet. Crow Lee hat eigene Macht, er ist nicht nur der böseste Blablabla und so weiter, und das hier könnte sehr gut er sein. Er will mich davon abhalten, meine Familie zu retten. Er will mich besiegen, solange ich verletzlich bin.“


      Ich lächelte und wusste irgendwie, dass es kein gutes Lächeln war. „Der arme, alte Crow Lee. Er glaubt, ich bin nackt. Er weiß nichts von meiner neuen Rüstung.“


      „Richtig“, sagte Molly. „Wir sollten sie ihm zeigen.“


      „Wir könnten immer noch Reißaus nehmen“, schlug ich vor.


      „Zu spät“, sagte Molly.


      Der Nebel brodelte auf uns zu, eine Welle eines stillen, perlgrauen Meeres. Das ganze Ende des Piers war nun verschwunden, vom Nebel verschlungen. Ich konnte gerade noch die dunkle Form des Spukhauses rechts von mir sehen. Nun waren neue Lichter hinter den Fenstern zu sehen: dunkelgrünes Leuchten, wie phosphoreszierendes Licht, das man in Schiffswracks am Boden des Meeres findet. Dunkle Silhouetten, verzerrte menschliche Gestalten bewegten sich langsam hinter den Fenstern. Etwas Übles starrte mich aus der angeleuchteten Vorhalle heraus an.


      Dunkle Schatten, langsam voranschreitende menschliche Gestalten, kamen herangeschlurft und zogen Füße hinter sich her, die über die Holzbohlen schabten. Sie hatten Molly und mich beinahe erreicht. Es waren keine Geister, keine projizierten Bilder und auch keine Form von Illusion. Sie waren solide, physische Dinger. Tote kamen langsam aus dem Nebel. Wandernde, lebende Tote.


      Kaum hatte ich einen Blick auf sie geworfen, wusste ich schon, was sie waren. Keine Geister oder gar Zombies, sondern die Geister der Toten, die man aus dem Meer gerufen hatte und denen der Wille des Meisters ihre alte Form und Gestalt wiedergegeben hatte. Oder zumindest das, was von ihnen nach so langer Zeit in der Tiefe noch übrig war. Man hatte sie in ihrer Ruhe gestört und durch einen Willen, der nicht ihrer war, wieder zum Leben erweckt. Crow Lee. Er musste es sein. Es waren Dutzende von diesen Dingern, vielleicht Hunderte, die auf uns zuschlurften und -stolperten, um uns anzugreifen. Grau und aufgebläht, das Fleisch weggefressen von Fischen und all den anderen Lebewesen, die auf dem Meeresgrund existieren und über die wir nicht gerne nachdenken. Einige Leichen waren ganz offensichtlich länger in der Tiefe gewesen als andere, einige bestanden nur noch aus Knochen, die von Streifen uralten Fleischs und Fetzen von verfaulter Kleidung zusammengehalten wurden. Die Gesichter waren das Schlimmste: verrottet, weggefressen, Augen, Ohren, Nase und Lippen einfach weg – aber sie konnten Molly und mich trotzdem sehen. Jeder Leichnam orientierte sich an uns, kam unaufhaltsam auf uns zu. Sie konnten uns sehen. Sie wussten, wir waren hier.


      „Hast du eine Ahnung, was die wollen?“, fragte ich Molly.


      „Nein, aber ich habe eine ziemlich gute Vorstellung davon.“


      „Wir könnten falsch liegen“, sagte ich. „Wir sollten sie fragen.“


      „Mach“, erwiderte Molly. „Du bist hier der Höfliche.“


      Ich machte einen demonstrativ selbstbewussten Schritt auf die Armee der Toten zu, die aus dem Nebel kam. Augenblicklich blieb jede einzelne Leiche auf der Stelle stehen. All die toten Gesichter, die verwesten Köpfe, wandten sich mir zu. Ich wartete einen Moment ab, um sicherzugehen, dass meine Stimme auch fest und selbstsicher klänge. Ich bezweifelte, dass das jemanden hinters Licht führen würde, aber bei so etwas geht es ums Prinzip.


      „Wer seid ihr?“, fragte ich. „Warum seid ihr gekommen? Was wollt ihr? Kann ich irgendetwas tun, um euch zu helfen? Euch wieder zur Ruhe zu betten?“


      Eine der Leichen, die mir am nächsten stand, trat vor. Die nackten Füße machten feuchte, patschende Geräusche auf den Holzbohlen. Mit dem gebleichten Fleisch, dem weggefressenen Gesicht und den zerfetzten Kleidern hätte es jeder sein können. Nur die Art der Kleidung ermöglichte mir, diese Leiche als männlich zu identifizieren. Sie hob eine skelettierte Hand, um damit auf mich zu zeigen. Wasser tropfte ständig von den freiliegenden Knochen.


      „Wir sind das, was von denen übrig ist, die hier im Meer starben“, sagte der Mann mit einer verstörend normalen Stimme. „Die See gibt die Toten gegen ihren Willen her. Keiner von uns will hier sein. Aber natürlich wollte auch keiner von uns sterben. Unfälle, Fehler, Mord, wir alle endeten auf dem Meeresboden. In der Kälte, der Dunkelheit, der Stille. Wir wurden von jemandem auferweckt und hergeschickt, der von uns Gebrauch machen will. Ein letztes Verbrechen an uns. Und all die Wut, die uns erfüllt – weil wir starben, übel starben, und weil uns nicht gestattet wird, in Frieden zu ruhen –, all diese Wut wurde in uns geweckt, sodass wir sie an dir und deiner Frau auslassen können. Wir wissen nicht, wer du bist oder warum jemand so dringend will, dass du stirbst, aber es kümmert uns nicht. Es darf uns nicht kümmern. Wir sind tot.“


      „Ihr könnt mich nicht verletzen. Ich bin ein Drood.“


      „Das bedeutet mir nichts“, entgegnete der Tote. „Das bedeutet keinem von uns etwas. Wir sind hier, um dich zu verletzen, zu brechen und dich auf üble Weise zu töten. Dann werden wir dich mit uns nehmen, dich in die Tiefen des Meeres zerren, in die Kälte, die Dunkelheit und die Stille. Für immer.“


      „Es gibt nichts Schlimmeres als einen redseligen Toten“, erklärte Molly rundheraus. „Ich glaube nicht, dass das seine Stimme ist, Eddie. Ich glaube, da spricht jemand anderes durch ihn.“


      „Bist du das, Crow Lee?“, fragte ich. „Wir werden bald zu dir kommen, und alle Armeen der Welt, ob lebendig oder tot, werden nicht genug sein, um mich aufzuhalten.“


      „Gebt uns Frieden“, sagte ein sanfter, feuchter Stimmenchor. „Wir wollten nicht sterben. Aber das hier ist schlimmer.“


      „Man sollte nicht glauben, dass einer, der die Macht hat, eine Armee von Wasserleichen zu rufen, meint, es mit psychologischer Kriegführung versuchen zu müssen“, ächzte Molly. „Das machen die doch jetzt nur, um an unseren guten Charakter zu appellieren. Was weiß der denn schon. Ich habe keinen guten Charakter. Der wurde mir schon vor langer Zeit chirurgisch entfernt, als er mir im Weg stand, echten Spaß zu haben.“


      „Wir haben nicht darum gebeten, wieder ans Tageslicht zu kommen“, ergriff der tote Mann wieder das Wort und sah mit seinem augenlosen Gesicht direkt geradeaus. „Das Dunkel wird nun umso schwerer für uns werden, nun, da wir gezwungen wurden, uns zu erinnern, was Licht ist. Die Kälte wird nun viel schlimmer sein, nun, da wir gezwungen wurden, die Wärme zu spüren. Und weil wir unseren Zorn nicht an dem auslassen können, der uns erweckte, werden wir ihn an euch auslassen.“


      „Hör zu“, sagte ich. „Ich weiß nicht, ob wirklich noch etwas von euch übrig ist oder nicht. Ob diese Stimmen nun eure sind oder nicht. Aber wenn ihr wirklich hier seid, wenn man euch leiden lässt, dann gebe ich euch mein Wort: Ich werde euch rächen. Hörst du das, Crow Lee? Ich werde dich dafür bezahlen lassen!“


      Kaum hatte ich aufgehört zu reden, stürzten sie alle auf mich zu, fielen über ihre zerschmetterten und verfaulten Füße und griffen mit verrotteten Händen nach Molly und mir. Grabschende Hände, voller Stärke der wiedererweckten Toten. Ich rüstete auf der Stelle auf, die goldene Rüstung umgab mich augenblicklich von Kopf bis Fuß. Es schien mir, als zögerten die Toten, als hätten sie das nicht erwartet, doch dann trieb der Wille hinter ihnen sie wieder voran. Ich lief auf sie zu, meine Hände zu goldenen Fäusten geballt. Weil ich den Kampf wollte. Ich war in genau der richtigen Stimmung, um ihnen einen zu liefern. Nach allem, was man meiner Familie angetan hatte, war der Zorn dieser Toten nichts gegen meinen eigenen. Sie bedrohten mich und Molly und die Rettung meiner Familie. Zum Teufel damit und zum Teufel mit ihnen allen.


      Der nächststehende tote Mann griff mit knöchernen Händen nach meinem goldenen Arm. Zu meinem Schrecken konnte ich den kalten, nassen Griff spüren, durch die Rüstung hindurch. Doch er kam nicht durch, konnte mich nicht berühren – dennoch konnte ich es spüren. Und eigentlich hätte das nicht möglich sein sollen. Ich hatte so etwas nie zuvor gespürt. Was zum Teufel hatte Crow Lee hier beschworen, und mit welcher Macht hatte er diese Leichen erfüllt?


      Ich riss den Arm des Toten ab und schleuderte ihn fort. Wasser lief wie Blut aus der leeren Gelenkpfanne, aber der Tote taumelte kaum. Ich schlug ihn mit meiner goldenen Faust direkt ins Gesicht und riss damit glatt seinen Kopf ab. Der Körper fiel nicht, also trat ich ihm die Füße weg und ging über den zuckenden Rumpf am Holzboden hinweg direkt zum Nächsten. Ich watete in die Armee der Wiedergänger und schlug mit bösartiger Kraft um mich. Ich erwies ihnen keine Gnade, da sie Molly und mir auch keine hatten gewähren wollen. Ich riss sie mit meiner gerüsteten Kraft auseinander, zerfetzte ein Glied nach dem anderen, schlug sie nieder und zertrampelte sie, denn sie waren tot und jenseits jedes Schmerzes. Außerdem war es mir egal. Sie waren nur im Weg.


      Sie umringten mich, bedrängten mich, versuchten, mich aufzuhalten und zu Boden zu reißen. Sie hingen mit ihren toten Händen an mir, schlugen mit knochigen Fäusten gegen meine Rüstung, kratzten mich mit ihren zu Klauen gekrümmten Händen im Nacken und im Gesicht. Und ich schlug einfach nur nach ihnen, bis sie auseinander- oder hinfielen. Sie waren nach all ihrer Zeit im Meer sogar ziemlich instabil, und so reichte auch Crow Lees gesamte Macht nicht aus, um jemandem, der eine Drood-Rüstung trug, ernsthaft etwas entgegensetzen zu können. Jeder andere hätte die Toten grauenvoll und sogar gefährlich gefunden, aber für mich, in meiner Rüstung, waren sie nur Ziele. Ich schlug und zerbrach sie, es fühlte sich gut an – so gut. Ich brach durch ihre Reihen, zerfetzte sie, riss die Köpfe ab und warf sie zur Seite. Ein paar Körper hob ich auf und warf sie über den Rand des Piers wieder ins Meer. Wo sie hingehörten.


      Ich kämpfte mich bis in ihre Mitte durch die wirbelnden Nebel hindurch. Die Toten umringten mich so dicht, dass ich sie gar nicht mehr hätte verfehlen können, selbst wenn ich gewollt hätte. Meine goldenen Fäuste machten nasse, quietschende Geräusche, als sie tief in verwesendes Fleisch und zusammenbrechende Rippen fuhren. Ich schlug sie nieder und ging über sie hinweg, hörte, wie brüchige Knochen unter meinen schweren, goldenen Füßen zersplitterten. Sie schlugen mit ihren toten Fäusten nach mir, aber konnten mich in meiner Rüstung nicht erreichen. Crow Lee hatte wohl gedacht, dass er mir damit Angst einjagen könnte, dass er mich damit herunterzöge, weil ich ohne meine Familie keine Rüstung mehr hätte und weil er dachte, ich sei nichts weiter als ein Mann. Er hätte es besser wissen müssen. Selbst an meinem schlechtesten Tag war ich immer noch ein Drood.


      Tote Hände glitten von mir ab, Fäuste brachen und zersplitterten an meiner Rüstung. Ich spürte die Angriffe nicht. Manchmal schlangen mehrere gleichzeitig die Arme um mich und versuchten, mich durch ihr gemeinsames Gewicht und ihre schiere Zahl niederzuringen, aber ich brach die Arme einfach und warf sie fort. Manchmal hingen gleich mehrere von ihnen an meinen Armen und ich konnte ihre glitschigen Hände durch meine Rüstung hindurch spüren, als wären es aufgeblähte, nasse Spinnen. Dann aber warf ich sie so heftig von mir fort, dass ihre Hände zurückblieben und ich sie von mir herunterkratzen musste. Abgerissene Köpfe rollten auf dem Holzboden vor mir hin und her, ich trat sie fort wie Fußbälle. Manchmal bewegten sich die Münder noch, öffneten sich Kiefer und schlossen sich wieder, als versuchten sie, mir etwas zu sagen. Ich hörte nicht zu. Es war sicher nichts, was ich hören wollte.


      Ich schlug sie nieder, ich zerfetzte sie, hob sie auf und warf sie fort und lachte dabei.


      Es war unvermeidlich, dass einige der Toten an mir vorbeikamen und Molly angriffen. Vielleicht glaubten sie, sie sei ein einfacheres Ziel. Narren, allesamt. Aus dem Augenwinkel sah ich Molly im Nebel, während ich kämpfte. Sie wich nicht zurück, ihr Gesicht war ruhig und nachdenklich, während sie ihnen alle Magie entgegenwarf, über die sie verfügte. Sie rief Blitze herab, die durch den Nebel stachen, Leichen explodieren ließen und andere in Brand setzten. Aber einige waren so nass, so vollgesogen mit Wasser, weil sie so lange im Meer gelegen hatten, dass die Flammen nichts fanden, was sie entzünden konnten. Dampf kochte an ihnen auf, aber sie griffen weiter an. Sie machte eine rasche Geste und einige der Toten explodierten, sodass Teile von verrottendem Fleisch durch die Luft flogen wie weiche Schrapnellsplitter. Die Explosionszauber funktionierten sehr gut, aber ich wusste, was diese Art von Magie Molly kostete. Sie konnte immer nur auf einen Toten zielen, nicht auf mehrere. Und es waren so viele!


      Sie drangen immer weiter vor, griffen mit kalten, unerbittlichen Händen nach ihr und sie hatte schließlich keine andere Wahl mehr, als zurückzuweichen. Sie beschwor einen schimmernden Schutzschild zwischen sich und die Toten. Die Wiedergänger zögerten. Molly stieß einige machtvolle Worte aus, und die Basis ihres Schilds bohrte sich tief in die Holzbohlen unter ihr, sodass er an Ort und Stelle blieb. Er war stark genug gewesen, die Schatten in Ägypten abzuwehren, aber die Wiedergänger waren von soliderer Bauart. Sie drängten sich gegen den Schutzschild und warfen sich mit ihrem ganzen Gewicht dagegen, und je mehr es wurden, desto mehr gab auch der schimmernde Schild nach. Die Energien des Schilds verbrannten totes Fleisch, wo es ihn berührte, aber sie kümmerten sich nicht darum. Sie fühlten es gar nicht. Sie zwangen den Schild durch ihre schiere Anzahl zurück, und Molly hatte keine andere Wahl, als ebenfalls zurückzuweichen.


      Die Toten hätten dazu nicht in der Lage sein dürfen. Sie waren nur Leichen. Aber Crow Lee hatte ihnen eine Macht eingepflanzt, die man nicht unterschätzen durfte.


      Ich sah mich zufällig in genau dem Moment um, in dem der Schild zusammenbrach, in dem die Toten nach vorn stürzten und nach Molly griffen. Der Nebel schien sich sogar zurückzuziehen, als ob er mir die Sicht nicht versperren wolle, und einfach so fiel die kalte und bösartige Wut von mir ab. Molly war in Gefahr, und das war alles, was wichtig war. Ich wandte mich auf der Stelle um und kämpfte mich durch die Wiedergänger-Armee zurück, verzweifelt, Molly zu erreichen, bevor die Toten sie erreichten. Die Wiedergänger zwischen uns schlossen sich sofort zu einer Front zusammen, um sich mir mit ihren Körpern in den Weg zu stellen und meine zunehmend verzweifelten Hiebe mit ihrem nachgiebigen Fleisch aufzuhalten. Obwohl ich sie auch weiterhin niederschlug und zur Seite warf – es waren so viele. Ich ließ mich abdrängen, von Molly trennen. Trotzdem versuchte ich mit aller Kraft, nach vorn zu kommen, boxte durch Körper, als seien sie aus Papier, und rief nach Molly.


      „Halt durch, Schatz! Ich bin auf dem Weg! Halt durch, bis ich bei dir bin!“


      Sie hörte mich, ich wusste es. Sie sah mich direkt an. Aber ich war so weit weg, und es waren so viele, die nun schon beinahe bei ihr waren. Wir beide wussten, dass ich es nicht mehr rechtzeitig schaffen würde. Ich schrie so laut, dass mir die Kehle wehtat, und hieb verzweifelt auf die Toten ein, die an mir hingen und nach meinen Beinen griffen, um mich zu Fall zu bringen. Ich kämpfte weiter, obwohl ich wusste, dass es vergeblich war. Ich wusste, sie würden sie verletzen, sie töten und sie mit sich in die Tiefen des Meeres zerren. Ich wusste, ich konnte nichts tun, und glaubte, ich müsste den Verstand verlieren.


      Aber zum Glück handelte es sich ja um Molly Metcalf.


      Sie schrie, ich solle mich vorsehen. Ich hörte sofort auf zu kämpfen und griff nach dem Sicherheitsgeländer, das im Nebel vor mir zu sehen war. Ich griff mit beiden Händen danach und ignorierte die Toten, die auf mich einprügelten, damit ich losließe. Sie überschwemmten mich geradezu, aber ich ignorierte sie trotzdem, hielt mich nur fest und betete um ein Wunder.


      Molly vollbrachte es. Sie sprach nur ein einziges, wirklich mächtiges Wort, und ein brüllender Wind kam auf den Pier zugestürmt. Der ganze verdammte Nebel verzog sich hinaus aufs Meer, und ohne die Kraft darin konnten die Toten nicht weiter bestehen. Sie verschwanden einfach, während sich auch der letzte Rest des Nebels auflöste. Der tobende Sturm fegte den gesamten Pier frei.


      Der Tote, der mich angesprochen hatte, war der, der am längsten blieb. Er hatte irgendwie die meiste Kraft und sah mich direkt mit seinem augenlosen Gesicht an.


      „Er wird uns nie freilassen“, sagte er. „Er wird uns festhalten, unten in den Tiefen, bis er uns wieder braucht.“


      „Ich werde ihn für euch bezwingen“, sagte ich. Ich ließ das Geländer langsam los, ging auf ihn zu und sah ihn an. Ich erinnerte mich an die unheilvolle Freude, die ich empfunden hatte, als ich ihn und seinesgleichen bekämpft und vernichtet hatte, und schämte mich plötzlich. Wenn sie wirklich nur Opfer von Crow Lees bösem Willen waren, dann hatte ich ihnen schrecklich unrecht getan. „Ich werde euch befreien, koste es, was es wolle.“


      „Warum solltest du das für uns tun?“, fragte der Tote. „Nach allem, was wir getan haben, getan hätten und wieder tun werden?“


      „Dazu bin ich da“, sagte ich fest. „Ich bin ein Drood.“


      „Tut mir leid“, sagte der Tote. Er wurde schon blasser, man konnte gerade noch etwas erkennen, was vielleicht ein Lächeln in den Winkeln seines verrotteten Mundes hätte sein können. „Ich habe noch nie von dir gehört …“


      Der Nebel war fort und der letzte Sonnenschein des Tages ergoss sich wieder über den gesamten Brighton Pier. Ich sah aufs Meer hinaus, aber es gab keine Anzeichen mehr für Nebel. Ich rüstete ab und eilte zu meiner Molly zurück. Ich nahm sie in die Arme und hielt sie fest. Sie erwiderte die Umarmung ebenso fest. Lange standen wir einfach so zusammen da. Es war alles sehr still und ruhig.


      Schließlich ließen wir einander los und sahen uns um. Brighton Pier war wieder ganz normal. Kein Hinweis, dass hier etwas vorgefallen war, außer ein paar nassen Fußabdrücken auf den Bohlen, die bereits verdunsteten.


      „Ich werde nie wieder zulassen, dass man uns trennt“, sagte ich schließlich. „Ich hatte wirklich für einen Moment geglaubt, dass ich dich verloren hätte.“


      „Du hast einfach für einen Moment vergessen, dass ich auf mich selbst aufpassen kann“, sagte Molly streng.


      „Ich war völlig durcheinander“, erklärte ich. „Alles, woran ich denken konnte, war … Kampf, daran, meinen bösen Feind zu bekämpfen. Es hat Spaß gemacht. Ich habe dich vergessen. Bis ich zurückblickte und erkannte, dass du in Gefahr bist.“


      Molly sah mich direkt an. „Ist das die rebellische Rüstung? Beeinflusst sie dich?“


      „Ich weiß nicht“, sagte ich. „Ich will der neuen Rüstung schon gerne die Schuld geben, aber … vielleicht bin ich ohne meine Familie auch einfach so.“


      „Quatsch“, sagte Molly grob. „So bist du nicht, und ich muss es ja wissen. Der Beweis: Du sagtest selbst, dass der Zauber brach, als du dich nach mir umsahst.“


      „Was, wenn ich das nicht getan hätte?“


      „Hast du aber.“


      Ich musste lachen. „Du hattest schon immer einen guten Einfluss auf mich.“


      „Nicht, wenn ich es verhindern kann“, erwiderte Molly und küsste mich fest auf den Mund.


      „Zeit zu gehen“, sagte ich nach einer Weile. „Es sei denn, wir wollen noch bleiben und einen Haufen Fragen gestellt bekommen, auf die wir keine guten Antworten haben.“


      „Ich habe gerade noch genug Kraft für einen kurzen Teleport“, sagte Molly. „Genug, um uns direkt neben dem Phantom V abzusetzen. Aber das ist dann alles. Ich muss meine Batterien neu aufladen.“


      „Ich bezweifle, dass wir so lange in Ruhe gelassen werden“, sagte ich. „Ich werde dich nicht wieder allein lassen, Molly, ich versprech’s.“


      „Hör gefälligst auf, dich fertigzumachen. Ich hab’ dich gesehen, du warst damit beschäftigt, die Scheiße aus toten Dingern rauszuprügeln. Du hast deinen Job erledigt.“


      „Da bin ich nicht ganz sicher“, sagte ich. „Wenn Geister in diesen Leichen gefangen waren, wenn es nur Unschuldige waren …“


      „Höchst unwahrscheinlich“, sagte Molly. „Es war Crow Lee, der durch sie hindurch mit dir gesprochen und mit deinem Gewissen rumgespielt hat.“


      „Was, wenn nicht?“


      „Warum stellst du andauernd Fragen, von denen du weißt, dass ich auch keine Antwort darauf habe? Lass uns zu Crow Lee gehen und dann können wir die Antworten aus ihm rausprügeln.“


      „Klingt für mich wie ein Plan“, entgegnete ich.
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      Haben Sie einen Termin?


      Molly schnippte mit den Fingern. Gehorsam teilte sich die Luft vor uns, formte sich zu einem schimmernden Portal, das für einen Augenblick knisterte, als flackere Statik um es herum – wie ein Fernseher, den man gerade umschaltet –, bevor es zu dem vertrauten silbrigen Tunnel wurde. Molly hatte versucht, mir zu erklären, dass das, was ich als ihre Magie sehe, hauptsächlich symbolischer Natur ist. Nur mein Geist, der versucht, etwas zu gestalten, das ihm sinnlos erscheint und mit dem er nicht zurechtkommt. Persönlich glaube ich, dass sie zu ihrer Magie das gleiche Verhältnis wie ich zur Wissenschaft hat: Wir behaupten nur, dass wir wissen, was wir tun, und hoffen, dass es reibungslos funktioniert. Molly schritt also in den Silbertunnel hinein, ich folgte ihr hastig, denn ich wollte nicht zurückbleiben oder dass der Tunnel mir wichtige Teile meiner selbst abschnitt, wenn er sich hinter mir schloss.


      Molly hatte offenbar im Stillen an ihrem Teleport-Zauber gearbeitet, denn wir landeten nicht einfach nur neben dem Wagen. Wir materialisierten uns innerhalb des Phantom V, auf den Vordersitzen. Dennoch, es war ihr Zauber, und so saß sie hinter dem Steuer und ich im Beifahrersitz. Sie lächelte mich triumphierend an und ließ ihre Hände auf beunruhigend sinnliche Weise über das Lenkrad gleiten.


      „Ich wollte so einen schon immer mal fahren! Gib mir die Schlüssel. Dann können wir die atomgetriebenen Batterien anwerfen, die Turbinen auf volle Kraft schalten, und hoffentlich steht uns dann keiner mehr im Weg!“


      „Tut mir leid“, sagte ich. „Keine Schlüssel. Das ist ein Drood-Auto, es ist darauf programmiert, nur Drood-Fahrer zu akzeptieren. Allgemeine Sicherheitsmaßnahme.“


      Molly starrte mich missvergnügt an. „Das hast du gerade erfunden!“


      „Nicht im Geringsten. Es gibt keine Schlüssel, weil das Auto weiß, wer ich bin. Es tut, was ich ihm sage. Tut mir leid, aber wir werden die Sitze tauschen müssen, wenn wir irgendwohin wollen. Wirklich.“


      „Irgendjemand wird dafür bezahlen“, sagte Molly.


      „Das hat was mit Torques-Neid zu tun, da bin ich sicher“, erklärte ich.


      Molly schnaubte laut, trat die Fahrertür auf und stieg aus. Ich stieg auf meiner Seite aus, und wir gingen vor dem Auto aneinander vorbei, ohne miteinander zu reden. Der Motor ging von alleine an, als ich mich hinter das Lenkrad setzte. Molly knallte die Tür absichtlich brutal zu.


      In diesem Moment hörte ich näher kommende Sirenen. Ich sah in den Rückspiegel, und mehrere Polizeiwagen sausten mit hoher Geschwindigkeit heran – Sirenen, Blaulicht, alles. Die große Menge Touristen und andere, die von den kürzlichen übernatürlichen Ereignissen vom Pier gejagt worden waren, winkten der Polizei aufgeregt zu. Ein paar besonders Mutige lungerten direkt vor dem Haupteingang des Piers herum, obwohl keiner mutig genug war, ihn ohne irgendwelche Offiziellen, die vorausgingen und hinter denen man sich zur Not verstecken konnte, wieder zu betreten.


      „Lass sie“, sagte Molly. „Die finden ja doch nichts. Der Nebel hat alle Spuren vernichtet, als er sich zurückzog. Eingebaute Selbstreinigung ist das Zeichen eines jeden wirklichen Magiers.“


      „Crow Lee wäre nicht der, der er heute ist, wenn er Beweise für seine Anwesenheit hinterließe“, stimmte ich zu. „Wenn wir in ein paar Jahren wiederkommen, ist das einfach nur eine weitere urbane Legende. Eine Geschichte, die man Besuchern auf eine erfreuliche und unglaubwürdige Art erzählt. Sie werden den Touristen demnächst wahrscheinlich Nebel in Dosen verkaufen.“


      „Also“, sagte Molly. „Dann lass uns neue Gefilde aufsuchen, ehe die Jungs in Blau an unser Fenster klopfen und uns dazu einladen, ein paar gezielte Fragen zu beantworten. Wozu ich auf keinen Fall die Absicht habe. Wo gehen wir als Nächstes hin?“


      „In mein altes Revier“, erklärte ich. „London. Sie nennen es den Rauch, und jeder weiß, es gibt ohne Rauch kein Feuer. Straße für Straße, Viertel für Viertel, London ist immer noch die magischste Stadt der Welt, und nicht immer auf gute Weise.“


      „Ich nehme an, du willst die ganze Strecke fahren?“, fragte Molly. Sie schmollte nur ein bisschen.


      „Nein“, sagte ich. „Wir haben keine Zeit, und ich glaube nicht, dass uns die Schutzschilde des Autos noch länger verstecken. Crow Lee hat uns verflixt schnell gefunden. Sieh mich nicht so an, Molly. In Situationen wie diesen trägt Paranoia zur Überlebensfähigkeit bei. Nein, ich glaube, wir benutzen besser Merlins Spiegel.“


      „Riskieren wir damit nicht, dass man auf uns aufmerksam wird?“


      „Crow Lee weiß, wo wir sind“, erklärte ich.


      „Also lassen wir den Wagen hier?“, wollte Molly wissen.


      „Wohl kaum“, sagte ich. „Ich müsste die Selbstzerstörung einleiten, ehe er in offizielle Hände fällt, und Onkel Jack skalpiert mich bei lebendigem Leib, wenn ich noch eins seiner kostbaren Autos verliere.“


      Ich hatte Merlins Spiegel schon in der Hand und musterte den silbernen Handspiegel nachdenklich. Wie sein Vorgänger sah auch dieser Spiegel in seinem Schlafzustand immer klein und unschuldig aus, wie ein Vampir, der seine scharfen Zähne hinter einem höflichen Lächeln versteckt. Ich gab dem Spiegel durch meinen Torques die richtigen Koordinaten. Er schoss mir aus der Hand, glitt durch die Windschutzscheibe, ohne ihr den geringsten Schaden zuzufügen, und schwebte dann vor dem Auto in der Luft. Er wurde rasch größer, wurde zu einem gewaltigen Tor, durch das ich eine vertraute Londoner Straße sah. Ich ließ den Phantom mühelos anrollen und wir ließen Brighton auf der Suche nach frischer Beute hinter uns.


      Der Spiegel schloss sich hinter uns, glitt geisterhaft durch die Heckscheibe wieder in den Wagen und legte sich ordentlich in meine Hand, die ich erhoben hatte, um ihn zu fangen. Dieser neue Spiegel Merlins schien seinen Stolz dareinzusetzen, mir alle Tricks zu demonstrieren, die er auf Lager hatte. Er schien wesentlich mehr … Charakter zu haben als der, den ich immer benutzt hatte. Ich war nicht sicher, ob das etwas Gutes war oder nicht. Wir waren auf einer verlassenen Seitenstraße erschienen, wie gewünscht, und die paar Leute, die noch auf und ab gingen, nahmen keine Notiz von uns. Ich fuhr den Phantom V ohne Weiteres die Straße hinab und bog auf die Hauptverkehrsstraße ein.


      „Ich weiß, das hier ist London“, sagte Molly. „Aber sicher sollte auch der blasierteste Londoner wenigstens etwas verwirrt sein, wenn ein verdammt großer Personenkraftwagen direkt vor ihm aus dem Nichts erscheint.“


      „Das haben wir dem Waffenmeister zu verdanken“, sagte ich. „Onkel Jack hat ein paar richtig gute Ich-falle-nicht-auf-Zauber in die Schutzschilde eingearbeitet.“


      „Aber der Phantom muss doch inzwischen identifiziert worden sein“, sagte Molly. „Du kannst darauf wetten, dass Crow Lee seine Beschreibung an alle seine Untergebenen weitergegeben hat. Oder an die, die ihm noch einen Gefallen schulden, und da gibt es zweifellos viele. Warum steigen wir nicht einfach irgendwo aus, wo es halbwegs sicher ist, und nehmen die U-Bahn? Wem wird in London schon ein weiteres Touristen-Pärchen auffallen?“


      Ich blieb stur. „Weil ich nicht bereit bin, dieses Auto einfach so aufzugeben. Es beinhaltet dank meines Onkels Jack eine Menge nützlicher Dinge und eine ganze Waffenkammer von schwerem Zeug, das ich greifbar haben will, wenn ich es brauche.“


      „Ich bin auch nicht ganz nutzlos“, sagte Molly. „Ich habe noch ein paar Zauber an meinem Fußkettchen.“


      Ich warf ihr einen Seitenblick zu. „Wie niedrig ist dein Magie-Level zur Zeit?“


      „Niedrig“, sagte Molly. „Vielleicht bringe ich ein paar Knaller und ein bisschen Feuerwerk zustande, aber das war es dann auch.“


      „Dann brauchen wir den Wagen“, erklärte ich.


      „Werd’ nicht frech“, sagte Molly. „Oder ich haue dir mein Pony um die Ohren.“


      Wir fuhren ruhig durch den frühen Abendverkehr Londons und kamen gut durch. Autos, Taxis und Gelenkbusse kamen an uns vorbei, die Bürgersteige waren vollgepackt mit Menschen, die ihren alltäglichen Geschäften nachgingen. Keiner warf dem Phantom einen überflüssigen Blick zu – dank Onkel Jack. Droods sollen nicht bemerkt werden. Wenigstens die Hälfte unseres Jobs besteht darin, die Leute davon abzuhalten, die Bedrohungen zu bemerken, vor denen wir sie beschützen. Droods werden von klein auf trainiert, mit all den Wundern und Schrecken der Verborgenen Welt fertigzuwerden. Aber selbst wir haben manchmal Anpassungsprobleme. Die Menschheit ist noch nicht bereit zu erfahren, mit wem und was sie diese Welt teilen. Natürlich – wenn ich keinen Weg fände, meine Familie sicher nach Hause zu holen, würde die Menschheit das auf die harte Tour rausfinden müssen. Es gibt alle möglichen Dinge da draußen, die nur nett zu allen anderen sind, weil sie wissen, dass wir zusehen.


      Wir brauchten nicht lange, um dorthin zu gelangen, wo wir hinwollten. Merlins Spiegel hatte meine Anweisungen haarklein befolgt, und so fuhren wir schon bald die Mall hoch direkt auf den Buckingham Palace zu. Ich lächelte die anderen Autos zufrieden an und reihte mich furchtlos in den Stau ein, der sich gebildet hatte. Eigentlich waren Droods ja eine Ausnahme, was das anging. Eigentlich waren wir in so ziemlich allem eine Ausnahme, was die Erbsenzähler der Behörden anging. Einer der Vorzüge dieses Jobs.


      „Weißt du diesmal, wo du hinfährst?“, wollte Molly wissen.


      „London ist mein Territorium“, protzte ich. „Ich war jahrelang Einsatzagent, schon bevor ich dich kannte. Jetzt kenne ich die Stadt zugegebenermaßen nicht mehr ganz so gut wie früher. Meine alte Rüstung hatte ein eingebautes Navi. Eine vollständige Straßenkarte von London und Umgebung war im Torques einprogrammiert und konnte, wann immer ich das wollte, jederzeit in mein Hirn geladen werden. Die rebellische Rüstung hat das nicht. Also muss ich aus dem Gedächtnis arbeiten.“


      „Also, was passiert, wenn wir uns verfahren?“, fragte Molly in einem liebenswerten Tonfall.


      „Dann darfst du nach dem Weg fragen. Aber ich glaube nicht, dass das erforderlich sein wird. Schau mal nach vorn. Siehst du dieses große, palastartige Ding am Ende der Allee? Buck House, in voller Schönheit.“


      „Ja, ich sehe den Palast, Eddie, ich bin nur nicht sicher, ob wir den brauchen. Madame O sagte, wir brauchen das Ministerium des Unheimlichen.“


      „Das hat sie gesagt. Sie sagte auch, wir fänden es bei Big Ben – und wie wahrscheinlich ist das? Etwas so Offensichtliches, derart öffentlich? Was weißt du über das MU?“


      „Ich weiß, wie es heißt“, antwortete Molly.


      „Dann weißt du mehr als die meisten Leute“, sagte ich. „Es ist eines dieser uralten, sehr geheimen Geheimorganisationen, von denen die Regierung nie zugibt, dass es sie gibt. Dr. Dee, der Meisterspion und magische General Königin Elisabeths I., hat es gegründet, zusammen mit dem viel spezialisierteren Carnacki-Institut. Die Aufgabe des Ministerium des Unheimlichen ist es, das Reich vor übernatürlichen Angriffen zu bewahren, sowohl von innen als auch von außen. Eher dadurch, dass sie Informationen sammeln und andere Leute organisieren, als dass sie sich selbst einmischen. Meistens jedenfalls. Es ist möglich, dass es ursprünglich als Gegengewicht zu den Droods ins Leben gerufen wurde, falls wir jemals vom Weg abweichen. Denn immerhin konnte man sich beim Ministerium darauf verlassen, dass es Englands Interessen an oberste Stelle setzt.“


      „Es kommt mir so vor, als gebe es so viele dieser Geheimorganisationen, dass es ein Wunder ist, dass sie sich nicht alle auf die Füße treten“, sagte Molly.


      „Sie haben guten Grund, sich zu verstecken“, sagte ich, „und alle verteidigen sie sehr eifersüchtig ihr Revier. Das Letzte, was jemand will, ist ein Bürgerkrieg in der Verborgenen Welt, bei dem es darum geht, wer nun das Sagen hat. Das Ministerium des Unheimlichen existiert, um die Nation zu schützen. Das Carnacki-Institut befasst sich mit Geistern und anderen tödlichen Herausforderungen, die von außen einbrechen, die Ritter von London kümmern sich um andersweltliche und andersdimensionale Bedrohungen, und MI-13 beschäftigte sich mit übernatürlichen Geheimdiensten. Unsere Spione gegen ihre. Na ja, und die Droods – die räumen mit der wirklich großen Scheiße auf. Weltweite Bedrohungen und so.“


      „Könnten all diese übernatürlichen Institutionen nicht zusammenarbeiten, um die Arbeit der Droods zu übernehmen, bis sie wieder da sind?“, fragte Molly.


      „Alle Organisationen, die ich gerade aufgezählt habe, sind britisch“, erläuterte ich geduldig. „Sie haben britische Ziele und Verantwortlichkeiten. Die Droods dagegen leben vielleicht in England, aber wir schützen die ganze Welt. Wir sind die Hirten der Menschheit, ihre Schamanen und Schutzherren. All diese Ämter zusammen könnten nicht tun, was wir tun.“


      Molly amüsierte sich. „Du bist ganz schön von dir überzeugt, was?“


      „Deshalb hat meine Familie Pflicht und Verantwortung immer so ernst genommen“, sagte ich. „Du hast das nie zu Ende gedacht, oder? Droods haben Einsatzagenten in jedem Land und jeder Großstadt, es gibt keine Kultur und kein Land auf der Welt, das nicht unter unseren Schutz fällt.“


      „Ihr habt die Welt beherrscht“, sagte Molly. „Ich erinnere mich. Ich war dabei, als wir das beendet haben.“


      „Wir existieren, um die Menschheit zu beschützen.“


      „Zwei Weltkriege und ein ausgedehnter Kalter Krieg. Läuft ja prima.“


      „Wir schützen die Menschheit vor äußeren Bedrohungen“, sagte ich und wählte meine Worte mit Bedacht. „Vor Dingen wie den Hungrigen Göttern oder der Apokalyptischen Tür. Es ist unsere Aufgabe, zwischen der Menschheit und den nichtmenschlichen Dingen zu stehen, die uns bedrohen. Es ist nicht unsere Aufgabe, uns in Stammeskriege einzumischen.“


      Molly drehte sich in ihrem Sitz zu mir um und sah mir ins Gesicht. „Siehst du das wirklich so?“


      „So müssen wir das sehen“, sagte ich. „Wir dürfen nicht Partei ergreifen. Wir sind dazu da zu helfen, nicht, um uns einzumischen, und manchmal heißt das eben, sich herauszuhalten und Dinge passieren zu lassen. Selbst wenn es uns das Herz bricht. Ansonsten wären wir wirklich die heimlichen Herren der Menschheit. Vielleicht sind wir eine Weile vom Weg abgekommen, aber wir haben ihn wiedergefunden. Die Welt braucht meine Familie.“


      „Ob sie will oder nicht?“


      „Manchmal ja.“


      „Erzähl mir mehr über das Ministerium des Unheimlichen“, bat Molly und starrte strikt geradeaus. „Plötzlich scheint das ein viel sichereres Thema zu sein.“


      „In Ordnung“, antwortete ich. „Es ist hauptsächlich eine Institution, die Informationen sammelt, alle möglichen Daten, die sie aus allen Ecken der Verborgenen Welt zusammengesucht hat, evaluiert und untersucht, ob etwas darin irgendeine Bedrohung darstellt. Sie teilen diese Informationen mit einer ganzen Reihe anderer Organisationen und handeln hin und wieder auch selbst. Das Ministerium hat einen ausgezeichneten Ruf. Ich hatte nie direkt mit ihnen zu tun, als ich damals ein Einsatzagent war. Als Teil der Behörden gehörten sie zu Matthews Aufgabenbereich. Damals war er so etwas wie der leitende Agent in London. Ich hatte damit nichts zu tun. Er hatte seinen eigenen Kreis von Kontakten und intimen Freunden, Insidern und Informanten, zu dem ich keinen Zugang hatte. Wenn ich etwas in der Art wissen musste, musste ich zu ihm gehen. Das liebte er – zu zeigen, wie hoch er über mir stand. Ich glaube, die, mit denen er zu tun hatte, sind immer noch irgendwo in den Akten verzeichnet. Um ehrlich zu sein, ich war ziemlich zufrieden damit, ihm diesen Kram zu überlassen. Ich war damals nie das, was man diplomatisch nennt. Ich hatte Probleme mit Autoritätsfiguren.“


      „Das war mir aufgefallen“, sagte Molly. „Du hast Matthew nie ersetzt, oder?“


      „Das wollte ich immer“, sagte ich. „London hat schon zu lange keinen eigenen Einsatzagenten mehr. Das weiß ich. Das ist wahrscheinlich auch der Grund, warum Philip MacAlpine und MI-13 so außer Kontrolle geraten sind, ohne dass jemand das bemerkt hat. Ich dachte, ich könnte einfach wieder herkommen und alles übernehmen, sobald ich als Familienoberhaupt zurücktrete.“


      „Sie haben dich ausgebootet, diese undankbaren Arschlöcher!“


      „Sie haben mich abgewählt“, korrigierte ich mit einiger Würde. „Ich war glücklich, der Bürde des Kommandos zu entkommen und wieder nach London zu gehen. Aber ein verdammtes Ding kam zum anderen. Ich wurde immer wieder ins Herrenhaus zurückgerufen, um mit Dingen fertigzuwerden, mit denen kein anderer fertigwurde. Sie werden mich nie wieder Einsatzagent sein lassen. Ich werde jemanden anders für London einsetzen müssen. Jemanden, dem ich vertrauen kann. Das steht auf meiner Liste, die zu erledigen ist, sobald ich meine Familie wiederhabe, ganz oben. Wenn sie noch hier wären, könnte ich sie einfach fragen, wo dieses Ministerium zu finden ist. Ich habe nämlich keine Ahnung.“


      „Madame O sagte, wir sollen zu Big Ben gehen.“ Molly war bockig.


      „Ja, aber das hat sie doch ganz offenbar nicht wörtlich gemeint! Das war eine besonders clevere Anspielung oder ein Rätsel oder etwas ähnlich Irritierendes, und ich habe einfach nicht die Zeit oder die Geduld, das aufzudröseln. Nein, die beste Art, eine Geheimorganisation zu finden, ist, eine andere zu fragen. Sie lieben es doch, einander zu verpetzen und damit anzugeben, wie viel sie von dem wissen, was sie gar nicht wissen dürften. Und wie es der Zufall will, weiß ich genau, wo das geheime Hauptquartier des Carnacki-Instituts zu finden ist. Ich weiß, wo ihr Boss sitzt, die sehr mächtige und sehr furchteinflößende Catherine Latimer. Ihr Büro ist am Ende eines Korridors untergebracht, der offiziell gar nicht existiert, in einem der hinteren Flügel des Buckingham Palace.“


      „Das ist ja genial!“, rief Molly. „Ich wollte schon immer mal heimlich ins Buck House einbrechen.“


      „Erstens“, sagte ich nachdrücklich, „werden wir nicht einbrechen. Wir werden Merlins Spiegel benutzen, um uns reinzuschleichen. Zweitens: Wir werden nichts klauen! Hast du das verstanden, Molly Metcalf?“


      „Manchmal bist du wirklich eine Spaßbremse“, sagte Molly und sank in ihrem Beifahrersitz zusammen. Sie schmollte. „Ich muss doch beweisen können, dass ich da war. Ich bin eine übernatürliche Anarchistin! Erinnerst du dich? Ich habe einen beängstigenden Ruf aufrechtzuerhalten.“


      „In Ordnung“, gab ich nach. „Du darfst ein wirklich fieses Hassgraffiti in eine der Institutstoiletten kritzeln. Wie wär’s damit?“


      „Du bist so gut zu mir.“


      „Ja, das bin ich. Vergiss das nicht.“


      „Wenn mir Corgis zwischen den Beinen herumlaufen, werden sie’s bereuen“, verkündete Molly düster. „Woher weißt du eigentlich, wo Catherine Latimers Büro ist?“


      „Weil ich bei ein paar Jobs mit dem Institut zusammengearbeitet habe“, sagte ich. „Eine kleine Kooperation hier und da hält den Karren am Laufen. Eine Hand wäscht die andere. Matthew hat immer darauf herabgesehen und gesagt, er hätte Wichtigeres zu tun. Er hat das mir überlassen.“


      „Gibt es jemanden, mit dem du nicht irgendwann mal zusammengearbeitet hast?“


      Ich musste grinsen. „Ich könnte dich das Gleiche fragen.“


      Sie lachte. „Wir kommen schon rum, was?“


      Ich fand einen äußerst illegalen Parkplatz direkt vor dem Gitter, das den Buckingham Palace umgab. Wir beide stiegen aus und betrachteten nebeneinander die Wachen und die Szenerie wie jeder andere Tourist. Die scharlachrot gekleideten Horse Guards paradierten mit ihren traditionellen Bärenfellmützen auf und ab. Sie sahen überaus effizient aus und sehr gefährlich. Das sollten sie auch. Aber die wirklichen Wachen blieben im Geheimen, hinter ausgeklügelter Tarnausrüstung. Ich konnte sie nur aus dem Augenwinkel sehen. Sie waren die wirklich harten Kerle des Regiments. Ich glaube sogar, man muss einem SAS-Offizier den Kopf abreißen, damit einem überhaupt erlaubt wird, sich zu bewerben.


      „Warum fahren wir nicht einfach rein?“, fragte Molly. Das war keine unvernünftige Frage. „Ich meine, du bist ein Drood! Wer wird da nein sagen?“


      „Ja, aber ich will nicht, dass jemand das weiß“, antwortete ich. „Die meisten Leute denken, meine ganze Familie sei tot, und ich wäre ziemlich glücklich, wenn sie es weiter dächten – bis zu dem Zeitpunkt, an dem ich es für nötig befinde ‚Ich bin hier!‘ zu schreien und ihnen eins auf die Zwölf schlage.“


      „Du kannst das Carnacki-Institut nicht um Hilfe bitten, ohne zu enthüllen, wer du bist“, stellte Molly fest. „Das gilt auch für das Ministerium des Unheimlichen und den Schattenregenten.“


      „In einem sind Geheimorganisationen wirklich gut“, sagte ich. „Sie behalten Geheimnisse für sich. Besonders voreinander. Weil man nie weiß, wie wertvoll eine solche Information vielleicht einmal wird. Dann kann man sie nämlich meistbietend verkaufen.“


      Molly schnippte mit den Fingern, unterbrach sich aber. „Verdammt. Ich habe nicht einmal mehr genug Kraft, um einen Behinderten-Ausweis herbeizuzaubern.“


      „Wir sind in London. Da ist man von so etwas nicht so leicht beeindruckt. Ich glaube, ich verlasse mich lieber auf die Sicherheitsmaßnahmen des Waffenmeisters. Dieses Fahrzeug kann auf sich selbst aufpassen. Wenn irgendjemand versucht, damit rumzuspielen, wird er erst irgendwann nächstes Jahr wieder aufwachen.“


      Molly war schon wieder dazu übergegangen, Buckingham Palace genauer zu betrachten. „Warum ist das Carnacki-Institut eigentlich ausgerechnet hier untergebracht? Ich meine, ich weiß, dass es zu den Behörden gehört, aber … ist die Queen eine Ehren-Geisterjägerin? Belästigen Poltergeister Prinz Philip?“


      „Nicht offiziell. Das Institut ist hier, weil es eine königliche Charta besitzt. Es ist kein politisches Ministerium wie das des Unheimlichen. Scheinbar wollte Elisabeth I. das Institut an einem Ort untergebracht haben, an dem sie es überwachen kann, und ihre königlichen Nachfolger haben diese Tradition fortgesetzt. Das bedeutet, dass Catherine Latimers Privatbüro nicht nur von den eigenen Schilden beschützt wird, sondern auch von denen des Palasts. Natürlich sollte Merlins Spiegel sich direkt hindurchtanzen können.“


      „Sollte?“, fragte Molly sofort. „Ich mag dieses Wort in diesem Kontext wirklich nicht, Eddie. Was, wenn er das nicht kann?“


      „Was schert es eine Eiche, wenn sich eine Sau daran wetzt?“, fragte ich. „Sieh dir den Palast an, Molly, und sieh, was ich sehe.“


      Mit dem Torques der Droods um meinen Hals sehe ich die Welt, wie sie wirklich ist, und nicht, wie die meisten sie wahrnehmen. Auch wenn ich meist vorziehe, das nicht zu tun, um meines eigenen Seelenfriedens willen. Mit der Sicht verschwanden der Buckingham Palace und seine direkte Umgebung beinahe unter der Unzahl von machtvollen Schutzzaubern: eine Ebene nach der anderen von einander überlappenden Schilden, Schirmen und tödlichen Verteidigungen, die man über die Jahrhunderte darüber gelegt hatte.


      „Gut“, sagte Molly nach einer Weile. „Das sind ja mal echt ernst zu nehmende Schutzschilde. Wie zum Teufel kam dieser Einbrecher damals hinein? Du weißt schon, der, der nur herumspazierte, schließlich ins Schlafzimmer der Queen kam und dessentwegen sie dann um Hilfe rief?“


      „Einfache Antwort: gar nicht“, erklärte ich. „Sie ließen ihn rein. Um den Rest der Welt glauben zu machen, es gäbe nur Standardschutz. Jeder, der versucht, es diesem Kerl gleichzutun, würde sich auf der Stelle in frei fliegende Atome verwandeln.“


      Molly warf mir einen strengen Blick zu. „Aber Merlins Spiegel soll uns daran vorbeibringen?“


      „Oh, nahezu sicher“, sagte ich heiter. „Wenn ich richtig verstehe, wie der Spiegel funktioniert – und ich lasse mich gern vom Gegenteil überzeugen –, dann glaube ich, dass er eine Tür diesseits der Schutzschilde öffnet und eine dahinter. Dann können wir einfach hindurchtreten, ohne von den Schilden in irgendeiner Form belästigt zu werden. Keiner wird wissen, was passiert ist.“


      „Aber wenn sie uns entdecken?“


      „Dann war’s schön, dich gekannt zu haben.“


      „Lass uns woanders hingehen.“


      „Wenn es ein ‚Woanders‘ gäbe, dann wäre ich schon dort“, widersprach ich. „Aber wir müssen zum Schattenregenten, und Catherine Latimer ist die Einzige, von der ich weiß, dass sie uns Zugang zu ihm verschaffen kann. Und solange Crow Lee uns auf der Spur ist, läuft uns die Zeit davon. Er kann keinen einzigen Drood am Leben lassen, aus Furcht, der könnte einen Weg finden, den Rest zurückzubringen. Und dann ist alles, was er riskiert hat, am Arsch. Jetzt beiß die Zähne zusammen und sei eine brave, kleine Hexe, und es wird gefüllte Kekse mit dunkler Schokolade zum Tee geben.“


      „Lass mich das mal auf die Reihe kriegen“, sagte Molly. „Wir schauen bei der überaus gefährlichen Bossheit rein, die in ihrem sehr privaten, schwer bewachten Büro sitzt? Weil du schon mal da warst? Ab jetzt darfst du offiziell sagen, dass selbst mir unbehaglich zumute ist, Eddie. Nicht viele gehen da rein und mit ihren Lieblingskörperteilen immer noch dran wieder raus.“


      „Ich habe ihr mal einen Gefallen getan, bei einem Fall, über den ich immer noch nicht gerne spreche. Sie war nicht grade glücklich damit, wie ich das gemacht habe, weil die Droods mehr davon gehabt haben als das Institut, aber wir sind trotzdem im Guten auseinandergegangen. Einigermaßen.“


      „Also wird sie nicht erfreut sein, dich zu sehen?“


      „Wer war das je?“


      „Was, wenn sie rundweg ablehnt, dir zu helfen?“, wollte Molly wissen. „Wo doch deine ganze Familie nicht mehr da ist, um sie einzuschüchtern und nett sein zu lassen?“


      „Sie wird nicht nein sagen können“, erklärte ich. „Ich bin ein Drood.“


      „Mein harter Kerl“, sagte Molly bewundernd. „Trotzdem – waren wir nicht besorgt, dass die Benutzung von Merlins Spiegel die Aufmerksamkeit aller möglichen Leute erregen könnte?“


      „Oh, sicher“, gab ich zu. „Aber erst, wenn es längst zu spät ist. Ich habe nicht vor, lange hierzubleiben.“


      „Vielleicht halten sie uns fest.“


      „Das können sie ja mal versuchen.“


      „So“, sagte Molly. „Jetzt hätten wir die Grenze zwischen hartem Kerl und frech beziehungsweise einfach nur arrogant überschritten. Das sieht dir nicht ähnlich, Eddie.“


      „Ich bin der letzte Drood“, sagte ich. „Ich kann mir nicht leisten, von irgendjemandem oder irgendetwas aufgehalten zu werden. Nicht mal von mir selbst. Nicht, wenn die ganze Familie auf mich angewiesen ist.“


      „Du kannst ihnen nicht helfen, wenn du tot bist oder man dir den Torques in einem geheimen Gefängnis abnimmt!“


      „Na“, antwortete ich. „Dann lassen wir das besser nicht zu. Oder?“


      „Frech und arrogant“, sagte Molly traurig. „Ich habe schlechten Einfluss auf dich, Eddie.“ Sie sah zweifelnd auf Merlins Spiegel herab, den ich vor uns hinhielt. „War der Spiegel, den wir kannten, je so mächtig? Ich bin nicht sicher, ob ich dem anderen Spiegel in dieser Situation über den Weg getraut hätte.“


      „Immerhin brachte er dich in den zeitlosen Augenblick, um mich aus Schloss Shreck zu retten“, wandte ich ein. „Aber das spielt keine große Rolle. In der Not frisst der Teufel Fliegen. Für diese Vorgehensweise spricht übrigens noch etwas: Wenn wir erst mal im Büro der Chefin sind, sollten ihre Schilde mehr als ausreichen, um uns vor unseren Feinden zu verstecken.“


      „Auch vor Crow Lee?“


      „Lass uns das mal beide eifrig hoffen.“


      Ich konzentrierte mich durch meinen Torques auf Merlins Spiegel, rief mir die genauen Koordinaten von Catherine Latimers sehr privatem Büro ins Gedächtnis – und der Spiegel lag einfach in meiner Hand und weigerte sich zu gehorchen. Ich sagte ihm immer wieder, wo wir hinwollten, doch er weigerte sich. Die Schilde um das Büro waren so stark, dass der Spiegel es einfach nicht zu fassen bekam. Das Problem dabei waren nicht die Schilde des Buckingham Palace, sondern nur die des Büros. Was mir mehr über die Natur des Schutzes des Carnacki-Instituts sagte, als ich gern gewusst hätte. Ich sah Molly widerwillig an.


      „Wir haben ein Problem. Wir können doch nicht direkt zur Chefin. Sie wird von etwas so Machtvollem geschützt, dass es sogar Merlins Spiegel gehörig Angst einjagt. Weißt du, vielleicht ist es sicherer, wenn du hierbleibst, Molly. Im Auto. Onkel Jacks Sicherheitsvorkehrungen werden dich schützen, und wenn nötig, kannst du immer noch abhauen.“


      „Auf keinen gottverdammten Fall“, sagte Molly sofort. „Du gehst ohne mich nirgendwohin. Nicht, solange du vorgibst, zu frech und zu arrogant zu sein, um die Tatsache zu verstecken, wie sehr du um deine Familie trauerst. Irgendjemand muss bei dir bleiben, um für dich vernünftig zu sein. Und ja, ich weiß, die Tatsache, dass ich mich in dieses Amt einsetze, hat einen geradezu kosmischen Level von Ironie. Trotzdem. Wie wär’s damit: Wenn du nicht direkt zu Ihrer Bossheit gelangen kannst, kannst du indirekt zu ihr?“


      „Natürlich! Du bist ein Genie. Als ich das letzte Mal da war, musste ich im Büro der Sekretärin warten, um zu Catherine Latimers persönlich vorgelassen zu werden.“ Ich konzentrierte mich wieder auf den Spiegel, und er richtete sich sofort auf das Büro der Sekretärin aus. „Da haben wir’s! Ein definitiv schwacher Punkt in der Institutssicherheit, Molly, und ich bin sicher, dass ich das Ihrer Bossheit nicht sagen werde. Falls ich es mal wieder brauche.“


      „Siehst du“, erklärte Molly. „Meine Anwesenheit allein macht dich klüger und klüger. Also los, ziehen wir’s durch. Bevor wir einen Anfall von Vernunft bekommen. Ich bin gerade in der richtigen Stimmung, um eine Beamtin herumzuschubsen.“


      „Du hast eindeutig noch nichts von der Sekretärin der Chefin gehört. Heather ist nicht nur Tippse und legt die Akten weg, sie ist auch die letzte Verteidigungslinie der Chefin. Um zu ihr zu gelangen, musst du an Heather vorbei. Heather ist die am schwersten bewaffnete Person des Instituts. Sie ist nicht nur dazu da, um Besucher höflich anzulächeln, sie ist da, um sehr, sehr gefährlich zu sein. Also wappne dich.“


      „Das habe ich schon“, gab Molly zurück. „Wirklich. Du hast ja keine Ahnung.“


      „Frech und arrogant“, sagte ich.


      „Du weißt, wie sehr du das liebst.“


      Ich rüstete auf. Das goldene Metall umhüllte mich und schirmte mich ganz und gar vor der Welt ab. Die bittere Kälte war noch da, aber ich gewöhnte mich daran. Was mir Sorgen gemacht hätte, wenn ich dafür Zeit gehabt hätte. Molly sah mich argwöhnisch an.


      „Ist das wirklich erforderlich? Nur um mal kurz auf ein Schwätzchen reinzuschauen?“


      „Oh ja“, antwortete ich. „Wirklich. Du hast ja keine Ahnung.“


      „Halt die Klappe und los.“


      „Ja, Herrin.“


      Ich schüttelte den Spiegel auf Türgröße, und sofort sah ich Heathers Büro durch ihn hindurch. Ich ging rasch dorthin, Molly mir eifrig auf den Fersen und sofort schlug der Spiegel hinter mir wieder zu, drang durch meine gerüstete Seite und verschwand in meiner Dimensionstasche. Aus dem Weg. Mir kam der Gedanke, dass wenn der Spiegel derartig verschreckt war, ich es auch hätte sein müssen.


      Aber ich hatte keine Zeit für so was.


      Das Büro war klein, eng und trostlos. Nur ein schmaler, fensterloser Raum, in dem Heather, die Sekretärin, still an ihrem Schreibtisch saß und durch Akten blätterte. Sie sah verwirrt auf, als Molly und ich direkt vor ihr aus dem Nichts auftauchten. Sie schnappte beim Anblick meiner Rüstung sogar hörbar nach Luft. Ein hilfreicher psychologischer Effekt, den eine Drood-Rüstung mit sich bringt und für den sie auch gemacht wurde.


      Heather selbst war ruhig, sah professionell aus und war auf eine angenehm blondlockige Weise hübsch. Sie trug eine weiße Bluse zu einem marineblauen Rock und ein echt großes Ankh um den Hals. Jeder andere hätte sie als süß und harmlos angesehen, nichts als eine Sekretärin. Was natürlich genau der Zweck war. Ich wusste es besser und war doch überrascht, als Heather innerhalb von Sekunden ihre eigene Überraschung abschüttelte, eine riesige Wumme aus dem Nichts zog und das Feuer auf mich eröffnete. Das verdammte Ding – irgend so ein Energiegewehr, das ich nicht einmal erkannte – war so groß, dass sie mit beiden Händen zielen musste. Sie ballerte einfach drauflos, ohne auch nur ein Wort an mich oder Molly zu richten. Der Energiestrahl traf mich direkt auf die Brust. Ich stemmte beide Füße auf den Boden und hielt die Balance, während Heather wieder und wieder auf mich schoss. Die Energiestrahlen leuchteten in diesem kleinen Raum grell auf und hinterließen schimmernde Spuren von Cherenkov-Strahlung in der Luft hinter sich. Ich beugte mich ins Energiefeuer hinein und ging langsam ins Epizentrum der Explosionen. Meine Rüstung saugte die tödliche Energie und die Einschläge einfach auf, es wurde immer leichter. Es war, als wate man gegen einen starken Sog in Brusthöhe an, aber ich brauchte nur ein paar Schritte, um den Tisch zu erreichen, ihn mit einem Schlag aus dem Weg zu fegen und Heather die Energiewaffe einfach aus der Hand zu reißen. Ich knüllte sie mit meinen goldenen Handschuhen einfach zusammen und all die kleinen Lichter, die aus der Waffe blitzten, gingen aus. Ich ließ die zusammengeknüllte Waffe auf den Boden fallen. Eine Delle entstand dort, wo sie auftraf.


      Aus dem Nichts zauberte Heather sich einen Zeigeknochen der Aborigines herbei. Molly schlug ihn ihr aus der Hand und der Knochen flog durch das Büro davon. Heather packte Mollys Handgelenk und legte sie mit einem raschen Judogriff aufs Kreuz. Molly hatte kaum Zeit, irgendeinen obszönen Fluch auszustoßen, bevor sie kopfüber durch die Luft an die nächste Wand flog. Sie schaffte es, mit ihrer Schulter den gröbsten Schwung abzufangen, aber der Aufprall war immer noch stark genug, um ihr den Atem zu nehmen. Sie rutschte langsam an der Wand herunter, den Mund schlaff und die Augen halb geschlossen.


      Ich ging auf Heather zu. Sie schnippte mit den Fingern, und der Zeigeknochen erschien wieder in ihrer Hand. Der Knochen war von einem alten und kalten Braun, getränkt von Zeit und gesammelter Macht. Sie stieß mit dem ekligen Ding nach mir und die ganze Vorderseite meiner Rüstung vibrierte wie ein geschlagener Gong. Ich hielt auf der Stelle an, als ob ich von einem unsichtbaren, batteriebetriebenen Rammbock getroffen worden wäre. Zu meiner totalen Überraschung erschienen halbmondförmige Dellen wie von Fingernägeln in meiner goldenen Brust, eine ganze Reihe von größer werdenden Brüchen wie kreisförmige Wellen in einem Teich, in den man einen Stein geworfen hatte. Ich erstarrte für einen Augenblick, dann heilten sich die Brüche von selbst und verschwanden, als sich das goldene Metall neu formte. Nun war es an Heather, zu erstarren, als sie das sah. Das reichte aus, um nach vorn zu greifen und ihr den Zeigeknochen aus der Hand zu reißen. Ich muss Heathers Finger verletzt haben, als ich das tat, aber sie gab keinen Laut von sich. Ich zerkrümelte den Zeigeknochen in meinem gerüsteten Griff. Der Knochen knackte laut und zerfiel. Ich öffnete meine goldene Hand, und nur Staub und sehr kleine Knochenfragmente fielen von meiner Handfläche.


      Während ich noch damit beschäftigt war anzugeben, wandte Heather sich ab und brachte etwas anderes aus ihrem umgeworfenen Schreibtisch zum Vorschein. Es stellte sich als ein Shillelagh heraus, ein ritueller irisch-keltischer Spazier- und Schlagstock. Der knorrige Stab bestand aus schwarzer Eiche und war über und über mit geschnitzten Siglen und Runen bedeckt. Bedachte man die Größe und das wahrscheinliche Gewicht dieses Dings, war ich ehrlich erstaunt, dass Heather ihn überhaupt heben konnte. Sie kam direkt auf mich zu und noch während ich auf sie zuschoss, um ihr die Keule abzunehmen, wich sie mir professionell aus und zog mir das Ding richtig hart über Kopf und Schultern. Meine Rüstung schepperte bei jedem Hieb laut, und auch wenn ich die Schläge nicht spürte, die pure Wildheit des Angriffs ließ mich ein paar Schritte zurückweichen.


      Sie prügelte mit dem Shillelagh auf mich ein, als habe er kein Gewicht, traf mich auf der einen Seite, dann auf der anderen, bis ich sicher war, dass meine Rüstung das aushielt. Dann streckte ich einfach eine goldene Hand an der richtigen Stelle aus, um den Shillelagh mitten in einem Schlag anzuhalten. Ich hielt ihn fest und Heathers Hände glitten einfach von ihrem Ende der Keule ab. Das musste ihr wehgetan haben. Sie sah mich irgendwie schockiert an, als ich den Shillelagh mit Leichtigkeit in eine Hand nahm und ihn quer durch den Raum Molly zuwarf, die beinahe schon wieder auf den Beinen war. Sie fing den Shillelagh mit der gleichen Leichtigkeit, hob ihn bewundernd an und ging dann kampflustig und mit funkelndem Blick auf Heather zu. Heather sah auf sie und dann auf mich, dann hastete sie wieder zu ihrem Schreibtisch. Molly war zuerst da und richtete den Shillelagh bedrohlich auf Heathers Computer.


      „Bleib auf der Stelle stehen! Oder ich hau dir deine Dateien kaputt.“


      Heather starrte sie verächtlich an. „Das würden Sie nicht wagen!“


      „Vertrau mir, das wird sie“, sagte ich. „Das ist Molly Metcalf.“


      „Ach, Scheiße“, stieß Heather hervor.


      An dieser Stelle wurde es seltsam. Alle vier Wände des engen Büros waren von Porträts bedeckt: professionell gemalte und fotografierte Gesichter ehemaliger Agenten des Carnacki-Instituts, die im Einsatz gefallen waren. Es waren furchtbar viele, Männer und Frauen, die wenn schon keine Berühmtheit, so doch Ruhm erlangt hatten. Ich hatte gehört, dass sie als Ehrenmitglieder bezeichnet wurden, und irgendwie erinnerte mich die Galerie an jene in Drood Hall mit all den Drood-Porträts. Natürlich alle schon tot.


      Alle Gesichter an der Wand wurden plötzlich lebendig, eines nach dem anderen öffnete den Mund und brüllte und heulte vor Wut. Ein Alarm, der unserem Eindringen galt. Der Lärm war ohrenbetäubend und überwältigend. Selbst Heather zuckte zusammen und sie war doch bestimmt geschützt. Meine Rüstung dämpfte einen Großteil des Krachs, aber trotzdem war das Geräusch derart laut und so schrill, dass ich mich selbst nicht mehr denken hören konnte. Mollys Gesicht verzog sich schmerzhaft, aber sie schaffte es, direkt auf eines der Porträts zuzugehen, das ihr am nächsten war, und böse in das heulende Gesicht zu starren.


      „Halt gottverdammt noch mal die Klappe! Oder ich sorge dafür, dass du zerläufst und deine Farbe verblasst!“


      Das Spektakel verstummte sofort. Alle Gesichter waren wieder Bilder und Fotos. Sie mussten gehört haben, dass ich Mollys Namen erwähnt hatte. Natürlich wussten sie nicht, dass ihre Kraft auf einem absoluten Tiefpunkt war.


      Molly lächelte strahlend, trat zurück und schulterte den Shillelagh. Ich rüstete ab und lächelte Heather auch an.


      „Du lieber Gott, du bist es.“ Heather entspannte sich sichtlich und sank wieder auf ihren Stuhl. „Ich hätte es wissen müssen, wenn irgendjemand die totale Zerstörung von Drood Hall überleben könnte, dann du. Wir alle dachten, die Droods wären auf ewig verschwunden. Ich bin so froh, dass es dir gut geht!“ Sie hielt damit inne, mit den Fingern ihr Haar zu ordnen, holte tief Luft und sah mich mit ihrem professionellsten Lächeln direkt an. „Also, Eddie, hast du einen Termin?“


      „Rate mal“, antwortete ich.


      „Catherine Latimer empfängt niemanden, der keinen Termin …“


      „Uns schon“, unterbrach Molly.


      Heather warf Molly einen schiefen Blick zu und wandte sich wieder an mich. Sie lächelte noch, aber es war merklich gezwungen.


      „Wir müssen die Chefin sehen, Heather“, erklärte ich. „Jetzt sofort. Wenn ihr gehört habt, was mit meiner Familie passiert ist, dann weißt du ja, wie dringend es ist und wie aufgebracht ich bin.“


      „Ich dachte wirklich, du wärst tot“, sagte Heather. „Als du gerade hier reingeplatzt bist, habe ich gedacht, deine Feinde hätten eine Rüstung erbeutet. Warum hast du nicht den Haupteingang und die richtigen Protokolle benutzt?“


      „Zu viele Augen und Ohren“, sagte ich. „Ich bin der letzte Drood, aber ich will nicht, dass jemand das weiß.“


      „Die Chefin hat im Namen des Instituts zwei Kränze bestellt, um euch die letzte Ehre zu erweisen“, berichtete Heather. „Natürlich können wir sie nirgendwo hinschicken, aber wir werden schon einen Ort finden, wo wir sie hinstellen können. Ist das wirklich die berüchtigte Molly Metcalf? Ich dachte immer, sie wäre größer. Bitte sag ihr, sie soll meinen Rechner nicht umbringen, ich habe noch ein paar lebenswichtige Sachen zu tippen, bevor ich Feierabend machen kann.“


      Ich sah Molly an, und sie schnaubte laut. Es klang nach: „Ich kann nichts versprechen.“


      „Ich werde diesen Shillelagh behalten“, verkündete sie lautstark. „Ich mag ihn, und jetzt gehört er mir. Nur für den Fall, dass wieder jemand frech wird. Ich wollte schon immer so einen haben.“


      „Lass ihn ihr“, sagte ich zu Heather. „Oder sie macht Ärger.“


      „Ich kann mir einen neuen aus der Waffenmeisterei geben lassen“, sagte Heather. „Einer unserer Hauswarte schnitzt sie in seiner Freizeit. Du kannst die Chefin allerdings nicht ohne Termin sehen. Nicht einmal, wenn du mein Büro zerlegst und meine Ablage ruinierst.“


      Ich sah nachdenklich auf die Tür hinter ihrem Schreibtisch. Die sehr massiv verstärkte Stahltür, die ins Büro der Chefin führte, hatte keinen Knauf und auch kein elektronisches Schloss an der Seite. Ich musste nicht einmal meine Sicht heben, um zu wissen, dass diese Tür vor Schutzzaubern nur so wimmelte. Ich grinste Heather an.


      „Hol mal deine Handy-Kamera raus. Ich glaube, ich mache gleich Geschichte.“


      „Ja“, bestätigte Molly strahlend. „Ruf mal jemand das Guinness-Buch der Rekorde an. Na los, Drood! Mach schon!“


      In diesem Moment summte die Gegensprechanlage auf Heathers Schreibtisch so laut, dass wir alle innehielten und sie anstarrten. Eine kalte, ruhige Stimme erklang sehr deutlich im ganzen Raum.


      „Heather, wenn Edwin Drood und Molly Metcalf damit fertig sind, sich wie zwei Primadonnen aufzuführen, dann bitte sie doch zu mir. Ich kann ihnen zehn Minuten geben.“


      „Jawohl, Chefin“, sagte Heather.


      „Woher wusste sie, dass wir hier sind?“, fragte Molly argwöhnisch. „Woher wusste sie, dass wir es sind? Ich sehe hier keine Überwachungskameras.“


      „Die Chefin weiß alles“, sagte Heather verdrießlich. „Genau das ist höchstwahrscheinlich ihr Job.“


      Die höchst beeindruckende Tür schwang glatt und geräuschlos von ganz alleine auf. Ich nickte Heather noch einmal zu und schlenderte in Catherine Latimers höchsteigenes Büro. Molly hastete hinter mir her, entschlossen, sich auf keinen Fall ausschließen zu lassen. Den Shillelagh hatte sie lässig über die Schulter gelegt.


      Die große, alte Chefin des Carnacki-Instituts, Catherine Latimer persönlich, unleidig und einschüchternd wie immer, saß steif hinter etwas, das ich sofort als einen echten Hepplewhite-Tisch erkannte. Latimer selbst war wohl schon Ende siebzig, aber sie brannte noch von innerlicher Energie, selbst wenn sie still saß. Sie war mittelgroß, mittelgewichtig und hübsch auf eine Art, die den Eindruck vermittelte, dass sie nie schön gewesen war, weil sie dafür immer zu viel Charakter besessen hatte. Sie hatte einen grimmigen Zug um den Mund, kalte graue Augen und sah aus, als sei sie noch nie im Leben erfreut gewesen, jemanden zu sehen. Sie trug einen elegant geschnittenen grauen Anzug und rauchte eine schwarze türkische Zigarette in einem langen Elfenbeinhalter, wahrscheinlich eine Affektiertheit, die auf ihre Studentenzeit zurückging.


      Während ich sie betrachtete und mir meinen Eröffnungszug überlegte, spazierte Molly im Büro herum und stellte eifriges, ja, geradezu gieriges Interesse an allem zur Schau, was es zu sehen gab. Es gab einiges zu sehen. Sie gab ein paar „Oh!“- und „Ah!“-Laute von sich, bewunderte die verschiedenen faszinierenden Objekte in ihren Vitrinen, von denen ich mich an die meisten von meinem letzten Besuch her erinnerte. Catherine Latimer war nicht für Veränderungen um der Veränderung willen.


      Es gab Erinnerungsstücke an vergangene Triumphe, berühmte Fälle aus antiker und moderner Zeit und Souvenirs an Leute und Orte, die man in vornehmer Gesellschaft verschweigt. Molly ignorierte die vielen wertvollen Bücher und Folianten, die im ganzen Büro in Regale gezwängt waren, und hatte keine Zeit für die endlosen verschlossenen und versiegelten Fallakten, die nach Farben sortiert waren. Sie beugte sich über ein Goldfischglas, das mit undurchsichtigem Ektoplasma gefüllt war, in dem der Geist eines Goldfischs langsam rückwärts herumschwamm. Er flackerte an und aus wie eine kaputte Glühbirne. Daneben lag in einem Messingvogelkäfig der scharlachrote Handschuh einer Rüstung mit zwei gebrochenen Fingern, die unglücklich zuckten. Ein Schild behauptete, dass es sich um die Satansklaue handelte. Etwas weiter weg befand sich ein schlecht ausgestopfter Phönix, der in einer seltsamen Pose unter einer hermetisch versiegelten Glashaube saß, damit er sich nicht selbst entzündete. Schließlich war da noch offen auf einem schwarzen Samtkissen die Träne der Dämmerung. Molly kauerte sich tatsächlich davor zusammen, sodass sie sie auf Augenhöhe betrachten konnte. Das berühmte rubinfarbene Schmuckstück war aus versteinertem Vampirblut gemacht und zu einem Edelstein poliert worden, der die Form einer länglichen Träne hatte. Es war etwa zehn Zentimeter lang und fünf breit, mit Gold eingefasst und hing an einer Kette, die vermutlich aus einem Drachenschatz stammte. Ich sage „vermutlich“, weil man einiges über die Träne der Dämmerung sagen könnte. Das meiste davon widerspricht sich, aber alles ist bestürzend. Sicher weiß man nur, dass es sich um einen magischen Speicher für unnatürliche Energien handelt, die es wahnsinnig, schlecht und gefährlich machen, ihn zu besitzen.


      Molly griff danach und hielt ihn gegen das Licht, ehe sie die goldene Kette über den Kopf streifte, sodass der rote Edelstein vor ihrem beachtlichen Busen hing.


      „Meins!“, verkündete sie laut. „Das nehme ich mit.“


      „Leg es zurück!“, befahl ich.


      „Nein. Ätsch!“


      „Molly, ich will dieses widerliche Ding nicht in meiner Nähe haben, geschweige denn in deiner. Muss ich dich daran erinnern, dass wir hier einen guten Eindruck hinterlassen wollen?“


      „Mir egal. Ich will ihn. Der ist entzückend.“


      „Soll ich dir dein Pony wegnehmen?“


      „Das würdest du nicht … also gut, das würdest du höchstwahrscheinlich tun. Du widerlicher Tyrann. Aber Eddie, ich brauche diesen Stein wirklich! Er hat genug magische Energie gespeichert, dass ich all meine Zauber und mein Können wiederhätte. Du weißt, wie stark ich sein muss, wenn wir auch weiter hinter Du-weißt-schon-wem her sind …“


      Ich sah Latimer entschuldigend an. „Tut mir leid.“


      „Ach, lass ihr das gottverdammte Ding“, sagte Latimer. „Wenn man über die ganzen Flüche und Zauber nachdenkt, die an diesem Ding hängen, kann sie es sogar gern haben.“ Sie beachtete Molly nicht, die nun ihr neues Spielzeug bewunderte, und musterte mich mit kaltem Blick. „Ist sie immer so?“


      „Meistens“, antwortete ich.


      „Das ist Teil meines Charmes“, sagte Molly leichthin.


      Latimer und ich wechselten einen Blick, sagten aber nichts.


      „Ich muss gestehen, ich bin überrascht, dich hier zu sehen“, sagte die Chefin. „Ich habe gehört, was mit Drood Hall passiert ist. Ich dachte wirklich, alle Droods wären tot und gehörten der Vergangenheit an. Ich hätte wissen müssen, dass diese Berichte zu gut waren, um wahr zu sein. Und heb bloß nicht deine Augenbraue auf diese Art, Edwin! Du weißt selbst sehr gut, dass deine Familie immer eine genauso große Bedrohung der Freiheit war wie die Bedrohungen, gegen die ihr vorgegangen seid.“


      „Ein Streit für einen anderen Tag“, sagte ich. „Jetzt bin ich hier, um Sie um Hilfe zu bitten.“


      Nun war es an Latimer, die Augenbraue zu heben. „Wirklich? Warum sollte ich dir helfen wollen?“


      Ich beugte mich über ihren Tisch zu ihr vor und zeigte ihr meine in den goldenen Handschuh gerüstete Hand. Bösartige, spitze Dornen wuchsen aus meinen zur Faust geballten Metallfingern hervor.


      Catherine Latimer grinste knapp. „Typisch Drood.“


      Sie sagte kein Wort oder gestikulierte gar, sie sah mich nur auf eine ganz bestimmte Weise an. Eine unsichtbare Kraft packte mich und hielt mich fest im Griff. Ich kämpfte dagegen an, doch ich konnte keinen Muskel bewegen. Ich wurde von den Füßen in die Luft gehoben, ein paar Mal herumgewirbelt und dann an die Decke geschleudert. Ich streckte alle viere von mir und schaute nach unten. Ich rief nach meiner Rüstung, doch sie kam nicht. Die Chefin hatte mich von meinem Torques getrennt. Ich hatte nicht geglaubt, dass das möglich wäre.


      Molly wollte vorpreschen, kaum, dass sie erkannte, was mit mir geschah. Die Chefin sah auch sie mit einem ganz bestimmten Blick an, und Molly erstarrte auf der Stelle, gefangen zwischen einer Bewegung und der nächsten und noch dazu in einer Pose, die extrem unbequem aussah. Ihr Gesicht war verzerrt, die Augen voll stummer Wut, und doch konnte sie keinen Muskel bewegen. Genau wie ich. Der Shillelagh glitt ihr aus den gelähmten Händen und fiel zu Boden.


      Catherine Latimer gestattete sich ein schmales Lächeln.


      „Man verbringt nicht so viel Zeit mit Unternehmungen in der Verborgenen Welt und in Gegenwart einflussreicher Kapazitäten wie ich, ohne ein oder zwei nützliche Tricks aufzuschnappen. Reizt nicht den Löwen in seiner Höhle, Kinderchen. Werdet ihr euch benehmen, wenn ich euch freigebe?“


      „Mit Sicherheit“, sagte ich an der Decke.


      Molly brachte ein mehr oder weniger zustimmendes Grunzen zustande.


      Die Chefin lehnte sich in ihrem Sitz zurück und nahm einen tiefen Zug aus ihrer Zigarettenspitze. Ich fiel von der Decke und schaffte es gerade noch rechtzeitig, meine Beine und Füße unter mich zu bringen. Ich schaffte es ebenso gerade rechtzeitig, Molly an den Schultern zu packen, bevor sie sich auf Catherine Latimer stürzte. Ich hielt sie fest, murmelte ein paar dringliche Worte in ihr Ohr und sie gab endlich nach. Sie zuckte beleidigt mit den Achseln und wandte der Chefin und mir den Rücken zu. Ich sah Catherine Latimer an.


      „Ich bin sehr sicher, dass Crow Lee hinter dem Angriff auf meine Familie steckt“, sagte ich.


      „Crow Lee, der Unheilige? Könnte sein. Wenn überhaupt jemand, dann hätte er die Macht und die Eier dazu. Wir waren gemeinsam in Cambridge, seinerzeit. Ich hatte schon damals keine Zweifel daran, dass er ein Kerl der üblen Sorte war. Betrog beim Kartenspiel, wollte seine Schulden nicht zahlen und bestand darauf, seine eigenen Gedichte in der Öffentlichkeit vorzutragen. Und jetzt ist er der böseste Mann der Welt. Zumindest sagen das Leute, die es wissen müssen. Warum sollte ich dir gegen ihn helfen?“


      „Aus einem guten Grund: Wenn Crow Lee mächtig genug ist, die gesamte Drood-Familie vom Spielfeld zu nehmen, dann ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis er auch Ihre Organisation ins Auge fasst.“


      Latimer nickte langsam und blies einen perfekten Rauchring in die Luft. „Ein gutes Argument. In Ordnung. Eine temporäre Allianz. Aber du bist mir einen wirklich großen Gefallen dafür schuldig.“


      „Einverstanden. Eine Hand wäscht die andere.“ Ich unterbrach mich und sah sie nachdenklich an. „Ich muss das fragen. Sie wussten nicht zufällig, dass meiner Familie etwas wirklich Schlimmes passieren würde? Hatten Sie Informationen oder Vorwarnungen und haben nichts gesagt?“


      „Nein“, antwortete die Chefin.


      „Würden Sie’s uns sagen, wenn es so wäre?“, fragte Molly und stellte sich neben mich.


      „Höchstwahrscheinlich nicht“, gab die Chefin zu. „Ich kehre vor meiner eigenen Tür.“


      „Warum also sind Sie so schnell bereit, mir zu helfen?“


      „Weil ich schon seit Jahren hinter einer Gelegenheit her bin, Crow Lee zu schnappen“, erklärte Latimer. „Ich hatte wirklich gehofft, deine Familie hätte ihn schon vor langer Zeit zur Strecke gebracht, einfach aus Prinzip, aber irgendwie wart ihr immer mit anderen Dingen beschäftigt. Ich hatte halb erwartet, dass er zusammen mit der Großen Satanischen Verschwörung vernichtet würde, aber natürlich war er zu schlau, sich auf die einzulassen. Persönlich glaube ich, das war ihm nicht extrem genug. Und natürlich war er auch nie daran interessiert, überhaupt einer Gruppe beizutreten, die ihn nicht sofort als Anführer akzeptiert. Wenn die Satanisten das getan hätten, dann hätten sie euch wahrscheinlich geschlagen. Aber er war immer zu mächtig und zu gut vernetzt, als dass ich ihm etwas hätte anhaben können. Also, du hast meinen Segen, diesen kleinen Scheißhaufen zu zerquetschen, Edwin. Wenn du das kannst.“ Sie sah mich einen langen Moment an. „Bist nur du übrig, Edwin? Hat noch irgendein anderer Drood überlebt?“


      „Keiner aus meiner Familie entkam dem Herrenhaus lebend“, sagte ich und wählte meine Worte mit Bedacht. „Aber da sind ja noch immer die Vogelfreien.“


      „Natürlich. Mein Beileid, Edwin. Einige von ihnen waren meine Freunde. Ich weiß, was es heißt, jemanden aus der Familie zu verlieren. Also. Was kann ich für dich tun?“


      „Ich brauche eine Information“, sagte ich. „Wo finde ich das Ministerium des Unheimlichen und den Schattenregenten?“


      Catherine Latimer sah ehrlich verblüfft aus. „Warum um alles in der Welt willst du denn ausgerechnet etwas über den wissen?“


      „Weil in meiner Familie niemand je über ihn reden wollte“, erklärte ich.
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      Das Ministerium des Unerwarteten


      Es spielt keine Rolle, wie viel Erfahrung man auf der Welt gesammelt hat oder wie gut man glaubt, die Dinge verstanden zu haben. Hin und wieder zeigen sich die Dinge, wie sie sind, und hauen einem die Wahrheit um die Ohren.


      Molly und ich standen vor Big Ben. Sie schwieg und sagte nicht „Ich hab’s dir doch gesagt!“, und das so laut, dass es geradezu ohrenbetäubend gewesen wäre. Catherine Latimer hatte mir nicht ohne Vergnügen mitgeteilt, dass das Ministerium des Unheimlichen derzeit tatsächlich seinen Sitz im Big Ben hatte – genau wie Madame O auf dem Brighton Pier gesagt hatte.


      „Klugscheißerei ist bei einer Frau überaus unattraktiv“, sagte ich und sah strikt geradeaus. „Verdammter Big Ben. Ich habe gehört, dass man sich am besten in der Öffentlichkeit versteckt, aber das hier ist lächerlich. Eine der geheimsten Organisationen des Landes hinter einer bekannten Touristenattraktion verstecken? Dieses Denken ist so verquer, dass es eigentlich schon pervers ist.“


      „Big Ben ist genaugenommen der Name der Glocke“, referierte Molly in ernsthaftem Tonfall. „Nicht der des Turms oder der Uhr. Ich kenne auch noch viele andere nützliche Fakten über Big Ben, wenn du daran interessiert bist.“


      „Ich meine, wir reden hier über einen verflucht großen Uhrenturm direkt neben dem Unterhaus!“, sagte ich bitter. „Da könnte keiner ein Geheimnis bewahren, auch wenn man ihm eine Knarre an den Kopf hält.“


      Molly fuhr zu mir herum. „Wir müssen doch nicht wieder ins Unterparlament, oder doch? Das hat mir das letzte Mal echt eine Scheißangst eingejagt!“


      „Nein“, beruhigte ich sie. „Da ist eine versteckte Tür direkt unten am Fuß des Turms. Aktiviere mal deine Sicht und sieh direkt geradeaus.“


      Ich sah es bereits. Eine ganz einfache, alltägliche Tür, die aufrecht und für sich dastand, etwa einen halben Meter vor der Turmwand. Unsichtbar und unberührbar für den Rest der Welt. Es war eine Dimensionstür, die man leicht außerhalb der Realität hielt, um einen Zugang zu einer anderen Welt zu gewähren. Was bedeutete, dass das Ministerium des Unheimlichen gar nicht im Big Ben angesiedelt war, sondern irgendwo anders. Was auch bedeutete, dass ich – technisch gesehen – die ganze Zeit richtig gelegen hatte. Ich war natürlich klug genug, das nicht zu sagen. Es gab sogar ein sehr sauberes und höfliches Schild an der Tür, für die, die Augen hatten, es zu sehen, das besagte: Ministerium des Unheimlichen. Anfragen im Inneren. Was kam wohl als Nächstes – eine Fußmatte, auf die Willkommen gedruckt war? Allgemeine Führungen? Ein Souvenirladen?


      „Hör auf zu maulen“, befahl Molly. „Das macht nur Falten. Sag mir was über das Ministerium des Unheimlichen. Halt mir Vorträge. Du weißt, das verbessert deine Laune immer.“


      Das wäre ein erheblich besseres Friedensangebot gewesen, wenn sie das ohne dieses Schmunzeln gesagt hätte, aber Kompromisse sind die Basis erfolgreicher Beziehungen. Zumindest habe ich mir das sagen lassen.


      „Catherine Latimer hatte eine Menge über das Ministerium des Unheimlichen zu sagen“, sagte ich. „Während du in ihrem Büro herumstolziert bist und nach weiteren Sachen gesucht hast, die du stehlen kannst. Die meisten dieser Bemerkungen hatten einen irgendwie neidischen und verurteilenden Charakter, aber so sind Geheimorganisationen eben. Mich interessierte eher das, was sie nicht sagte. Sie schien nur Dinge über die letzte Inkarnation des Ministeriums zu wissen, als es noch dem Schattenkabinett unterstand. Es bestand samt und sonders aus politischen Amtsträgern, die der beste Beweis dafür sind, dass es darum geht, wen man kennt, nicht, was man kann, um in Regierungskreisen vorwärts zu kommen. Natürlich sind nun alle weg, das ganze Schattenkabinett fiel ja der Großen Satanischen Verschwörung zum Opfer.“


      „Auf welcher Seite stand es?“, wollte Molly wissen.


      „Das weiß keiner“, entgegnete ich. „Die Satanisten haben sie alle ausgelöscht, weil sie sich offenbar nicht schnell genug entscheiden konnten. Meiner Meinung nach war schon die Tatsache, dass sie überhaupt über diese Frage nachdachten, für die Verschwörung Grund genug, sie mit extremer Gewalt in den Boden zu stampfen. Danach hat man den Schattenregenten gebeten, zu übernehmen und diese Neue-Besen-kehren-gut-Nummer abzuziehen. Hier endeten Catherine Latimers Informationen. Was – wenn schon nichts anderes – vermuten lässt, dass der Regent die Zügel straff hält und seine Geheimnisse für sich behält.“


      „Gut für ihn“, sagte Molly. „Aber mit uns wird er ja wohl sprechen. Oder nicht?“


      „Aber ja“, sagte ich. „Mit uns wird er sprechen.“


      „Wenn er weiß, was gut für ihn ist.“


      „Genau! Darf ich dich noch ein bisschen informieren?“


      „Na gut, mach weiter. Du weißt ja, dass mich dieser professorale Tonfall total anmacht, und es wird dich aufheitern, wo du doch, was Big Ben angeht, so völlig und absolut falsch lagst. Wenn du dich langweilst, kann ich ja jederzeit einspringen und mit ein paar Dingen um mich werfen.“


      „Das Ministerium soll ein Auge auf die Verborgene Welt haben“, fuhr ich fort. „Es soll alles, was eine Rolle in dieser übernatürlichen Welt spielt oder eine Bedrohung sein könnte, in Erfahrung bringen. Oder wenigstens so viel wie möglich. Weil sich in der Verborgenen Welt alles ständig ändert. Deshalb sind die Agenten des Ministeriums immer so beschäftigt, überarbeitet und immer ein wenig schreckhaft. Das Ministerium gibt dann die relevanten Informationen an die weiter, die sie am besten brauchen können, oder wenigstens an die, die die aktuelle Regierung für geeignet hält. Die Geisterjäger, die SAS-Kampfzauberer, die Ritter von London. Sogar die Droods – wenn sie alles andere, einschließlich Gebeten, versucht haben, nur noch die Augen schließen und einfach hoffen, dass alles vorübergeht. Die Regierungen haben es immer gehasst, bei meiner Familie kleine Brötchen backen und betteln zu müssen.“


      „Was du nicht sagst“, platzte Molly heraus. „Ich kann mir gar nicht vorstellen, woher das kommt. Könnte es sein, dass es daran liegt, dass ihr immer etwas wirklich Abgehobenes als Gegenleistung haben wollt?“


      „Wer erzählt hier eigentlich?“, fragte ich. „Das Ministerium des Unheimlichen ist Teil der Administration, auch wenn es von sich behauptet, davon unabhängig zu sein. Aber das denkt ja jede Behörde. Es hilft ihnen anscheinend, nachts besser zu schlafen. Catherine Latimer sagte mir, dass Big Ben das wahre Auge von London ist, das Auge, das die äußeren Welten im Blick hat. Die Uhr ist nur Tarnung. Eine Ablenkung. Weil scheinbar jemand oder etwas ganz oben im Turm haust und alles sieht und alles weiß.“


      „Wie Madame O?“, fragte Molly.


      „Hoffentlich um einiges klarer“, sagte ich. „Das Ministerium sammelt die meisten Informationen mithilfe seiner Einsatzagenten. Sie arbeiten im Schatten, als Schatten, völlig unerkannt. Keiner weiß, wer sie sind.“


      „Kennen sie sich nicht mal untereinander?“


      „Das dürfte für seltsam-merkwürdige Gespräche in der Mitarbeiter-Kantine sorgen. Dann gibt es auch noch Spezial-agenten, ähnlich wie Einsatzagenten der Droods, für den Fall, dass etwas erledigt werden muss. Üblicherweise ist es dann sehr eilig.“


      „Ich nehme an, die kennt auch keiner?“


      „Erraten! Es gibt sogar Leute, die behaupten, es gebe gar keine von diesen Spezialagenten. Dass sie nur Nebelkerzen sind, um die anderen Geheimorganisationen dazu zu bringen, das Ministerium des Unheimlichen ernster zu nehmen.“


      „Wissen die Droods nichts Genaueres?“


      „Oh, ich bin sicher, dass jemand in der Familie darüber Bescheid wusste“, sagte ich und unterbrach mich dann, um mich zu verbessern. „Ich bin sicher, dass jemand darüber Bescheid weiß. Wir legen Wert darauf, Dinge zu wissen, von denen niemand sonst etwas weiß. Wissen ist Macht in der Verborgenen Welt der Geheimorganisationen.“


      Ich sah mich diskret um. Es war dunkel, überall funkelten Neonlichter, Touristen gingen über die Bürgersteige auf und ab und hielten dann und wann an, um vor Sehenswürdigkeiten Fotos ihrer selbst zu machen. Und unsicher über die Themse hinweg zum Parlament zu blicken und sich zu fragen, ob wohl zu so später Stunde noch etwas Wichtiges vor sich ging. Die ganze Zeit hatten sie keine Ahnung, dass da eine Tür vor Big Ben stand, ungesehen und unbekannt, die sie direkt ins Herz der geheimen Welt hätte bringen können. Aber so war das ja immer. Wo man auch war und wo immer man hinging, man war nie weit von jemandem oder etwas entfernt, von dem man besser nichts wusste.


      Wieder einmal parkte ich den Phantom V so gesetzwidrig, dass es fast schon Landesverrat war, dort auch nur im Auto zu sitzen. Ich hatte Catherine Latimer gesagt, dass ich den Rolls direkt neben dem Parlament parken würde, damit sie die Sicherheit vorwarnen konnte. Im vollen Wissen, dass Ihre Bossheit die Information weitergab. Oder auch nicht. Kam darauf an, ob sie es nicht vielleicht lustiger fand, es nicht zu tun. Wie die meisten Leute in Machtpositionen war Latimer bekannt für ihren äußerst besonderen, um nicht zu sagen perversen Sinn für Humor.


      „Armes Auto“, sagte Molly und strich liebevoll über die glänzende Motorhaube. „Es muss sich wirklich langweilen, so oft, wie es alleingelassen wird. Vielleicht können wir ihm ja das Radio anlassen.“


      „Besser nicht“, wehrte ich ab.


      „Armes Auto. Wer ist ein gutes Auto?“


      „Ermutige es nicht auch noch“, sagte ich nachdrücklich. „Die personalisierten Autos des Waffenmeisters haben ohnehin schon mehr als genug Persönlichkeit.“


      Wir ließen den Phantom V hinter uns und schritten entschlossen auf die Tür zu, die nur wir sehen konnten. Natürlich bemerkte keiner der Touristen etwas. Dafür sorgte die Tür selbst. Sie wartete bis zum allerletzten Moment, dann schwang sie glatt und einladend für uns auf.


      „Weißt du“, sagte ich ein wenig melancholisch. „Ich kann mich an die Zeit erinnern, in der ich noch ein wachechter Spion war und keiner auch nur den Hauch einer Ahnung hatte, wer oder was ich war.“


      „Man erwartet uns offenbar“, sagte Molly.


      „Niemand erwartet die Drood’sche Inquisition!“


      Wir lachten, als wir durch die Tür des Ministeriums gingen, etwas, was wahrscheinlich nicht besonders oft geschah. Ein kurzes und unangenehmes Gefühl des Übergangs war zu spüren, und schon waren wir irgendwo anders und ganz klar nicht innerhalb des Turms des Big Ben. Molly schlang einen Arm besitzergreifend durch meinen und beugte sich so weit zu mir herüber, dass sie mir etwas ins Ohr flüstern konnte.


      „Ein sehr kraftvoller Teleport“, flüsterte sie. „Sehr glatt, sehr professionell und, wie ich hinzufügen darf, sehr weit über dem wahrscheinlichen Budget eines Ministeriums wie diesem. Was bedeutet, dass entweder mehr hinter dieser Meute steckt, als es auf den ersten Blick erscheint, oder dass sie ihn gestohlen haben. Darf ich nachforschen? Kannst du uns schnell hier rausbringen, sollte es sich als nötig erweisen, Dodge City zu verlassen, wenn uns Kugeln um die Ohren pfeifen?“


      „Ich habe ja Merlins Spiegel“, sagte ich.


      „Das habe ich nicht gefragt“, antwortete Molly.


      „Oh, ihr Kleingläubigen! Ich dachte, die offen entwendete Träne der Dämmerung, die da um deinen wunderschönen Hals hängt, hätte sämtliche deiner Fähigkeiten wiederhergestellt.“


      „Ach zum Teufel, ja. Ich platze bald, so viel Magie konnte ich aufnehmen! Alle möglichen Arten. Ich mache mir keine Sorgen. Ich dachte nur, du tätest das vielleicht.“


      „Es tut gut, dass du so besorgt bist“, stellte ich fest. „Ich fühle mich schon viel sicherer.“


      „Ich weiß nie, wann du es ernst meinst“, klagte Molly.


      „Das weiß ich auch nie. Geben wir uns fürs Erste damit zufrieden, dass wir da sind, wo wir hinwollten, und befassen uns nicht weiter mit dem Faktum, dass die Tür, die uns herbrachte, schon wieder verschwunden ist.“


      „Ich bin nicht wirklich überrascht“, sagte Molly.


      Wir standen in einem warmen, gemütlichen Warteraum. Große Blumensträuße standen in orientalischen Vasen, angenehm anzusehende Gemälde hingen an bunt gestrichenen Wänden, auf dem Boden lagen Teppiche aus richtig dicker Wolle. Das ganze Ambiente kam mir vertraut vor und ich brauchte einen Augenblick, um festzustellen, dass mich diese neue Umgebung an mein Zuhause erinnerte. An Drood Hall. Ich unterdrückte einen plötzlichen Stich von Trauer, als ich mich fragte, ob ich das Herrenhaus, mein Herrenhaus, je wiedersehen würde. Ich hatte mich absichtlich den ganzen Tag beschäftigt gehalten, sodass ich an nichts Derartiges denken oder es fühlen musste. Ich hatte mich selbst immer als Drood gesehen, der von zu Hause fortgelaufen war, aber wenn es kein Zuhause mehr gab und auch keine Familie, vor der man fliehen konnte – wer war ich dann? Was war ich? Ich hatte immer für mein Recht gekämpft, nicht bei meiner Familie leben zu müssen, aber ich wollte trotzdem, dass sie auch weiterhin da war.


      Ich erinnerte mich an ein Erlebnis, das ich als Kind gehabt hatte. Ich saß allein in einem stillen, leeren Schlafzimmer, während die anderen Kinder beim Unterricht waren. Mein Onkel James saß auf dem Bett neben mir und sagte mir, dass meine Mutter und mein Vater nicht wieder nach Hause kämen. Nie wieder. Weil sie beide bei einem Einsatz draußen getötet worden seien, der schiefgelaufen sei. „Diese Dinge passieren eben“, hatte er so freundlich gesagt, wie er konnte. „Du musst jetzt stark sein, Eddie. Ein Drood sein. Für deine Mutter und deinen Vater und für die Familie. Kannst du das tun?“ Ich wollte ihm gefallen, weil ich Onkel James schon damals so sehr bewunderte, also sagte ich: „Ja, ich kann stark sein. Alles für die Familie.“ Ich wusste, dass es das war, was man von mir erwartete. Er lächelte und schlug mir auf die Schulter, stand auf und ging. Er ließ mich allein da sitzen, in dieser unheimlichen Stille und dem verlassenen Schlafsaal. Und alles, was ich denken konnte, war: „Ich will meine Mum. Ich will meinen Dad.“


      Jetzt, wo ich hier in diesem so vertraut erscheinenden Raum stand, fühlte ich mich aus einem Grund, den ich nicht verstand, wieder genauso.


      „Eddie?“, fragte Molly. „Was ist los? Du zitterst ja.“


      „Schon gut“, antwortete ich. „Molly, ich habe nur nachgedacht. Erinnerungen.“


      Sie drückte aufmunternd meinen Arm. Dann fuhren wir herum, als eine junge Inderin, die einen bunt bedruckten Sari trug, das Zimmer betrat. Sie lächelte uns beide herzlich zu und wir erwiderten das Lächeln professionell.


      „Willkommen im Ministerium des Unheimlichen“, sagte sie mit einer warmen Altstimme. „Ich bin Ankani. Bitte kommen Sie mit mir. Der Regent freut sich schon sehr darauf, Sie zu treffen.“


      „Sind Sie seine Assistentin?“, fragte ich.


      Ankani lächelte breit. „Oh nein. Ich bin eine seiner Spezialagentinnen. Wir wollten doch nicht, dass dem regulären Personal bei Ihrem Anblick vor Bewunderung Hören und Sehen vergeht. Wir alle verbringen zwischen unseren Missionen Zeit hier, bewachen den Ort und tun, was immer getan werden muss. Wir halten hier zusammen. Der Regent ist sehr dafür, dass wir uns alle wie eine Familie fühlen. Das bildet Teamgeist und hilft, die auszusortieren, die sich uns aus falschen Gründen anschließen. Aber wir dürfen den Regenten nicht warten lassen. Er hat sich schon den ganzen Tag auf dieses Treffen vorbereitet.“


      Molly und ich sahen einander auffällig ungerührt an. „Noch einer, der wusste, dass wir hierherkommen würden, noch bevor wir es wussten.“


      „Das mag ich wirklich nicht“, erklärte Molly. „Ich würde es hassen, gerade zu diesem Zeitpunkt meines Lebens berechenbar zu sein.“


      „Es ist unsere Aufgabe, Dinge zu wissen“, antwortete Ankani.


      „Sogar bevor sie passieren?“, fragte ich.


      „Besonders dann.“ Ankani lächelte plötzlich auf eine Art, die sie wesentlich jünger aussehen ließ. „Aber die meiste Zeit raten wir nur sehr gut.“


      „Dann können Sie mir möglicherweise eine Frage beantworten“, sagte ich rundheraus. „Wissen Sie, warum meine Familie nie über den Regenten spricht?“


      „Natürlich“, entgegnete Ankani. „Aber ich glaube wirklich, wir überlassen es dem Regenten, Ihnen das zu sagen. Ich denke, es ist besser, wenn Sie es von ihm erfahren. Ich will die Überraschung absolut nicht verderben.“


      Ankani führte uns durch enge, freundlich erleuchtete Gänge, die mich an ein altmodisch eingerichtetes Landhaus und auch wieder an die stilleren Flügel von Drood Hall erinnerten. Auf dem Weg trafen wir auf eine Reihe von Ministeriums-Agenten überaus unkonventioneller Natur. Ich fragte mich, ob das nur eine Show war, die man uns vorspielte, um uns mit den Fähigkeiten des Ministeriums zu beeindrucken. Einmal liefen wir beinahe in einen Agenten hinein, der so mit seiner Umgebung verschmolzen war, dass ich ihn nur mit Schwierigkeiten erkennen konnte. Ich sah mich um, als wir an ihm vorbeigingen, und alles, was ich sehen konnte, waren seine Fußabdrücke in dem dicken Teppich.


      „Angeber“, brummte Molly.


      Als Nächstes begegnete uns ein übergroßer Hells Angel mit ellenlangem Haar und einer waschechten Kutte. Er trug ein T-Shirt mit der Aufschrift: Rastamouse lebt! Er grunzte nur und nickte knapp, während ich mich fragte, wo genau der wohl als Geheimagent durchging.


      Eine geisterhafte Wikinger-Gestalt folgte ihm, bei der auch der Hörnerhelm und ein Bärenfell-Umhang nicht fehlten. Der Umhang sah aus, als sei er heute früh noch ein Bär gewesen. Der Wikinger hatte eine große, stämmige Figur, aber er trat rasch beiseite, um uns vorbeizulassen. Die Hälfte von ihm verschwand dabei in der Wand.


      „Das ist ein Phantom-Berserker“, erläuterte Ankani. „Wir haben ihn von der vorigen Administration geerbt. Sie haben ihn in den Neunzehnhundertsechzigern aus einem Grabhügel in Norwegen ausgegraben, und er folgte ihnen wie ein Hund bis hierher. Also hat man ihm eine Schale Met gegeben und eine Decke, damit er in der Küche schlafen kann, und seither lebt er hier. Als der Regent die Verwaltung übernahm, diskutierte man, ob er exorziert werden soll, aber wir haben ihn gerne um uns. Er ist wie ein junger Hund, nur mit einer sehr großen Axt, und es ist ja nicht so, als habe er irgendeinen Ort, an den er gehen kann, die arme Seele. Er ist etwas simpel gestrickt und in Gesellschaft überaus schüchtern, aber Sie wollen wirklich niemanden anders an der Seite haben, wenn es beim Zerschmettern der bösen Jungs ernsthaft zur Sache geht.“


      Sie klopfte schließlich an eine Tür, die sich in nichts von den anderen unterschied, an denen wir vorbeigekommen waren, wartete auf eine Stimme von drinnen, öffnete mit Schwung die Tür und bugsierte uns in das Büro des Regenten. Da war er – endlich.


      Der Schattenregent, der neue Lenker des Ministeriums des Unheimlichen.


      Ein Mann von normaler Größe, vielleicht ein wenig zu hager, der aussah wie Ende siebzig. Er trug einen abgetragenen Anzug mit Lederflicken an den Ellbogen, und auf seiner Weste hatte er etwas, das nach Flecken vom Frühstück aussah. Er hatte eisengraues Haar, einen beinahe militärisch gestutzten grauen Schnurrbart, ein charmantes Lächeln und durchdringende blaue Augen. Er sah auf den ersten Blick sehr liebenswert aus, aber man musste ihm nur einen Augenblick in die Augen sehen, um die unnachgiebige Autorität dieses Mannes zu erkennen. Er erinnerte mich sehr an Catherine Latimer, denn beide schienen durchaus gesund, vital und voller Energie für ihr Alter zu sein. Der Regent sah aus, als hätte er mich nur zu gern zu einem freundlichen Armdrücken eingeladen. Wahrscheinlich hätte er zwei von drei Malen gewonnen.


      Er kam mit schnellen, knappen Bewegungen und beschwingtem Charme hinter seinem Schreibtisch hervor und bestand darauf, Molly und mir die Hände zu schütteln. Ich erwischte mich dabei, dass ich mich in seiner Gegenwart unwillkürlich entspannte, sicher und wie zu Hause fühlte.


      Molly war ausreichend freundlich zu ihm, aber ich spürte, dass sie innerlich reserviert blieb. Sie war niemals leicht von jemandem beeindruckt.


      Ich sah mich betont im Büro des Regenten um, um ihn nicht anstarren zu müssen. Es sah eher aus wie das Arbeitszimmer eines Pensionärs als wie ein Zimmer, in dem jeden Tag wichtige Entscheidungen getroffen wurden. Eher wie ein stiller Raum, in dem man saß und sich entspannte und sein Inneres pflegte. Ein gemütliches Zimmer, bequem und fröhlich, mit glänzend polierten Holzpaneelen an den Wänden. Keine gerahmten Porträts irgendwo, wofür ich dankbar war. Davon hatte ich für heute genug. Bücher füllten ein angeschlagenes altes Bücherregal, aber es waren eher zerlesene Taschenbücher, keine ledergebundenen Erstausgaben darin zu finden. Und noch mehr frische Blumen in eleganten Vasen.


      Es gab nur ein Fenster, das fest verschlossen war. Es gab den Blick auf weite Parks unter einem nächtlichen Himmel frei, die an einen dunklen Wald grenzten. Von diesem war im spärlichen Sternenlicht nur eine Silhouette zu sehen. Noch ein Beweis – wenn es den überhaupt noch brauchte –, dass wir nicht mehr in London waren. Neben dem Fenster stand eine alte Standuhr, deren schweres Pendel langsam hin- und herschwang und die auf beeindruckende und aufmunternde Weise laut tickte. Ich war beinahe überzeugt, dass das ganze Büro darauf ausgerichtet war, Besucher in Sicherheit zu wiegen und sie mit einem falschen Gefühl von Frieden und Sicherheit einzulullen. Ich tat mein Bestes, um das nicht zuzulassen.


      Molly schien von ihrer Umgebung völlig ungerührt. Aber so tat sie immer. Aus Prinzip. Sie hatte Catherine Latimers Büro nur gemocht, weil es voller Dinge war, die sie klauen und mit nach Hause nehmen oder mit gesundem Profit weiterverkaufen konnte. Glücklicherweise konnte ich im Büro des Regenten nichts erkennen, was zu stehlen es wert gewesen wäre.


      Der Regent lächelte Ankani, die immer noch abwartend in der Tür stand, leicht zu. „Danke, Ankani, das ist im Moment alles. Ich übernehme ab hier. Versuch doch bitte, mir bis zum Feierabend diese Hinrichtungsdekrete auf meinen Schreibtisch zu legen. Du bist ein Engel.“


      Ankani nickte knapp, strahlte uns an und verschwand im Wirbel ihres bunten Saris. Die Tür schloss sich leise hinter ihr. Der Regent wies einladend auf zwei Besuchersessel mit hohen Lehnen, die vor seinem Schreibtisch standen. Molly und ich setzten uns. Sie schob ihren Sessel demonstrativ ein wenig zur Seite, sodass sie nicht mehr mit dem Rücken zur Tür saß. Der Regent sank in seinen wesentlich bequemeren Sessel hinter dem Schreibtisch. Es gab darauf keine Eingangs- oder Ausgangskörbchen und keine herumfliegenden Papiere, nur ein völlig leerer Tisch, als habe er absichtlich alles fortgeräumt, um sich auf mich und Molly konzentrieren zu können. Er beugte sich vor und verschränkte seine großen Hände auf der Platte ineinander. Aber bevor er irgendetwas sagen konnte, flog die Bürotür auf und eine große, nichtssagend aussehende Frau mittleren Alters in einem billigen, bedruckten Kleid kam herein. Sie trug ein emailliertes Teetablett, auf dem zartes Teeporzellan stand, das man mit einem Weidenmuster bemalt hatte und auf dem nichts fehlte, was man für eine gute Tasse Tee benötigt. Sie ging direkt zum Tisch und stellte das Tablett darauf ab. Der Regent strahlte sie an.


      „Danke, Ms Mitchell. Aufs Stichwort. Ein Teller Haferflockenkekse mit Schokolade! Sie verwöhnen uns heute.“


      „Die sind für Ihre Besucher“, sagte Ms Mitchell. „Sie haben mich gebeten, Sie daran zu erinnern, dass Sie Diät halten.“


      „Ja! Ja.“


      „Soll ich Ihnen einschenken?“


      „Nein, nein, das ist nicht nötig, Ms Mitchell, das schaffe ich schon. Das ist im Augenblick alles.“


      „Rufen Sie mich, Sir, wenn Sie etwas brauchen. Ich bin ja nicht weit weg.“ Sie lächelte kurz in die Runde und hastete fort. Die Tür schloss sich fest hinter ihr.


      „Eine äußerst effiziente und beinahe beängstigend freundliche Frau, diese Ms Mitchell“, erklärte der Regent. „Ich habe sie von irgendjemandem geerbt, und wenn ich jemals herausfinde, von wem, dann mache ich Strumpfhalter aus seinen Eingeweiden. Buchstäblich wahrscheinlich.“


      Natürlich bestand der Regent darauf, die Teetassen zu verteilen und sicherzugehen, dass wir alle eine schöne, dampfende Tasse Tee vor uns stehen hatten, ehe es weiterging. Ich schlürfte meinen sehr vorsichtig. Es war guter Tee. Der Regent schien in jeder Hinsicht ein anständiger, warmherziger und charmanter Mensch zu sein, aber ich war entschlossen, mich nicht vom äußeren Schein täuschen zu lassen. Es musste einen guten Grund geben, warum meine Familie nicht über diesen Mann redete.


      Dann nahm der Regent einen Schluck von seinem Tee, zog eine Grimasse, weil er zu heiß war, goss etwas Tee in seine Untertasse und trank den so abgekühlten Tee von dort.


      Ich saß sehr still, als ein plötzlicher Schauer mein Herz und meine Seele ergriff.


      Der Regent sah mich über seine gekippte Untertasse an seiner Lippe hinweg an und lächelte mich amüsiert an. „Ich bin sehr froh, dass du endlich gekommen bist, um mich zu besuchen. Es ist so lange her, dass ich dich zuletzt gesehen habe.“


      Molly sah rasch vom Regenten zu mir, begriff, dass ich nichts sagen würde, und sah wieder den Regenten an. „Sie kennen Eddie?“


      „Natürlich. Auch wenn es schon Jahre her ist.“


      „Wir sind einander schon begegnet“, sagte ich. Es war eine Feststellung von Tatsachen, keine Frage. Das Sprechen fiel mir schwer. Meine Lippen, mein Gesicht waren taub vor Schock.


      „Natürlich sind wir einander schon begegnet“, sagte der Regent. Seine Stimme war ruhig und freundlich. „Ich bin dein Großvater Arthur. Martha Droods erster Ehemann.“


      Molly war im Bruchteil einer Sekunde auf den Beinen und warf sich zwischen mich und den Regenten.


      „Hören Sie doch mit dem Scheiß auf! Eddies Großvater ist tot! Das weiß doch jeder. Ich weiß ja nicht, was Sie hier vorhaben, aber ich werde nicht zulassen, dass Sie ihm etwas antun. Vorher töte ich Sie!“


      Dann unterbrach sie sich, denn der Regent strahlte sie stolz an. „Ich bin wirklich der, der zu sein ich behaupte, Molly Metcalf, und ich würde eher sterben, bevor ich zulasse, dass meinem Enkel hier auch nur ein Haar gekrümmt wird. Ich muss schon sagen, Eddie, ich bin sehr froh, dass du so eine … dass deine Freundin so einen Beschützerinstinkt hat.“


      Ich stand langsam auf, um dem Regenten ins Gesicht zu sehen. Molly trat ärgerlich beiseite und stelle sich abwartend neben mich, sodass der Regent und ich uns direkt ansehen konnten. Sie runzelte unglücklich die Stirn.


      „Sie haben mir gesagt, du seist tot“, sagte ich. „Jeder in der Familie sagte, du seist tot, damals bei der Kiew-Verschwörung 1957 ums Leben gekommen.“


      „Das ist verständlich“, erklärte der Regent. „Es gibt einen Grund, warum die Familie nicht mehr über mich sprechen will. Ich wurde vogelfrei, Eddie, weil ich mich auflehnte und sagte, ich glaube nicht mehr an die Art und Weise, in der die Familie die Dinge regelt. Ich wollte die Droods reformieren, zu einer besseren Organisation machen, die sich höheren ethischen Werten verpflichtet fühlt. Die sich eher engagiert, Leute zu schützen, statt sie zu beherrschen. Ich dachte wirklich, dass Martha mich darin unterstützen würde – bis zu dem Moment, in dem sie es dann nicht tat. Wir sind uns immer so nahegestanden, all die Jahre lang. Wir hatten so viele Missionen zusammen durchgeführt, als wir beide noch Einsatzagenten waren. Aber als sie erst zur Matriarchin geworden war, hatten wir beide keine andere Wahl mehr, als unsere Pflicht zu tun und ins Herrenhaus zurückzukehren. Ich tat mein Bestes, sodass sie die täglichen Entscheidungen treffen konnte. Ich nahm ihr die Last von den Schultern, sodass sie sich auf die Dinge konzentrieren konnte, die wichtig waren: die Politik beeinflussen, die Familie regieren, die Menschheit vor allem zu beschützen, was sie gefährden konnte. Und die Arbeit hat uns niedergedrückt und auseinandergetrieben. Wir schienen keine Zeit mehr füreinander zu haben.


      Wir sprachen natürlich über meinen wachsenden Zweifel, was die Taten der Familie anging. Es ist schwer, all die dreckigen Geschäfte, die die Familie betreiben muss, zu übersehen, wenn man die Dinge managt. Aber ihre Antwort war immer: ‚Was können wir sonst tun? Wir haben eine Pflicht, bei dem zu bleiben, von dem wir wissen, dass es funktioniert.‘ Als es so weit war, als ich es nicht mehr ertragen konnte, weil wir unsere einzige Tochter und ihren Ehemann bei einem Einsatz verloren, weil dumme Fehler gemacht worden waren, die nie hätten passieren dürfen, berief ich eine Notfall-Sitzung des Familienrats ein, stand auf und sagte allen: ‚Bis hierher und nicht weiter!‘ Und Martha sah mir direkt in die Augen und befahl mir, mich hinzusetzen und den Mund zu halten oder hinauszugehen. Sie ließ mir die Wahl zwischen der vollständigen und bedingungslosen Loyalität gegenüber der Familie oder dem Nichts. Ihre Art, Dinge zu erledigen, oder das Ausgestoßensein. Ich glaube – jedenfalls gefällt mir der Gedanke –, dass sie tatsächlich geschockt war, als ich sagte, ich würde gehen. Dass die Droods etwas geworden seien, von dem ich mich schämte, ein Teil zu sein.


      Martha hätte nie gedacht, dass ich wirklich gehen würde, weil das hieß, dass ich sowohl ihr als auch der Familie den Rücken kehren musste. Aber ich erkannte sie nicht mehr wieder. Sie war nicht mehr die Frau, die ich geliebt und schließlich geheiratet hatte. Sie hatte darum kämpfen müssen, mich zu heiraten, weißt du, sie hatte sich mit der vorigen Matriarchin anlegen müssen. Weil sie und ich Vetter und Base zweiten Grades waren. Die Familie hatte ja schon immer einen Horror vor Inzucht.


      Also ging ich fort, oder man vertrieb mich, je nachdem, wie man es betrachtet. Ein vogelfreier Drood. Ich wurde der Schattenregent, sodass ich meine Prinzipien umsetzen konnte. Eine Organisation von Agenten im Schatten, die sich eher damit beschäftigen, nützliche Informationen anzuhäufen, als dass sie sich in das Leben anderer Leute einmischen. Ich habe einen beeindruckenden Titel angenommen, weil ich erstens nicht wollte, dass jemand erfuhr, dass ich ein Drood gewesen war, und weil Titel die Leute dazu bringen, einen ernst zu nehmen. Ich begann damit, Leute demonstrativ persönlich einzustellen, die man aus anderen Geheimorganisationen hinausgeworfen hatte, weil sie gut, aber nicht berechenbar waren, und hatte eine überraschend hohe Erfolgsquote bei meiner Auswahl.


      Ich entdeckte später, dass Martha es vorzog, dem Rest der Familie zu erzählen, ich sei tot, als die Schande aufzudecken, dass ich gegangen war. Dass ihr eigener Gatte die Droods lieber verlassen hatte, als ihr recht zu geben. Sie war schon immer sehr stur. Ich beließ es dabei. Es war ja nicht so, als hätte ich je die Absicht gehabt zurückzugehen, weißt du. Mir kam nie der Gedanke, dass sich je etwas ändern könnte. Ein Mangel an Vorstellungskraft auf meiner Seite, oder vielleicht auch verletzter Stolz. Als ich erfuhr, wie sehr du die Droods verändert hast, Eddie, was du alles erreicht hast und wie schnell … ich konnte das alles erst gar nicht glauben.


      Nur die Familienoberhäupter kannten die Wahrheit, und sie schrieben die Familiengeschichte um. Ich wurde herausgeschrieben, für im Jahr 1957 gestorben erklärt – frag mich nicht, warum sie sich ausgerechnet dieses Datum aussuchten – und alle meine Triumphe und Siege wurden anderen zugeschrieben. Nicht, dass mir das wichtig wäre.“


      „Wie konnten sie Sie einfach vergessen?“, fragte Molly. Sie stand immer noch.


      „Das Herz“, sagte ich. Ich hatte mich wieder setzen müssen. „Die Matriarchin hat das Herz die Erinnerungen aller umschreiben lassen, mithilfe der Torques. Richtig?“


      „Was die niederen Familienränge angeht, ja“, bestätigte der Regent. „Martha hat den Oberhäuptern die Erinnerungen gelassen. Als Exempel.“


      „Deshalb sagte Martha immer: Über den reden wir nicht!“, meinte Molly.


      „Wenn sie es getan hätten, hätten sie sich nun, wo das Herz nicht mehr da ist, daran erinnern können“, fügte der Regent hinzu.


      „Ich habe mich erinnert“, warf ich ein. „Möglicherweise wirklich deshalb, weil das Herz fort ist und das Herrenhaus auch. Aber ich erinnere mich. Als ich klein war, trafen wir uns einmal und da habe ich gesehen, dass du deinen Tee aus der Untertasse getrunken hast.“


      „Eine schlechte Angewohnheit“, sagte der Regent würdevoll. „Tu das nicht in vornehmer Gesellschaft. Die Leute starren einen an.“ Seine Augen sahen kalt und mit leerem Blick an mir vorbei. „Selbst nachdem du alles geändert hattest, Eddie – Martha brachte es nicht über sich, mich heimzuholen. Vielleicht weil sie wieder geheiratet hatte, vielleicht weil das bedeutet hätte, dass sie hätte zugeben müssen, dass sie die ganze Zeit falsch gelegen hatte.“


      „Warte“, unterbrach Molly. Ich war dankbar, dass sie für uns die Unterhaltung aufrechterhielt, ich fand es nämlich immer noch schwer, irgendetwas zu sagen. Molly trat vor und musterte den Regenten mit kaltem Blick. „Martha war doch mit Alistair verheiratet. Also müsst ihr an irgendeinem Punkt geschieden worden sein.“


      „Natürlich“, sagte der Regent. „Martha hat das an dem Tag erledigt, an dem sie mich rauswarf. Die Matriarchin war damals für alles verantwortlich. Hochzeiten waren schon immer große Feiern in der Familie, Scheidungen und Trennungen weniger. Wir sind Droods. Wir geben nicht gerne zu, falschzuliegen. Wie war Alistair denn so? Ich habe den Mann nie getroffen. Ich habe natürlich alle Berichte und Akten gelesen, aber das ist ja nicht dasselbe.“


      „Schwach“, sagte Molly offen. „ Er war schwach.“


      „Aber stand seinen Mann, wenn es darauf ankam“, widersprach ich. „Er setzte sein Leben aufs Spiel, um das Marthas zu retten. Später wurde er getötet und von einem Unsterblichen ersetzt. Den Unsterblichen habe ich getötet.“


      „Ich bin froh, dass Martha jemanden gefunden hat, der ihrer wert war“, sagte der Regent. „Ich habe nie eine Frau gefunden, die sie hätte ersetzen können. Danke, dass du ihn gerächt hast.“


      Er stand auf und kam hinter dem Schreibtisch hervor. Ich stand auch wieder auf, obwohl meine Knie zitterten. Er kam auf mich zu, umarmte mich und ich hielt ihn fest, als hätte ich Angst, dass jemand versuchen könnte, ihn mir wieder zu entreißen. Wir hielten uns lange so fest, während Molly mit kaltem Blick an der Seite stand. Schließlich ließen der Regent und ich uns los, traten zurück und sahen uns an.


      „Großpapa“, sagte ich. „Kein Wunder, dass dieser Ort, den du geschaffen hast, mich so sehr an zu Hause erinnert.“


      „Sieh dich nur an. Ganz erwachsen. Meine Jungen James und Jack haben mir Bilder von dir geschickt und später dann auch Berichte, wenn sie konnten. Sie mussten das natürlich geheim halten. Martha durfte es nicht erfahren. Aber vielleicht wusste sie es ja und machte sich selbst vor, sie wisse es nicht. Als du Einsatzagent in London wurdest, habe ich immer ein Auge auf dich gehabt. Aus sicherer Entfernung. Ich habe dich unterstützt, wenn ich konnte. Du hast so viel erreicht! Ich war immer so stolz auf dich, Eddie.“


      „Warum bist du dann nicht wiedergekommen?“ Ich konnte den Ärger jetzt nicht mehr zurückhalten. „Nachdem ich das Herz zerstört und die Matriarchin …“


      „Ich hatte meine Pflichten“, sagte der Regent. Ich fand es immer noch einfacher, ihn so zu nennen. Er erwiderte meinen Blick fest. „Ich hatte meine Organisation, meine Schattenagenten, um die ich mich kümmern musste, und … ich habe mir hier ein neues Leben aufgebaut. Eine neue Familie. Ich konnte nicht einfach so von ihnen fortgehen, verstehst du? Ich war nicht einmal mehr ein echter Drood. Martha konnte mir zwar den Torques nicht nehmen, aber sie hat das Herz überzeugen können, meine Rüstung darin zu versiegeln. Seit ich das Herrenhaus verlassen habe, kann ich sie nicht mehr rufen.


      Ich wollte Martha immer wenigstens eine Hand hinstrecken, aber ich dachte mir, dazu wäre später noch Zeit. Wir alle denken das, bis es zu spät ist. Um ehrlich zu sein, ich wollte auch abwarten, ob deine Änderungen von Dauer wären. Du bist nicht der erste junge Drood, der versucht hat, die Familie mit Gewalt zu reformieren, weißt du. Warst du wirklich überrascht, Eddie, als sie die Demokratie, die du ihnen brachtest, dazu benutzten, dich abzuwählen?“


      „Nicht wirklich“, gab ich zu. „Nein.“


      „Ich wäre fast zurückgekommen“, fuhr der Regent fort, „als mich Gerüchte erreichten, dass Martha ermordet worden sei. In ihrem eigenen Bett, in ihren Räumen, im Herrenhaus. Ich hatte nie wirklich geglaubt, dass sie mich hatte wiedersehen wollen, selbst dann nicht, nachdem sich alles geändert hatte, aber ich dachte immer, dass vielleicht, eines Tages … bis ich dann hörte, dass sie tot sei. Ich erkannte, dass ich niemals mehr zum Herrenhaus würde zurückkehren können. Keiner erinnerte sich an mich, also hätte mein Wiederauftauchen nur zu Verwirrung geführt. Und ich wollte nichts tun, was dich bei deiner Suche nach Marthas Mörder stören könnte. Du sagtest ja – und das hatte ich auch gehört –, dass du den Mann getötet hast, der sie ermordet hat, Eddie.“


      „Ja“, antwortete ich. „Ich werde dir diese Geschichte eines Tages erzählen. Irgendwann. Es war das Mindeste, was ich für sie tun konnte.“


      „Danke“, sagte der Regent. „Ich muss dich das fragen: Ich hatte gehört, man habe dich auch getötet …“


      „Nicht dauerhaft“, sagte ich. „Molly hat mich gerettet.“


      Der Regent schenkte ihr ein Lächeln. „Ich danke dir, Molly Metcalf.“


      Sie nickte nur verkrampft. Ich verstand damals nicht so recht, dass sie glaubte, immer noch auf mich aufpassen zu müssen. Dass sie niemandem sonst abnahm, er wolle nur das Beste für mich. Ich sah wieder zum Regenten.


      „Du weißt also alles über mich? Auch, was ich als Einsatzagent hier in London getan habe?“


      „Natürlich“, antwortete der Regent. „Warum glaubst du denn, haben James und Jack solche Mühen auf sich genommen, um dich hier zu stationieren?“


      „All die Jahre“, sagte ich. „Die ganze Zeit warst du mir so nah, aber du bist nie zu mir gekommen. Hast mir nie die Wahrheit erzählt! Warum nicht, Großvater? Wie konntest du mich nur so lange allein lassen?“


      „Ich hatte meine Gründe“, erklärte der Regent fest. „Ich konnte dich nicht kontaktieren. Martha hätte dich zum Vogelfreien erklärt, nur weil du mich kennst.“


      „Das hätte sie wohl wirklich“, gab ich zu.


      „Ich weiß. Martha war nie der Typ, sich von Sentimentalitäten von dem abhalten zu lassen, was sie glaubte, tun zu müssen. Der Job, nie enden wollende Pflicht und Verantwortung, sie haben alle weicheren Gefühle aus ihr herausgebrannt. Ich sah, wie das geschah, noch während ich bei ihr war, aber ich konnte nichts dagegen tun. Ich konnte sie vor allem beschützen, nur nicht vor sich selbst. Es wäre für keinen von uns sicher gewesen, wenn ich mich dir enthüllt hätte. Wenn irgendeiner unserer Feinde die wahre Natur unseres Verhältnisses entdeckt hätte, hätten sie auch einen Weg gefunden, das gegen uns zu benutzen – da kannst du dir sicher sein. Aber jetzt – du und ich sind die einzigen von der Familie, die übrig sind. Abgesehen von den anderen Vogelfreien, versteht sich. Ist das Herrenhaus wirklich zerstört, Eddie? Sind da nur noch Ruinen?“


      Ich wollte ihm gerade die Wahrheit sagen, als Molly mich mit einem scharfen Blick davon abhielt. Sie vertraute dem Regenten nicht, das erkannte ich klar.


      „Eddie“, sagte sie laut. „Ich bin sehr froh, dass du deinen Großvater nach all den Jahren wiedergefunden hast. Wirklich. Aber einige Geheimnisse sollten Geheimnisse bleiben. Bis wir … die Situation genau einschätzen können.“


      Ich runzelte die Stirn. Mir gefiel nicht, dass sie meine Freude nicht teilen konnte. Aber der Regent nickte schon wieder feierlich.


      „Gesprochen wie eine wahre Agentin. Deine Geheimnisse können warten, welche auch immer das sein mögen.“ Er wandte sich wieder mir zu. „Sag mir, was du gerade brauchst, Eddie. Warum du hergekommen bist, zum Schattenregenten, zum Ministerium des Unheimlichen?“


      Ich verdrängte widerwillig meine Emotionen und setzte eine professionelle Miene auf. Ich wollte an den Regenten glauben, aber ich weiß, dass die meisten vogelfreien Droods aus gutem Grund vogelfrei sind. Aber da war noch etwas, das mir keine Ruhe ließ.


      „Kennst du die Wahrheit über das, was meinen Eltern passiert ist?“, fragte ich direkt.


      „Meiner Tochter Emily und ihrem Mann Charles? Natürlich. Ich machte es zu meiner Angelegenheit, das herauszufinden, und mir war egal, wer mir dabei im Weg stand. Und ich verspreche, dass ich dir die ganze Geschichte eines Tages erzählen werde, aber nicht, bevor die gegenwärtige Krise nicht gelöst ist. Du kannst es dir nicht leisten, abgelenkt zu werden.“


      „Sag es mir!“ Ich legte meine ganze Wut und meine ganze Autorität in meine Stimme. „Sag es mir auf der Stelle!“


      „Ich kann nicht“, sagte er entschlossen und hielt meinem verdrießlichen Blick mühelos stand. „Es tut mir leid, Eddie. Du wirst das zu gegebener Zeit verstehen.“


      „Typisch Drood“, sagte Molly. „Verrate nie etwas, das eine Rolle spielt, es sei denn zu deinen eigenen Bedingungen. Wissen Sie auch, was mit meinen Eltern geschah? Jake und Dana Metcalf? Vermutlich von Droods umgebracht, weil sie mit der Schimmel-Brigade kämpften?“


      „Ich erinnere mich“, sagte der Regent.


      Molly und ich warteten ab, bis klar war, dass er nichts weiter zu dem Thema zu sagen hatte. Die heftige Gefühlswelle, die über mich hinweggeschwappt war, als ich erfuhr, wer er war, begann abzuebben. Er war vielleicht mein Großvater, aber er war ebenso auch der Schattenregent, und seine Pflichten und seine Verantwortung lagen naturgemäß woanders als meine.


      „Der Tod meiner Eltern ist wahrscheinlich mit dem Emilys und Charles’ verbunden“, führte Molly weiter aus und beobachtete den Regenten dabei aufmerksam. „Weil sie etwas gesehen haben, was sie nicht hätten sehen dürfen. Weil sie zu viel wussten.“


      „Ich kann dir nichts weiter darüber sagen“, sagte der Regent und wählte seine Worte mit Bedacht. „Nicht jetzt. Es ist … kompliziert.“


      „Aber Sie wissen, was mit ihnen geschah?“ Molly ließ nicht locker und starrte den Regenten missvergnügt an.


      „Natürlich“, antwortete er. „Ich war dabei. Bist du jetzt glücklicher, wo du das weißt, Molly? Wo du weißt, dass ich dir im Moment nichts weiter sagen kann?“


      Ich sah den Regenten auf einmal in einem neuen Licht. Zum ersten Mal sah ich den kalten, unnachgiebigen Profi, der es überlebt hatte, die Droods und seine Frau zu verlassen und seine eigene Armee zu gründen. Der Schattenregent. Man wird nicht Oberhaupt einer solchen Organisation, ohne wirklich Drood’sche Eier in der Hose zu haben.


      „Wenn das alles vorbei ist“, sagte ich. Etwas in meiner Stimme ließ ihn zu mir herumfahren. „Dann werden wir darüber reden, und ich werde nicht weggehen, bevor du nicht mir und Molly die ganze Wahrheit darüber gesagt hast, wie unsere Eltern gestorben sind.“


      Der Regent überraschte mich, indem er anerkennend anlächelte. „So ist es richtig, Eddie! Es ist gut zu sehen, dass die Akten über dich stimmen.“


      Er nahm wieder hinter seinem Schreibtisch Platz. Molly und ich setzten uns ihm gegenüber. Ich brauchte etwas, über das wir miteinander reden konnten, sonst würde es unweigerlich damit enden, dass ich ihn anbrüllte.


      „Wie ist der Schattenregent mit seiner eigenen Organisation von speziell ausgebildeten und unabhängigen Spionen hier gelandet, als Teil der Behörden und Leiter des Ministeriums des Unheimlichen?“


      „Nicht, dass ich mir das ausgesucht hätte“, entgegnete der Regent. „Ich war ganz zufrieden so allein, aber Catherine Latimer persönlich kam auf mich zu und bat mich, das Ministerium zu übernehmen, weil der MI-13 sich nicht nur als infiltriert, sondern als vollständig korrupt erwiesen hatte. Irgendjemand musste hier aufräumen, und das Ministerium selbst schaffte das nicht. Ich hätte nein sagen können. Auch wenn man kein Drood mehr ist, Pflicht und Verantwortung liegen uns im Blut. Ich stellte klar, dass ich uns wieder aufteilen würde, sobald der MI-13 wieder anständig aufgebaut wäre – aber ich bezweifle, dass ich das wirklich tun werde. Nichts ist verführerischer als bequeme Ressourcen und ein gescheites Budget. Ich kann hier im Ministerium mehr tun, als ich es mit all meinen Schatten je konnte.“


      „Warum sollte dich die Chefin des Carnacki-Instituts persönlich um etwas bitten?“, fragte ich.


      „Oh, wir haben eine gemeinsame Vergangenheit“, sagte der Regent. Er lachte still in sich hinein, als er die Überraschung in meinem Gesicht sah. „Wir alle waren gute Kumpel zu unserer Zeit. Mitten im Einsatz, immer mit Charme und Witz gegen die Kräfte des Bösen, einem Spruch auf den Lippen und einem Schwert in einem zusammengerollten Schirm. Verwandte Seelen, aus vielen Bereichen, Martha und ich, der Autonome Agent und die Wanderin, Catherine Latimer und Crow Lee … oh ja, die beiden waren ein Paar, damals, sie kamen frisch aus Cambridge und suchten geradezu nach übernatürlichem Ärger. Auch wenn sie selbst nicht mehr darüber spricht, sie war damals wirklich verknallt in ihn. Es sind immer die bösen Jungs, die die Herzen der braven Mädchen ein wenig schneller schlagen lassen. Außerdem hat er die besten Partys geschmissen. Martha und ich waren ebenfalls glücklich und ohne Sorgen, bevor sie zurückbeordert wurde, um die Last einer Drood-Matriarchin auf sich zu nehmen.“


      Er sah mich freundlich an. „Du bist nicht mehr auf dich gestellt. Würdest du gern herkommen und mit mir hier im Ministerium des Unheimlichen arbeiten? Ich weiß, dass die Familie nicht mehr da ist, aber du könntest Teil der neuen Familie werden, die ich hier aufgebaut habe. Jeder würde dich hier willkommen heißen.“


      Ich konnte mich nicht mehr zurückhalten. „Sie sind nicht tot! Sie leben! Die Droods sind immer noch irgendwo da draußen.“


      „Was?“


      Der Regent sprang auf und starrte mich mit heruntergeklapptem Unterkiefer an. Ich sprang auch auf und grinste breit. Ich warf Molly einen entschuldigenden Blick zu. Sie rollte mit den Augen und warf mir ihrerseits einen Tu-was-du-nicht-lassen-kannst-Blick zu.


      „Das verwüstete Herrenhaus ist nicht unseres“, berichtete ich dem Regenten. „Es ist ein anderes Herrenhaus, eine andere Drood-Familie, aus einer anderen Dimension mit anderer Geschichte. Unser Herrenhaus wurde von Alpha Rot Alpha auf eine andere Erde rotiert. Du weißt doch, was Alpha Rot Alpha ist? Natürlich weißt du das. Ich bin ganz sicher, dass die Maschine von außen ferngesteuert wurde und unsere Familie überrascht hat. Sie wussten wahrscheinlich nicht, wie ihnen geschah, bis es dann zu spät war. Und jetzt sind sie an diesem anderen Ort gefangen und nicht mehr in der Lage, heimzukehren. Aber sie leben noch. Da bin ich sicher! Die angeblichen toten Droods im ruinierten Herrenhaus wurden dort platziert, um uns von den wahren Umständen abzulenken. Ich arbeite bereits daran, unsere Familie wieder zurückzuholen. Aber ich brauche Hilfe und Unterstützung. Darum bin ich hier.“


      „Vor dem Opa angeben“, brummte Molly. „Ist ja furchtbar.“


      Aber ich hörte nicht zu, weil der Regent laut schrie, hinter seinem Schreibtisch hervorstürzte, mich an den Armen packte und mit mir durchs Büro hüpfte. Dabei jauchzte er glücklich vor sich hin. Ich lachte hilflos und tanzte ebenso verrückt herum. Es fühlte sich wunderbar an, meine guten Neuigkeiten mit jemandem zu teilen. Molly wusste zwar alles, aber sie war keine Drood. Sie gehörte nicht mit allem, was dazugehörte, zur Familie. Also stand sie an der Seite, zwang sich ein Lächeln ab und wartete darauf, dass der Regent und ich uns wieder beruhigten. Das taten wir schließlich. Der Regent ließ sich wieder in seinen Sessel hinter dem Schreibtisch fallen, mit rotem Gesicht, schwerem Schnaufen und einem breiten Grinsen. Ich fiel ebenso wieder in den hochlehnigen Besucherstuhl und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Molly setzte sich neben mich und sah keinen von uns beiden an. Der Regent und ich grinsten einander zu.


      „Wenn Alpha Rot Alpha schuld am Verschwinden unserer Familie ist“, sagte er schließlich. „Wie um alles in der Welt holen wir sie dann wieder?“


      „Ich arbeite daran“, entgegnete ich.


      Er lachte atemlos. „Alles, was ich über dich gehört habe, ist wirklich wahr.“


      „Oh ja“, warf Molly ein. „Glauben Sie es nur.“


      „Nun, du sagtest, jemand müsse Alpha Rot Alpha per Fernsteuerung kontrolliert haben“, sagte der Regent. „Was glaubst du, wer dahintersteckt?“


      „Ich bin verhältnismäßig sicher, dass es Crow Lee war“, sagte ich und unterbrach mich, als der Regent mit der Faust auf den Tisch schlug.


      „Natürlich! Er muss es gewesen sein. Nur er besitzt diese Unverfrorenheit. Dieser unverschämte Mistkerl. Ich habe erst letzte Woche mit ihm gesprochen, und er hat nicht die leiseste Andeutung gemacht, was er vorhatte. Er muss gewusst haben, dass ich ihm das ganze Ministerium auf den Hals gehetzt hätte, wenn ich davon erfahren …“


      „Hätten Sie das?“, sagte Molly. „Wirklich? Sie hätten alles, was Sie aufgebaut haben, für die Familie riskiert, die Sie hinausgeekelt hat?“


      „Einmal Drood, immer Drood, oder, Eddie?“, sagte der Regent.


      „Leider ja“, antwortete ich. „Das musst du verstehen, Molly. Trotz allem gilt immer noch: alles für die Familie. Das sitzt in den Knochen.“


      „Glaub mir, das ist mir schon aufgefallen.“


      „Crow Lee …“, überlegte der Regent und rieb sich lebhaft die Hände. „Ich suche schon seit Jahren nach einer Möglichkeit, diesen arroganten, kleinen Scheißer zur Strecke zu bringen. Man nennt ihn nicht umsonst den bösesten Mann der Welt. Aber ich bin sicher, ich bin nicht der Erste, der das sagt. Er war immer zu gut vernetzt, als dass ich ihn hätte fassen können. Ich konnte ihm nie auch nur nahe kommen, weil er sowohl ganz oben als auch ganz unten mächtige Freunde hat.“


      Molly sah mich an. „Wenn die Droods wissen, was Crow Lee war, warum haben sie ihn nicht zur Strecke gebracht? Verbindungen zu höheren Stellen sollten für deine Familie doch kein Hindernis sein.“


      „Crow Lee hat nicht nur Verbindungen zu den Mächtigen dieser Welt“, erklärte ich geduldig. „Wir reden hier nicht nur von alltäglichen Kulissenschiebern in Staatskunst und Geschäft. Auch wenn er genügend von denen an den Eiern haben dürfte. Nein. Crow Lee hat Pakte mit Himmel und Hölle geschlossen, schon vor langer Zeit. Mit den Häusern der Schmerzen und den Schimmernden Ebenen, indem er ihnen … etwas gab, das sie wollten, dafür, dass er Macht und Schutz bekommt. Und nein, wir wissen nicht, worauf der Handel basiert.“


      Ich sah den Regenten mit einiger Hoffnung an, aber er schüttelte nur den Kopf.


      „Ich habe Gerüchte gehört“, sagte er dann langsam. „Ich habe das Gefühl, ich sollte klarstellen, dass ich für diese Gerüchte keine Beweise habe. Es heißt, dass Crow Lee irgendeine Macht über die Droods hat. Genug, um sie über all die Jahre in Schach gehalten zu haben.“


      „Er hat etwas in der Hand?“, fragte ich. „Was sollte das sein, worüber sprechen wir hier?“


      „Wie gesagt, es sind nur Gerüchte, und die meisten davon widersprechen sich. Aber dass Crow Lee so lange von den Droods in Ruhe gelassen wurde, hätte erfordert, dass sich einige der Familienoberhäupter persönlich mit dem Thema befassen.“


      „Erpressung“, folgerte Molly lapidar.


      „Könnte sein“, sagte der Regent. „Aber wenn es das ist, dann war ich nie in der Lage herauszufinden, wer oder was darin involviert war, und glaub mir, ich hab’s versucht. Du warst doch eine Zeitlang Familienoberhaupt, Eddie. Hat jemals jemand dir gegenüber irgendetwas dazu gesagt?“


      „Nein“, antwortete ich. „Ich habe gerade erst angefangen zu registrieren, wie viel sie vor mir geheim halten konnten, und wenn man bedenkt, in was für schreckliche und manchmal absolut alarmierende Dinge meine Familie all die Jahre hinweg verwickelt war und wie fröhlich sie sie zugab – was könnte Crow Lee über uns wissen, das schlimm genug ist, sodass er uns in der Hand hat?“


      „Was, wenn er dieses Etwas verloren hat?“, schlug Molly vor. „Nach all den Veränderungen, die deine Familie in den letzten Jahren durchgemacht hat, war das, was er wusste, vielleicht nicht mehr von Bedeutung. Was, wenn diejenigen, die er erpresst hat, endlich in einer Position waren, in der sie ihn zum Teufel schicken konnten? Das könnte doch genug gewesen sein, um diesen Angriff zu provozieren. Wenn die Droods endlich in der Lage gewesen wären, sich an seine Fersen zu heften, hat er vielleicht entschieden, dass es sinnvoll sei, zuerst zuzuschlagen.“


      „Möglicherweise hat er auch einfach nur gesehen, dass die Familie verwundbar war, und hat sich entschieden, sie vom Spielfeld zu nehmen, solange er die Chance hatte“, sagte der Regent. „Nach all den Kriegen der letzten Zeit, den Hungrigen Göttern, den Abscheulichen, den Unsterblichen und der Großen Satanischen Verschwörung hat die Familie eine Menge guter Leute verloren. Ihr habt nie so verwundbar ausgesehen wie jetzt.“


      Die Tür flog mit lautem Knall auf, und wir fuhren herum. Es war Ms Mitchell. Diesmal trug sie kein Teetablett.


      „Ich habe Sie nicht gerufen, Ms Mitchell“, sagte der Regent, „und es ist wirklich kein guter Zeitpunkt.“


      „Crow Lee lässt seine Grüße ausrichten“, sagte Ms Mitchell, die angenehme, nichtssagende Frau mittleren Alters in dem billigen Kleid. Sie hob die Luger an ihrer Seite und schoss dem Regenten drei Mal in die Brust. Ich schrie auf, als die Einschläge der Kugeln ihn direkt aus seinem Stuhl rissen. Ich war augenblicklich auf den Beinen und erstarrte, als Ms Mitchell ihre andere Hand bedrohlich in meine Richtung streckte. Ich erkannte sofort den Knackfrosch darin.


      „Crow Lee hat mir das hier gegeben. Er hat es von jemandem in deiner Familie. Etwas, um die Rüstung in deinem Halsreifen zu halten, damit ich dich töten kann. Ich werde dich töten, Edwin Drood, denn Crow Lee will es so. Er will, dass deine ganze blöde Familie tot und weg ist, und ich würde alles für Crow Lee tun, denn er liebt mich.“


      Sie strahlte mich an und drückte den Knackfrosch. Ich rief meine Rüstung, und sie hüllte mich im Bruchteil einer Sekunde von Kopf bis Fuß ein. Ms Mitchell starrte fassungslos in meine gesichtslose goldene Maske und drückte erneut den Knackfrosch. Er war ganz klar darauf programmiert, meine alte Rüstung aus seltsamer Materie zu beeinflussen, nicht die neue, die rebellische Rüstung. Ms Mitchell schoss mit ihrer Pistole wieder und wieder aus nächster Nähe auf mich, und die Kugeln prallten, ohne Schaden anzurichten, von mir ab.


      „Das ist unfair!“, schrie Ms Mitchell. „Unfair! Sie schummeln!“


      Ich ging einen Schritt auf sie zu. Sie trat einen zurück, hob die Luger und drückte sie an ihren Kopf. Sie sah mich trotzig an. „Crow Lee liebt mich!“


      Sie erschoss sich, die Luger blies ihr halb den Kopf weg. Sie sackte auf dem Boden zusammen, als habe sie plötzlich keine Knochen mehr. Ich rüstete ab und sah Molly an.


      „Du hättest sie aufhalten können“, sagte Molly. „Du hättest ihr diese Pistole aus der Hand schlagen können, mit der Geschwindigkeit, die du drauf hast. Bevor sie den Abzug gedrückt hätte.“


      „Du hättest sie aufhalten können“, gab ich zurück. „Du hättest ihre Waffe verschwinden lassen oder eine Blume daraus machen können. Aber du hast es nicht getan.“


      „Sie war eine Verräterin“, sagte Molly, „und keiner von uns hatte je Zeit für Verräter.“


      „Sie hat meinen Großvater getötet“, sagte ich. „Sie hätte auch mich getötet.“


      Molly kam zu mir und legte mir die Hände auf die Brust. „Oh Eddie, es tut mir so leid um deinen Großpapa. Du hattest ihn doch gerade erst wiedergefunden!“


      „Ich werde ihn rächen!“, sagte ich kurz angebunden. „Ich werde Crow Lee und jeden, der ihn unterstützt, töten. Ich war schon immer in der Lage, zumindest das für meine Familie zu tun.“


      „Das ist nicht nötig. Danke“, sagte der Regent und kam steif wieder auf die Beine. Er wischte geistesabwesend über seine Kleidung und schüttelte sich heftig. Molly und ich starrten ihn fassungslos an. Er grinste.


      „Aber … du hast keine Drood-Rüstung mehr!“, sagte ich. „Du sagtest doch …“


      „Die habe ich wirklich nicht mehr“, sagte der Regent. „Also musste ich improvisieren. Ich wusste, dass alle möglichen Leute hinter mir her sein würden, sobald ich Drood Hall verlassen hätte, also habe ich … Arrangements getroffen.“ Er öffnete die obersten Knöpfe seines Hemds, zog es auf und enthüllte ein großes, schimmerndes Amulett auf seiner Brust, das offenbar mit seiner Haut verschmolzen war. Im Zentrum des Amuletts befand sich ein großes Auge und starrte mich ohne zu blinzeln an.


      Ich wand mich unbehaglich unter diesem Blick. Es konnte mich sehen. Das wusste ich genau. Der Regent tippte stolz auf das Amulett und knöpfte sein Hemd wieder zu. „Kayleighs Auge. Ein sehr altes und sehr kraftvolles Ding von woanders. Absolute Garantie darauf, dass es den Träger vor allen Formen von Angriffen schützt. Ihr würdet nicht glauben, was ich dem vorigen Besitzer im Gegenzug gegeben habe.“


      „Warte mal“, sagte Molly. „Als ich das letzte Mal von Kayleighs Auge gehört habe, hieß es, es sei in der Nightside und fest in der Hand der Schwesternschaft der Heilsarmee.“


      Der Regent lächelte sie nur an. „Kayleigh hat mehr als nur ein Auge gemacht.“


      Er ging zu der Toten hinüber, die in einer immer größer werdenden Blutlache auf seinem Teppich lag. Er schüttelte traurig den Kopf. „Arme Ms Mitchell. Crow Lee hat Sie angelogen, meine Liebe. Er hat Sie nicht geliebt. Er liebt niemanden. Aber ich frage mich: Wenn er an Sie herankam, wen sonst im Ministerium konnte er auf seine Seite bringen? Hallo, was ist das denn?“


      Ich war vor ihm da, hob den Knackfrosch auf, den Ms Mitchell hatte fallen lassen und steckte ihn sorgfältig ein.


      „Eine Waffe, die nicht funktioniert hat“, sagte ich.


      Der Regent sah mich gedankenvoll an.


      Als die Tür erneut mit einem Knall aufflog, fuhren wir alle herum. Ankani kam mit wehendem Sari ins Zimmer gestürmt, in jeder Hand eine gewaltige Knarre, und war offenbar bereit, sofort loszuballern. Sie bemerkte, dass der Regent unverletzt war, sah erst dann zu Molly und mir, um dann endlich die Leiche auf dem Boden zu entdecken. Ich stand sehr still, bereit, jederzeit meine Rüstung zu rufen, während Mollys Hände sich vorsichtig und heimlich auf sehr gefährliche Weise bewegten. Ankani kniete sich nieder, um zu untersuchen, was von Ms Mitchells Kopf noch übrig war, zuckte dann mit den Achseln und ließ die Knarren sinken. Sie richtete sich auf, wich dabei dem sich immer weiter ausbreitenden Blut aus und warf in Erwartung neuer Befehle dem Regenten einen Blick zu.


      „Gute Reaktionszeit, meine Liebe“, sagte der Regent herzlich. „Aber ich bin im Moment eher daran interessiert, wie Ms Mitchell in der Lage war, eine verdammt große Handfeuerwaffe an unseren angeblich so hochmodernen Sicherheitsanlagen vorbeizuschmuggeln. Finde es heraus, Ankani. Du bist autorisiert, deftige Sprache und ausufernde Gewalt zu benutzen. Ich autorisiere ebenso, das Ministerium vollständig abzuriegeln. Keiner kommt mehr herein oder hinaus, ohne dass er sehr gründlich durchsucht wurde. Ich will eine vollständige Untersuchung darüber, wie es Crow Lee gelingen konnte, mit dem Verstand einer meiner engsten Vertrauten herumspielen zu können. Lass die Leiche entfernen. Ich will eine vollständige Autopsie. Stellt fest, ob sie unter äußerem Einfluss stand. Ich bezweifle es, um ehrlich zu sein, aber ich habe das Gefühl, ich sollte dem armen alten Ding eine Chance geben. Oh, und ich brauche einen neuen Teppich.“


      „Natürlich, Sir“, bestätigte Ankani. „Morgen früh haben Sie einen vollständigen Report auf dem Schreibtisch.“


      „Du wirst ihn noch heute Abend schreiben“, knurrte der Regent. „Keiner geht nach Hause, ehe wir das hier nicht in Ordnung gebracht haben.“


      „Ja, Sir.“


      Ankani ließ die Waffen irgendwo an sich verschwinden, bückte sich und hob Ms Mitchell, ohne sich sichtbar anzustrengen, auf. Sie warf sich die Leiche über die Schulter, lächelte uns gewinnend an und verschwand. Sie zog sacht die Tür hinter sich zu.


      „Wenn man bedenkt, dass sich Ihre Tee-Dame als Attentäterin entpuppte … sind Sie sicher, dass Sie ihr vertrauen können?“, fragte Molly liebenswürdig.


      „Ankani? Aber natürlich“, sagte der Regent. „Sie ist schon seit Jahren bei mir. Eine meiner besten Agentinnen. Ich vertraue ihr bedingungslos.“


      „Du hast Ms Mitchell vertraut“, wandte ich ein und betrachtete den großen Blutfleck auf dem Teppich. Es lagen nicht gerade wenige Knochen- und Gehirnstückchen darin herum. Ms Mitchell hatte ernst gemacht. Crow Lees Ernst.


      „Ja nun“, gab der Regent zu. „Es gibt Vertrauen und es gibt Vertrauen.“


      „Eine echte Drood-Antwort“, sagte Molly.


      „Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm“, sagte der Regent rätselhaft.


      „Wenn Crow Lee einen Verräter in deiner Organisation platzieren konnte, wer sagt dann, dass er nicht auch jemanden bei den Droods hat?“, überlegte ich. „Ich meine, wer sonst könnte von Alpha Rot Alpha gewusst haben? Die meisten in der Familie wussten nicht, dass das Ding da unten war, unter dem Herrenhaus. Und zwar aus dem einfachen Grund, dass, wenn sie es gewusst hätten, sie wahrscheinlich in Massen aus dem Herrenhaus geflüchtet wären und lieber in Zelten im Park gehaust hätten, als weiter auf so einem gefährlichen Ding zu hocken. Wartet mal. Alles anhalten, noch mal von vorn. Bremsen einschalten. Großvater, hat irgendjemand mal mit dir über den ursprünglichen Verräter gesprochen?“


      „Nein“, erwiderte der Regent. „Das hört sich nach etwas an, worüber ich mehr erfahren sollte. Erzähl mir von diesem Verräter, Eddie. Erzähl mir alles.“


      Also setzten wir uns, und ich berichtete ihm alles über die neueste Verschwörungstheorie, nach der es einen Verräter in der Familie gab, und das schon seit Jahren, vielleicht seit Jahrzehnten oder gar Jahrhunderten. Der uns subtil sabotierte, von innen heraus arbeitete, um alles zu unterwandern, was wir taten, und das aus ganz eigenen, geheimen Gründen.


      „Ich war zu lange weg“, sagte der Regent. „Viel zu viele Dinge, über die ich nichts weiß. Warum nennst du ihn den ursprünglichen Verräter?“


      „Weil ich nicht weiß, wie lange das schon zurückreicht“, erklärte ich. „Es gibt Hinweise darauf, dass es sehr weit zurückreicht.“


      „Zieht man in Betracht, wie viele der wichtigeren Geheimnissen deiner Familie in letzter Zeit ans Licht kamen“, warf Molly ein, „dann hat der ursprüngliche Verräter vielleicht das Gefühl, dass du ihm näher kommst. Er muss langsam verzweifelt sein.“


      „Wir sind sehr sicher, dass er Sebastian getötet hat“, sagte ich.


      „Guter Gott“, stieß der Regent hervor. „Wirklich? Der hat für uns gearbeitet, weißt du.“


      „Sebastian hat für jeden gearbeitet“, sagte ich. „Er starb während der Sache mit den Hungrigen Göttern in einer unserer, wie wir annahmen, sicheren Arrestzellen. Das sollte eigentlich unmöglich sein.“


      „Freddie ging zur gleichen Zeit verloren“, sagte Molly. „Er wurde als vermisst erklärt, mutmaßlich tot.“


      „Beide waren vogelfrei“, überlegte der Regent. „Nehmen wir da eine Verbindung an?“


      „Keine Ahnung“, antwortete ich. „Aber ich glaube, wir müssen die übrigen Vogelfreien aufspüren und uns mit ihnen in Verbindung setzen. Abgesehen von dir und mir sind sie die einzigen Droods, die noch auf dieser Welt sind. Einer Welt, die wahrscheinlich gar nicht so unglücklich wäre, wenn wir ausgestorben wären. Ich habe mit einigen von ihnen Kontakt aufgenommen, als ich von Martha für vogelfrei erklärt worden bin. Aber die meisten sind verschwunden. Der Maulwurf ist sehr tief untergetaucht und seit Ewigkeiten hat keiner den verrückten Frankie Phantasmo oder Harriet Hatchet gesehen. Natürlich könnte es sein, dass die Vogelfreien einfach nur nicht mit mir reden wollen, weil ich einen von ihnen getötet habe. Arnold Drood, den Blutigen Mann.“


      „Davon hatte ich gehört.“ Der Regent nickte langsam. „Es war richtig, ihn zu töten. Wenn jemals jemand verdient hat, getötet zu werden, dann er.“


      „Tiger Tim“, ergänzte ich, „musste auch sterben.“


      Der Regent sah mich scharf an. „Timothy? Jacks Junge? Das warst du? Ich hatte gehört, dass er tot ist, aber ich wollte es nicht glauben. Er war Jacks einziges Kind.“


      „Ich weiß“, antwortete ich.


      „Mein anderer Enkel. Musstest du wirklich …“


      „Ja“, schnitt ich ihm das Wort ab.


      „Du warst dort“, sagte der Regent. „Es war deine Entscheidung.“ Aber er wollte mich noch nicht ansehen. „Armer Jack. Das Leben war nicht sehr nett zu ihm.“


      „Was ist mit James’ Kindern?“, fragte Molly. „Sie sind doch auch Ihre Enkel.“


      „Die grauen Bastarde?“, sagte der Regent und hob dabei nicht den Kopf. „Ich weiß alles über sie. Ich denke nicht. Es sind keine Droods, weißt du. Nicht bei uns aufgewachsen, nicht in die Tradition hineingewachsen. Ich weiß, es sollte keinen Unterschied machen, dass sie alle illegitim sind, aber ich glaube, ich bin alt genug, um in einigen Dingen altmodisch zu sein.“


      „Da ist immer noch Gerard Drood, Grendel Rex, der Gott, dem nicht vergeben wurde“, sagte Molly aufmüpfig und vielleicht auch etwas angeberisch. „Immer noch fest gebunden und begraben schläft er unter dem sibirischen Permafrost.“


      „Über den reden wir nicht!“, sagte der Regent streng, und wir alle lächelten schief.


      „Kennst du vogelfreie Droods, von denen ich nichts weiß?“, fragte ich. „Irgendjemanden, der vielleicht in der Lage wäre, uns gegen Crow Lee zu helfen oder der vielleicht sogar mit ihm arbeiten würde?“


      „Ich kenne siebenunddreißig vogelfreie Droods, die über die ganze Welt verteilt sind“, sagte der Regent.


      Mit einem Ruck saß ich aufrecht in meinem Klubsessel. „Siebenunddreißig?“ Ich versuchte nicht mal, meinen Unglauben zu verstecken. „Ich wusste gar nicht, dass so viele noch am Leben sind und frei in der Welt herumlaufen!“


      Der Regent lächelte leicht. „Ich habe dir doch gesagt, dass es mein Job ist, alles und jeden zu kennen, das oder der von Bedeutung ist. Weil man eben nie weiß, wann etwas nützlich ist. Ich habe allerdings wenig Hoffnung, dass ich alle kontaktieren kann. Sie sind mit ihren eigenen kleinen Machenschaften beschäftigt, auf die meine Mitarbeiter natürlich ein wachsames Auge haben. Ich kann mir darüber hinaus auch nicht vorstellen, dass Crow Lee irgendeinen von ihnen hätte bestechen können, ohne dass meine Agenten davon erfahren.“


      „Sie wussten auch nichts von Ms Mitchell“, gab Molly zu bedenken, „und sie befand sich direkt vor Ihrer Nase.“


      „Auch wieder wahr“, gab der Regent zu. „Sehr wahr sogar. Meine Leute werden versuchen, die Vogelfreien zu erreichen, aber …“


      „Schon gut“, sagte ich. „Aber.“


      „Ein paar, die mit dir nie sprechen würden, werden sicher mit meinen Leuten reden“, meinte der Regent. „Ich werde ein paar über bestimmte Sicherheitssysteme kontaktieren, damit sie nicht wissen, wer sie anspricht. Vielleicht erfahren wir etwas Nützliches. Noch etwas, was ich für euch tun kann, solange ihr hier seid?“


      „Ja. Wissen Sie, wo meine Schwestern sind?“, fragte Molly offen.


      Der Regent blinzelte ein paar Mal angesichts dieser unverhofften Wendung des Gesprächs, aber er erholte sich schnell. „Isabella und Louisa? Kannst du nicht selbst mit ihnen in Verbindung treten?“


      „Normalerweise könnte ich das“, entgegnete Molly. „Wir stehen einander sehr nah. Aber im Augenblick haben die beiden ihre Aura abgestellt.“


      Der Regent sah mich an. „Sagt dir das etwas?“


      „Nicht ein bisschen“, gab ich zu, „und ich bin schlau genug, nicht zu fragen.“


      „Oh, gut“, antwortete der Regent. „Dann bin ich ja nicht allein.“ Er sah Molly an. „Das letzte Mal, als ich von ihnen hörte – und ich gebe zu, das ist schon eine Weile her, denn es ist nie einfach, mit den berüchtigten Metcalf-Schwestern Schritt zu halten –, war Isabella damit beschäftigt, eine uralte Reihe von Felskatakomben unter der Sahara zu erforschen. Und Louisa hatte irgendetwas aus den marsianischen Höhlen mitgebracht, die sie erforscht hatte.“


      „Wirklich?“


      „Soweit wir wissen, ja“, antwortete der Regent. „Wenn ihr je rausfindet, wie sie dorthin- und wieder zurückkam, sagt es mir bitte. Wir würden es zu gerne wissen. Es scheint, dass sie, was auch immer sie da fand, in das Hauptquartier der Schwarzen Erben unten nach Cornwall brachte. Die sind darauf spezialisiert, die Dinge zu untersuchen, die bei einem Alien-Kontakt übrigbleiben: Leichen, Technologie, veränderte Leute – das Übliche eben. Louisa wollte ihren großartigen Fund wohl vom großen Professor Nachtschatten selbst untersuchen lassen. Ein sehr brillanter Kopf, nach allem, was ich weiß. Seither habe ich von Louisa nichts mehr gehört. Ich kann das Ministerium eine direkte Anfrage an die Schwarzen Erben stellen lassen, aber die waren nie sehr mitteilsam. Wenn Louisa ihnen wirklich etwas Wichtiges oder Wertvolles mitgebracht hat, werden sie nicht einmal zugeben, dass sie sie gesehen haben. Sie könnte direkt in deren Büro sitzen, wenn die Anfrage eintrudelt, und sie würden trotzdem verneinen, dass sie überhaupt von ihr gehört haben.“


      „Louisa würde mitmachen“, sagte Molly und nickte grimmig. „Sie würde das für spaßig halten.“


      Der Regent sah sie gedankenvoll an. „Um ehrlich zu sein, meine Liebe, wenn deine Schwestern nicht wollen, dass du weißt, wo sie gerade sind, gibt es vielleicht einen guten Grund dafür. Gut für sie, jedenfalls.“


      „Machst du dir Sorgen um sie?“, fragte ich.


      „Ein bisschen.“ Sie runzelte die Stirn. „Das sieht ihnen nicht ähnlich. Wir gehen einander nie aus dem Weg, nur weil wir etwas tun, von dem wir denken, die anderen würden es nicht gut finden. Zum Teufel, üblicherweise geben wir mit so etwas an, nur um klarzustellen, dass wir uns von keinem etwas sagen lassen!“


      „Willst du allein losziehen?“, flüsterte ich. „Nach ihnen suchen, rausfinden, ob es ihnen gut geht? Macht mir nichts aus.“


      „Nein“, lehnte Molly sofort ab. „Das ist süß von dir, aber ich werde dich nicht alleinlassen. Nicht mit so vielen Feinden um dich herum. Du brauchst jemanden in deiner Nähe, auf den du dich verlassen kannst.“


      Sie sah den Regenten nicht an, als sie das sagte, aber ich wusste, was sie meinte. Molly vertraute keinem Drood. Ich war die Ausnahme, und vielleicht noch Onkel Jack.


      Ich sah zum Regenten hinüber, der höflich vorgab, er habe nicht gehört, was wir gerade gesagt hatten.


      „Wie lange, glaubst du, hat Crow Lee diese Angriffe auf die Droods schon geplant?“


      „Er war immer jemand, der langfristig plante“, sagte der Regent langsam. „Ms Mitchell ist ein gutes Beispiel. Wie viel Zeit hat er wohl investiert, um sie umzudrehen, nur für den einen Tag, an dem sie vielleicht nützlich für ihn wäre? Gott allein weiß, wie lange er darauf gewartet hat, dass die gesamte Drood-Familie verletzlich wird.“


      „Also ist es durchaus möglich, dass er den ursprünglichen Verräter kontaktiert hat“, überlegte ich. „Wer hätte die Familie aus Gründen, die nur ihm selbst sinnvoll erscheinen, derart hintergehen können ...? Onkel Jack hat mir einmal erzählt, dass es die Matriarchin vor Martha war, Sarah, die den Befehl gab, die Abscheulichen in unsere Welt zu bringen, um die Alliierten im Zweiten Weltkrieg zu unterstützen. Das hat den Grundstein für die Invasion der Hungrigen Götter viel später überhaupt erst gelegt. Und dass sie es nur tat, weil man sie gedrängt hatte, es zu tun. Es war jemand, der ihr sehr nahestand.“


      „Sarah war für eine ganze Menge schlechter Entscheidungen verantwortlich, als sie Matriarchin war“, widersprach der Regent. „Ihr plötzlicher, unerwarteter Tod machte dann meine Martha in einem ungewöhnlich jungen Alter zur Matriarchin.“


      Molly beugte sich plötzlich fasziniert vor. „Wie ist Sarah gestorben? Sie sagten vorhin, es sei ein Unfall gewesen. Welche Art Unfall?“


      „Sie fiel eine Treppe hinunter“, sagte der Regent. Dann unterbrach er sich und wir alle starrten einander an. Der Regent sah ernsthaft beunruhigt aus. „Niemand war dabei. Sie fiel einfach. Sie wurde am Fuß der Treppe gefunden. Mit gebrochenem Genick. Selbst eine Drood-Rüstung kann einen nicht vor solchen Unfällen bewahren, wenn sie nur schnell genug passieren. Soweit ich weiß, kam niemand auf die Idee, zu untersuchen, ob es etwas anderes gewesen sei als ein unglücklicher Unfall. Aber jetzt muss ich mich fragen, ob …“


      „Wenn ihr Genick schon gebrochen war, ehe sie die Treppe hinunterfiel …“, sagte ich. „Wie weit geht das alles zurück?“


      „Es läuft darauf hinaus, dass ihr niemandem trauen könnt“, sagte Molly.


      „Der ursprüngliche Verräter hat in der Vergangenheit vermutlich noch andere Droods getötet und ihre Identitäten übernommen“, sagte ich.


      „Wie ein Unsterblicher?“, fragte der Regent sofort.


      „Außer dass hier ein Drood einen anderen ersetzt“, überlegte ich. „Ich muss dich das fragen, Großvater: Hattest du irgendwelche Schatten oder Agenten des Ministeriums im Herrenhaus, bevor es verschwand? Leute in der Familie, die dir unterstanden?“


      „Nein“, antwortete der Regent.


      „Na ja, es war zu erwarten, dass Sie das sagen, oder?“, fragte Molly.


      „Du hast zugegeben, dass du Kontakt zu Onkel James und Onkel Jack hattest“, sagte ich. „Sodass du ein Auge auf mich haben konntest.“


      Der Regent grinste völlig unbeeindruckt. „Gut zu sehen, dass du aufpasst. Es gibt einige hochrangige Familienmitglieder, die nach wie vor willens sind, mit mir zu reden. Aber nur aus der Entfernung und nur, was persönliche Dinge angeht. Keiner in der Familie würde Familiengeheimnisse mit einem Vogelfreien besprechen. Egal, was ich einmal war.“


      „Kannst du uns gegen Crow Lee helfen?“, fragte ich geradeheraus.


      „Nicht offiziell“, gestand der Regent. „Das Ministerium des Unheimlichen darf nicht offen gegen einen so substantiellen Gegner vorgehen. Nicht, solange er noch mit so vielen wichtigen Regierungsleuten verbandelt ist. Und besonders nicht, solange eine Budgetprüfung in der Luft liegt.“


      „Das passiert, wenn man mit den Behörden ins Bett geht“, sagte Molly liebevoll. „Irgendjemand wird immer gefickt.“


      „Gebt mir ein wenig Zeit“, sagte der Regent geheimnisvoll. „Wir wollen derzeit nichts aufrühren. Aber ich werde euch sicherlich nicht im Weg stehen, und ich kann euch verraten, wo er ist. Er lässt es sich gerade in seinem sehr eigenen, sehr exklusiven Privatclub gutgehen. Dem Establishment Club. Er hat auch ein Landhaus unten in Surrey. Ich kann euch einen Lageplan geben und euch sagen, wo es ist. Dazu sämtliche Details der versteckten Fallen und Gruben, mit denen sein ausuferndes Privatgelände gespickt ist. Wenn ihr drin seid, seid ihr leider auf euch gestellt. Ich versuche schon seit Jahren erfolglos, einen meiner Agenten da drin zu platzieren. Ich darf nicht dabei erwischt werden, dich zu unterstützen, Eddie, aber ich kann dich von der Seitenlinie aus anfeuern.“


      „Er ist einfach nur die Straße runter?“, fragte Molly. „Der böseste Mann der Welt hängt einfach in seinem Club rum?“


      „Hast du zufällig eine Waffenmeisterei hier?“, fragte ich den Regenten.


      Er grinste. „Komisch, dass du das fragst.“


      Die Waffenmeisterei des Ministeriums des Unheimlichen stellte sich als das komplette Gegenteil dessen heraus, was ich von Drood Hall gewohnt war. Sie war klein, ordentlich, kompakt, mit einem Platz für alles und allem an seinem Platz, eher ein Lager- und Aufbewahrungsraum als ein Forschungslabor. Es gab alle möglichen Waffenarten auf Regalen, einschließlich ein paar Dinge, die nicht einmal ich erkannte – und ich bin herumgekommen. Nur ein paar einfach Arbeitsstationen, natürlich mit einer ausgesucht zusammengewürfelten Sammlung von Technologie, und an deren Spitze der höchsteigene Waffenmeister des Ministeriums. Keine Laborratten, keine Assistenten, nur ein Mann und seine Technik, dessen Verantwortung es war, die Ministeriumsagenten mit allem zu versorgen, was sie brauchten, um richtig Lärm um sich selbst zu machen, wie der Regent sich ausdrückte.


      „Das ist Patrick“, sagte er. „Der beste Waffenmeister, den das Ministerium je hatte.“


      Patrick lächelte kurz. „Das sagen Sie nur, weil es wahr ist. Wäre das möglicherweise eine gute Gelegenheit, die Budgeterweiterung zu erwähnen, die mir versprochen wurde?“


      „Sie dürfen sie erwähnen“, antwortete der Regent großzügig.


      Patrick war ein ruhiger Mann mittleren Alters. Er hatte eine Vollglatze, aber einen üppigen, grauen Bart. Er hatte schläfrige Augen und ein rasches Lächeln, aber spürbar Persönlichkeit, als er auf uns zukam, um Molly und mich zu begrüßen. Der Regent sagte, dass Patrick früher einmal einer seiner Spezialagenten gewesen war, und ich hatte keine Schwierigkeiten, das zu glauben. Um Patrick und all seine Leichtigkeit und seine Ruhe war etwas, das vermittelte, er sei nach wie vor noch sehr gefährlich, wenn es nötig würde. Er trug einen einfachen Laborkittel, der mich sofort an Onkel Jack erinnerte. Wahrscheinlich weil einige Dinge einfach immer gleich sind, wo auch immer man hingeht. Auch wenn Patrick einen dicken Rollkragenpulli unter seinem Kittel trug statt ein schmuddeliges T-Shirt mit Aufdruck. Für seinen Geschmack kann man nichts.


      „Sind sie allein hier unten?“, fragte Molly und sah sich mit offener Gier um. Ich stellte mich demonstrativ neben sie, um sicherzugehen, dass nicht etwa unautorisierte Waffen in ihren diebischen Händen verschwanden.


      „Das Ministerium ist im Grunde genommen eine Organisation, die Informationen sammelt“, sagte der Regent. „Wir hören zu, beobachten und machen Notizen. Querverbindungen sind unser Leben. Waffen sind etwas, das wir nur benutzen, wenn alles in Hochgeschwindigkeit den Bach hinuntergeht. Wir ziehen es vor, in den Schatten zu bleiben, wann immer es uns möglich ist. Richtig, Patrick?“


      „Wenn Ihre Bossheit das sagen“, sagte Patrick. „Aber wenn die Kacke am Dampfen ist, bin ich hier, um sicherzustellen, dass unsere Leute in der Lage sind, andere auf plötzliche, brutale Weise aufs Kreuz zu legen, bevor die anderen sie aufs Kreuz legen können. Nicht anfassen!“


      Mollys Hand zuckte von einem unschuldig aussehenden Kristallding zurück, und sie versuchte, ebenso unschuldig auszusehen. Der Regent sah angewidert auf Patrick herab.


      „Sie hatten mir versprochen, Sie hätten das Ding von seinen Kinderkrankheiten befreit! Wir räumen immer noch den Dreck vom letzten Mal auf!“


      „Aber das habe ich getan!“, rief Patrick. „Allerdings gibt es solche und solche Kinderkrankheiten.“ Er lächelte Molly zu und schob das Kristallding aus ihrer Reichweite. „Wir haben eben kein besonders großes Forschungsbudget in letzter Zeit. Aber ich experimentiere gerne herum und sehe, ob ich nicht irgendetwas Nützliches und furchtbar Zerstörerisches aus den verschiedenen interessanten Dingen zusammenimprovisieren kann, die unseren Einsatzagenten immer wieder in die Finger fallen und die sie dann mitbringen. Ich schwöre, wenn sie nicht alle so flinke Finger hätten, dann wären hier nur leere Regale an der Wand!“


      „Wir haben eben nicht mal annäherungsweise das Budget, über das die Droods verfügen“, bestätigte der Regent. „Wir knapsen und knausern an allen Ecken und Enden und müssen es halt irgendwie ans Laufen kriegen.“


      „Ja, und alles stehlen, was nicht niet- und nagelfest ist“, fügte Patrick hinzu.


      „Dann passt du hier ja hervorragend hin, Molly“, sagte ich würdevoll.


      „Noch ein Wort, und ich behandle deine Eier mit Botox, wenn du schläfst“, gab Molly zurück.


      Patrick grinste. Der Regent zog eine Grimasse, als habe er Schmerzen.


      „Es tut mir leid“, wandte ich mich an Patrick. „Wir hätten uns vorstellen sollen. Ich bin Eddie Drood, und das hier ist …“


      „Ich weiß, wer ihr seid“, unterbrach Patrick. „Ihr beide.“


      „Wirklich?“ Molly war verblüfft.


      „Natürlich“, antwortete Patrick. Seine dunklen Augen blitzten fröhlich. „Jeder in unserem Fach weiß alles über den Respekt einflößenden Eddie Drood und die berüchtigte Molly Metcalf. Eure Streifzüge sind bereits Legende.“


      Molly sah mich an. „Wie kommt es, dass du Respekt einflößend sein darfst, während ich immer berüchtigt bin?“


      „Für mich klingt das richtig“, gab ich zurück.


      „Diese beiden unglaublich mutigen jungen Leute werden es schon bald mit dem unheiligen Crow Lee aufnehmen“, sagte der Regent. „Was kannst du ihnen geben, Patrick, um den Job etwas weniger selbstmörderisch aussehen zu lassen? Ganz unter der Hand und auf ganz inoffizielle und natürlich ganz und gar zu verleugnende Weise?“


      „Crow Lee? Wirklich?“, fragte Patrick. Er grinste wieder breit, und auf einmal wirkte er genauso gefährlich, wie ich vermutet hatte. Es fühlte sich an, als sei man an einem engen Ort mit einem gewaltigen Grizzly eingesperrt, der gerade aus dem Winterschlaf erwacht war und nur Frischfleisch im Kopf hatte. Patrick wandte sich abrupt ab und ging nachdenklich an den Regalen vorbei, nahm Dinge heraus und stellte sie wieder ab. „Nun … es bringt nichts, einfach reinzustürzen und anzugreifen. Nein. Das müsst ihr unauffällig machen, euch auf unerwartete Weise nähern. Querdenken und all das. Persönlich würde ich empfehlen, diese ganze Idee aufzugeben und einen Fernurlaub zu buchen. Querdenkerischer ginge es nicht mehr. Aber das würdet ihr wohl nicht tun, Respekt einflößend und berüchtigt, wie ihr seid. Nicht anfassen!“


      Ich zog die Hand vorsichtig von einem gläsernen Ding weg, das auf einem Stapel Papier lag. „Tut mir leid“, sagte ich. „Ich dachte, das sei ein Briefbeschwerer.“


      „Es soll auch wie ein Briefbeschwerer aussehen“, sagte Patrick ernst. „Hier – versucht das. Das ist ein Skelettschlüssel, aus einem echten Menschenknochen gemacht. Nein, du darfst nicht fragen, von welchem. Dieses nützliche, kleine Ding kann jedes Schloss öffnen, ob es nun mechanisch ist, magisch oder elektronisch.“


      „Der Waffenmeister der Droods hat mir mal so einen gegeben“, sagte ich und nahm das vergilbte Ding mit spitzen Fingern entgegen.


      „Ich weiß“, sagte Patrick. „Von wem, glaubst du, habe ich diese Idee? Dann das hier. Das ist ein Hörgerät. Steck dir diese kleine Schönheit ins Ohr und du bist in der Lage, jeder Konversation aus jeder Entfernung zu lauschen. Auch wenn sie in einem anderen Zimmer oder einer anderen Sprache stattfindet. Ich arbeite noch an der Simultandolmetscher-Funktion, aber wenn die nicht sofort anspringt, gibt es immer noch Untertitel.“


      Er wandte sich an Molly und bot ihr ein Paar geschmackloser Ohrringe an, die wie kleine Discokugeln aussahen. Sie legte die hässlichen Dinger auf die Handfläche und sah Patrick zweifelnd an.


      „Was kann ich mit denen machen?“


      „Sie werfen“, erwiderte Patrick. „Dann macht es ‚Bumm!‘, und alle Leute, die dir auf die Nerven gehen, tun es auf einmal nicht mehr.“


      „Klasse!“, sagte Molly. Sie nahm ihre eigenen Ohrringe in Form einer keltischen Rose ab, stopfte sie in eine Tasche und klippte sich die neuen an. Ich sah Patrick streng an.


      „Sagen Sie mir, dass diese Dinger einen Sicherheitsschalter haben.“


      „Natürlich“, sagte Patrick. „Sie sind vollkommen harmlos, bis man das magische Wort sagt.“ Er beugte sich vor und flüsterte Molly das Wort ins Ohr. Sie kicherte doch tatsächlich und schubste ihn weg. Er sah sehr selbstzufrieden aus. „Ich würde sie verdammt weit werfen, wenn ich du wäre. Und spiel auch nicht damit herum. Nur für den Fall der Fälle.“


      Als Molly meine Miene bemerkte, tätschelte sie mir liebevoll die Wange. „Entspann dich, Eddie. Ich trage immerhin die Träne der Dämmerung, schon vergessen? Garantiert persönlichen Schutz auf einem Level, von dem selbst Kayleighs Auge nur träumen kann! Man könnte direkt vor mir eine Thermonuklearbombe zünden und mich würde nicht einmal das grelle Licht stören.“


      „Das ist die Träne der Dämmerung?“, fragte Patrick und beugte sich vor, um den roten Stein mit neu erwachtem Interesse zu begutachten. Ein Blick in die blutroten Tiefen war genug, er zog sich sofort auf sichere Entfernung zurück. „So ein kleines Ding“, sagte er. „So machtvoll und doch durch und durch verflucht. Ich sage ja immer, das Sinnvollste, was man damit machen kann, ist, es jemandem zu schenken, den man wirklich überhaupt nicht mag, und dann das Land zu verlassen, bis alles vorbei ist.“


      Ich musterte meinen knochigen Schlüssel und das Hörgerät in meiner Hand. „Ich könnte noch etwas Gefährliches brauchen, das eine große Reichweite hat.“


      „Du hast doch deine Rüstung“, sagte Molly. „Die ist gefährlich genug für jedermann. Ich könnte dir auch mein Fußkettchen leihen, wenn du willst. Wenn du wirklich glaubst, Dinge werfen zu müssen.“


      „Ich trage so was nicht an meinem Fuß“, sagte ich energisch. „Ich muss an meine Würde denken.“


      Patrick lenkte Molly mit einer kleinen, flachen und schwarz lackierten Schachtel ab, auf deren Deckel sich ein grüner Knopf befand. „Das hier“, erklärte er stolz, „ist ein Protein-Explodierer. Macht genau, was auf der Schachtel steht. Außerirdische Technologie. Oder vielleicht auch zukünftige Technologie. Einer unserer Leute hat das aus der Nightside mitgebracht. Er hat es von einem Straßenhändler. Fiel aus einer Zeittasche heraus. Natürlich gibt’s keine Bedienungsanleitung, deshalb haben wir es so billig bekommen. Es hat beinahe ein Jahr gebraucht, bis ich rausgefunden habe, wie man es benutzt, aber ich habe immer noch keine Ahnung, wie es funktioniert. Einfach damit auf deine Feinde zeigen und dem zum Abschied zuwinken, was dann von ihnen noch übrig ist.“


      „Cool!“, sagte Molly und schüttelte die Schachtel in einer viel zu beiläufigen Weise. Jeder im Raum zuckte zusammen. Molly sah Patrick an. „Was tut sie?“


      „Habe ich doch gesagt!“, gab Patrick zurück. „Sie bringt das Protein der Leute dazu, zu explodieren. Plötzlich und brutal und überallhin. Zeig damit bloß auf niemanden, den du magst. Es ist nicht gerade haargenau.“


      Molly stopfte den Behälter in ihren Ärmel. Patrick sah mich gedankenvoll an. „Eddie?“


      „Ja?“


      „Ich habe deine Streifzüge jahrelang verfolgt. Zuerst, als du noch Einsatzagent hier in London warst, dann als Familienoberhaupt und dann … nun, alles, was du so getrieben hast. All das Erstaunliche, das du erreicht hast. Ich habe mir selbst versprochen, falls ich dich je treffe, würde ich dir eine Frage stellen. Bist du glücklich?“


      Die Frage erwischte mich kalt, und ich wusste nicht recht, was ich sagen sollte. Ich dachte kurz darüber nach, um die Frage ernst zu nehmen. „Ich bin glücklich … mit Molly“, entgegnete ich dann.


      „Gut“, sagte Patrick. „Ich bin froh, das zu hören.“


      „Ich auch, Enkelkind“, sagte der Regent.


      „Du gefühlsduseliger, kitschiger Romantiker, du“, sagte Molly und hakte sich bei mir unter.
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      Unannehmlichkeiten im Establishment Club


      Jede Gesellschaftsschicht hat ihren eigenen Club. Ganz private Orte, an denen wir den Herausforderungen und Strapazen des alltäglichen Lebens entkommen können. Wir alle mögen den Gedanken, dass es einen Ort gibt, an den wir flüchten können, wenn alles ein wenig zu viel wird: unsere ganz privaten kleinen Oasen. Sehr private Leute haben sehr private Klubs und sehr berühmte Leute haben sehr exklusive Clubs. Dann gibt es allerdings auch Clubs, über die niemand spricht. Wenn man weiß, was gut für einen ist. Mitglied wird man ganz klar nur auf Einladung. Clubs für Leute, die so wichtig, so bedeutend und so reich sind, dass keiner, der in der alltäglichen Welt lebt, je von ihnen gehört hat. Clubs für Leute, die nur mit ihresgleichen verkehren.


      Deshalb spazierte ich hier nun in ein paar der bekannteren Straßen in einem wohlsituierten Stadtteil Londons herum und folgte dabei dem Stadtplan, den der Regent mir gegeben hatte. Einer einfachen Wegbeschreibung, die mich zu dem einzigen Club führen würde, der so jemanden wie Crow Lee als Mitglied akzeptieren würde: dem Establishment Club. Wo die Unterwelt die Elite treffen kann, um über alle anderen die Nase zu rümpfen. Molly blieb an meiner Seite, wo ich ein Auge auf sie haben konnte, denn ich traute dem überaus diebesfreudigen Ausdruck in ihren Augen nicht. Die gut angezogenen Leute, an denen wir vorbeikamen, warfen uns alle möglichen Blicke zu, weil keiner von uns wie die Art Leute aussah, die in einer Gegend wie dieser etwas zu suchen hatte. Aber natürlich sagte keiner das offen. Immerhin sind wir ja alle britisch und wir mögen keinen Ärger. Überall waren Überwachungskameras, ganz im Sinne der anständigen Behörden, die taten, was getan werden musste. Wenn überhaupt etwas getan werden musste. Einige der Kameras folgten uns langsam, als wir vorbeigingen. Ich wies Molly darauf hin.


      „Sie können uns nicht sehen“, sagte ich arrogant. „Solange ich meinen Torques trage, gibt es kein Überwachungssystem auf der Welt, das mich sehen kann. Oder dich, solange du bei mir bist. So ist es eben, wenn man ein Drood ist. Man kann ungesehen über die Welt wandeln, um notwendige, schlimme Dinge zu tun und jedes Mal damit davonkommen.“


      „Werd’ nicht frech“, erwiderte Molly. „Ich habe gelernt, Sicherheitssysteme zu umgehen, da hast du noch Pläne geschmiedet, von zu Hause abzuhauen. Ich mag diesen Stadtteil nicht, Eddie. Er stinkt nach Geld und Privilegien und Anspruchsdenken. Alles Dinge, die ich mein Leben lang bekämpft habe. Mir ist danach, einen Haufen Dinge kaputt zu machen, einfach nur so aus Prinzip.“


      „Du wärst nicht du, wenn du das nicht wolltest“, versicherte ich.


      In diesem Augenblick explodierten die Überwachungskameras. Die rechts vor uns war die erste, sie verpuffte in einer kleinen, schwarzen Rauchwolke und einem kurzen Schauer von Plastik- und Glassplittern. Die übrigen folgten, eine nach der anderen, vor und hinter uns. Die Stille des späten Abends war plötzlich voller Geräusche kleiner Explosionen und kurzgeschlossener Stromkreisläufe. Jeder andere auf der Straße zuckte zusammen und sah sich verwirrt um, wandte sich auf der Stelle ab und nahm die Beine in die Hand. Natürlich auf sehr höfliche und würdevolle Weise. Schon bald waren alle aus dieser Straße verschwunden, in der sie sich nicht sicher fühlten, weil sie keiner mehr überwachte. Ich hielt an und sah Molly streng an, die gespielt zimperlich den Kopf schüttelte.


      „Ich bin’s nicht, Eddie. Ausnahmsweise. Ich fürchte, du bist es. Ich sehe Energiewirbel von dir ausgehen. Von deinem Torques, in Richtung der Kameras.“


      „Das ist die rebellische Rüstung“, sagte ich und hob automatisch die Hand an meinen goldenen Halsreif. Doch ich ließ sie fallen, bevor ich ihn berührte. „Sie reagiert über.“ Ich konzentrierte mich und zwang mit direkter und brutaler Gewalt dem Torques meinen Willen auf. Die Explosionen hörten auf. Ich spürte, wie sich etwas im Torques regte und dann wieder still wurde.


      „Du hast mir versichert, du hättest die rebellische Rüstung völlig unter Kontrolle“, sagte Molly langsam.


      „Habe ich auch. Vergiss nicht: Es ist nicht nur eine Rüstung. Moxtons Missgriff ist lebendig. Ich glaube, sie erinnert mich nur gern hin und wieder daran, dass sie immer noch da ist.“


      „Können wir einen Zahn zulegen?“, fragte Molly. „Ich fühle mich irgendwie verdächtig, so allein mitten auf der Straße. Dein Torques kann uns nicht vor jedem verstecken.“


      „Klar“, sagte ich. „Ich komme ja schon.“


      „Weißt du, wo wir hingehen?“


      „Willst du den Stadtplan?“


      Wir gingen weiter die hell erleuchtete, aber nun völlig menschenleere Straße entlang. Es ging auf Mitternacht zu. Es war ein langer und anstrengender Tag gewesen, doch er war noch lange nicht vorbei. Ich tat mein Bestes, um die handgezeichnete Karte zu lesen, die mir der Regent gekritzelt hatte, und überprüfte sorgfältig die Hausnummern an den Türen, an denen wir vorbeikamen. Es war nicht mehr weit. Nicht mehr lange und ich würde endlich Crow Lee in die Finger bekommen und einige klare Antworten aus ihm herausprügeln.


      „Was hältst du vom Regenten?“, fragte Molly plötzlich. „Deinem lange verloren geglaubten, plötzlich wiedergefundenen Großvater?“


      „Er schien offen genug zu sein“, sagte ich. „Wenn man bedenkt, in welcher Branche er ist. Ausreichend anständig. War mir aber etwas zu zurückhaltend, allerdings ist das ja auch von einem zu erwarten, der technisch gesehen ein vogelfreier Drood ist. Was hältst du von Patrick?“


      „Mit dem stimmt etwas nicht“, sagte Molly sofort und runzelte die Stirn. „Er kam mir nicht wie ein Waffenmeister vor. Andererseits kenne ich ja auch nicht viele.“


      „Er kannte sich immerhin aus“, wandte ich ein, „und der Regent sagte, dass Patrick einer seiner Einsatzagenten war und wie wir im Außendienst gearbeitet und sich die Hände schmutzig gemacht hat. Aber trotzdem hast du recht: Irgendetwas war komisch an ihm. Er erinnert mich an jemanden, aber verflucht nochmal, ich weiß nicht an wen.“


      „Jemanden, den du schon mal getroffen hast? Bei einem Einsatz?“


      Ich schüttelte unsicher den Kopf. „‚Bist du glücklich?‘ Eine solche Frage stellt er mir. Was ist das für eine Frage an jemanden, den man gerade erst getroffen hat?“


      „Du hast allerdings eine gute Antwort gegeben“, sagte Molly. Sie schlang wieder ihren Arm durch meinen und schmiegte sich an meine Seite. „Damit hast du dir für einen Freund wirklich ein paar ganz gewaltige Pluspunkte verdient.“


      „Darf ich die später einlösen?“, fragte ich. „Lass uns nicht vergessen, dass das Ministerium des Unheimlichen Teil der offiziellen Administration ist und man deshalb niemandem, der dafür arbeitet, vollständig vertrauen kann. Prinzipiell nicht.“


      „Schon recht“, gab Molly zu. „Konzentrieren wir uns auf Crow Lee und darauf, deine Familie wieder zurückzubekommen. Über alles andere machen wir uns später Sorgen.“


      „Gute Antwort“, sagte ich. „Es reicht, dass jeder Tag seine eigenen Mistkerle hat.“


      Unser Spaziergang endete an einem lang gezogenen, riesigen Mietshaus im alten Regency-Stil. Es gab eine ganze Menge Sprossenfenster, die mit Rollläden verschlossen waren, und echt große Türen, an denen Messingschilder mit den Namen der sehr alten, sehr eingesessenen Privatklubs hingen. Ich zählte sie ab und verglich sie mit der Wegskizze des Regenten, bis ich vor einer Tür stand, die sich eigentlich nicht von all den anderen unterschied, an denen ich vorbeigekommen war. Genaugenommen sah sie so gewöhnlich aus, dass ich Molly die Wegbeschreibung kontrollieren ließ, um sicherzugehen, dass ich auch die richtige Hausnummer erwischt hatte. Sie riss mir den Plan aus der Hand, warf mir einen bösen Blick zu, schnüffelte laut, sah kurz auf die Karte, schnipste dann mit den Fingern und setzte sie so in Brand. Sie verbrannte schnell. Molly schüttelte die Finger aus und ließ die schwarze Asche auf die Straße fallen.


      „Wir wollen doch keine Beweise zurücklassen, oder?“, fragte sie. „Nichts, das wieder ins Ministerium – oder zum Regenten – zurückführt.“


      „Angeberin.“


      Auf einem schmalen Messingschild, das man über der Tür angebracht hatte, stand in einfachen Blockbuchstaben Establishment Club. Ein Club, der so alteingesessen war, dass er keine Werbung brauchte. Entweder wusste man, wie man ihn fand, oder man gehörte erst gar nicht hierher. Die Tür selbst war einfach und uninteressant, ohne Briefkasten oder Türknauf. Günstig war, dass sie halb geöffnet war. Der Türspalt wurde von einem großen und formidabel aussehenden Türsteher blockiert, in einer prächtigen, altmodischen, leuchtend scharlachroten Livree mit schicker Weste, Rüschen an der Krawatte, Kniehosen und ordentlich polierten Stiefeln. Zudem trug er einen glänzenden Zylinder, der jedem Zauberkünstler eines Kabaretts zur Ehre gereicht hätte. Er war groß, muskulös und ganz offen feindselig und vermittelte den Eindruck, er hätte viel eher vor einer In-Disco in der Stadt stehen und „Keine Turnschuhe!“ und „Sie stehen nicht auf der Liste!“ knurren sollen. Er hatte ein kantiges, brutales Gesicht und sah aus, als würden Kugeln einfach an ihm abprallen. Er stand wachsam vor dem Club und sah einfach durch Molly und mich hindurch, als wären wir gar nicht da.


      „Also“, ergriff Molly das Wort und sah durch den Türsteher hindurch, als wäre er gar nicht da. „Was ist denn nun mit diesem Establishment Club, Eddie? Was dürfen wir erwarten, wenn wir erst mal drin sind? Irgendwelche Perversitäten?“


      „Frag mich nicht“, sagte ich. „Ich war ja noch nie drin.“


      Molly wandte sich mir zu und sah mich tadelnd an. „Du sagst doch immer, London sei dein Revier. Du warst doch der Drood-Agent für ganz London.“


      „Nicht für ganz London“, gab ich widerwillig zu. „Orte wie dieser und Stadtteile wie diese waren immer eher Matthews Revier und nicht meins. Es ist nicht so, als wäre ich tatsächlich in Kreisen wie diesen hier geächtet, aber ich bekam das Innere solcher Clubs nie zu sehen. Matthew glaubte nicht, dass ich mich vor denen, die glauben, sie stünden über uns, wirklich gut benehmen könnte, und da lag er wahrscheinlich richtig. Er wusste, wie man mit solchen Leuten redet und den Droods Autorität verschafft, ohne auf zu viele Zehen zu treten. Denn manchmal, wenn man es eilig hat, zum Beispiel, muss man etwas geben, um etwas zu bekommen. Ich bin sehr für Takt, es sei denn, jemand geht mir wirklich auf die Nerven. Dann ist es an der Zeit, Prügel auszuteilen und Leute anzubrüllen. Matthew wusste, wie man diese Leute dazu bringt, dass sie tun, was man will, und wie man sie dann glauben lässt, alles war ihre Idee. Andererseits konnte Matthew mit seinem Charme Kühlschränke an Eskimos verkaufen, wenn er sich Mühe gab. Er war als Außenagent immer so viel besser als ich!“


      Ich hielt inne, weil mich eine Flut von Erinnerungen an den Mann überfiel, die nicht mal alle schlecht waren. „Ich vermisse ihn. Manchmal jedenfalls. Er war rau und arrogant und einem ein echter Dorn im Auge, aber er hat mir eine ganze Menge darüber beigebracht, wie man als Einsatzagent arbeitet, als ich zuerst nach London kam.“


      „Er war ein Scheusal“, erklärte Molly rundheraus.


      Ich musste grinsen. „Nun ja. Ich glaube, das würde keiner bestreiten“, gab ich zu. „Aber er war ein sehr professionelles Scheusal. Man muss Zugeständnisse machen. Er gehörte zur Familie.“


      „Wenn ich diesen Scheiß noch einmal höre, gibt es einen sehr unerquicklichen Zwischenfall“, sagte Molly mürrisch. „Hier und jetzt. Ein Arschloch ist und bleibt ein Arschloch, ob man mit ihm nun verwandt ist oder nicht. Nimm mal meine Schwestern.“


      „Lieber nicht“, warf ich ein.


      Nun war es an Molly zu grinsen. „Das sagen viele Leute. Warte mal! Ich habe eine Idee.“


      „Oh je“, sagte ich. „Das bedeutet nie etwas Gutes.“


      „Wenn das hier vorbei ist, warum tun wir uns nicht zusammen? Wir könnten doch beide Einsatzagenten in London werden. Wir könnten die Straßen patrouillieren, Seite an Seite. Das sollte genau die richtigen Leute abschrecken, und all den Frauenmagazinen nach, die ich lese, funktionieren Beziehungen überhaupt viel besser, wenn man gemeinsame Interessen teilt.“


      „Ich glaube, London braucht einen ständigen Einsatzagenten, der wenigstens schon mal von Fingerspitzengefühl gehört hat“, sagte ich vorsichtig.


      „Das musst du gerade sagen!“


      „Auch wieder wahr. Aber wenigstens kann ich so tun, als hätte ich das drauf, wenn es sein muss. Du kennst Fingerspitzengefühl doch nur vom Hörensagen.“


      „Ich kann so was auch vortäuschen, wenn es sein muss“, sagte Molly finster.


      „Das will ich jetzt lieber nicht ausdiskutieren. Lass uns lieber mal die äußeren Sicherheitsschilde des Establishment Clubs ins Auge fassen, ehe wir weitermachen.“


      Wir beide betrachteten aufmerksam die Fassade des Clubs. Meine Sicht enthüllte mir sofort, dass die gesamte Vorderfront des Gebäudes von Verteidigungszaubern nur so wimmelte, dass es Energiefelder und eine Unzahl von wirklich schweren Schutzschilden gab. In sich verschlungene und einander überlappende Kraftfelder und schimmernde Schilde, mit eingebauten Waffen sowohl magischer als auch technologischer Natur, zudem noch alle möglichen Flüche, Bomben und Sprengfallen. Einige der Schutzzauber leuchteten so hell, dass sie mein inneres Auge beinahe erblinden ließen. Allein zu versuchen, einen Sinn hinter all den Strukturen und Mustern zu erkennen ließ meinen Kopf schmerzen.


      „Gut“, sagte ich nach einer Weile. „Ein paar dieser Verteidigungsmaßnahmen sind echt alt. Vor Jahrhunderten angelegt, in der Zeit, in der London noch Londinium hieß. Zum Teufel, einige sind so alt, dass ich nur in uralten Folianten davon gelesen habe. Um ehrlich zu sein, kommt einem das Wort ‚Übertreibung‘ in den Sinn. Nicht einmal der Buckingham Palace hat alle Verteidigungsmaßnahmen, die ich hier sehe. Eine Schicht über der anderen und jede einzelne unterstützt und verstärkt die nächste. Etwas so Verschachteltes passiert nicht einfach. Das war geplant.“


      „Kannst du sie durchbrechen?“, wollte Molly wissen. „Kann deine neue Rüstung so was?“


      „Möglicherweise. Irgendwie. Aber nicht, ohne eine ganze Menge Aufmerksamkeit zu erregen und wahrscheinlich massive Verstärkung herzulocken.“


      „Der Regent sagte, Crow Lee hat seine eigene Privatarmee.“


      „Nun ja, aber ich bezweifle, dass er sie mitnimmt, wenn er herkommt, um den Club zu besuchen. Er würde erwarten, dass der Club ihn schützt. Wahrscheinlich hat er seinen eigenen Bodyguard.“


      „Ha!“, rief Molly. „Bodyguards lache ich doch ins Gesicht, und dann stelle ich ganz fiese Dinge mit ihnen an und bringe sie dazu, nach ihren Mamis zu flennen.“


      „Weiß ich“, sagte ich. „Ich habe gesehen, wie du das machst. Lass uns doch erst mal das Offensichtliche tun.“


      Ich nickte dem Portier, der immer noch in Habachtstellung dastand und vorgab, er habe nicht jedem Wort, das wir sagten, aufmerksam zugehört, bedeutungsvoll zu.


      „Ah!“, sagte Molly heiter. „Das Offensichtliche. Das Einschüchtern und Tyrannisieren hochnäsiger Lakaien. Oh Eddie, du bist so gut zu mir.“


      „Ja. Vergiss es bloß nicht!“


      „Ich darf zuerst!“


      „Natürlich.“


      Molly schritt zielstrebig auf den Portier zu, sodass sie ihm direkt böse ins Gesicht starren konnte. Auch wenn sie sich dafür auf die Zehenspitzen stellen musste. Er erwiderte den Blick gelassen und zeigte sich völlig unbeeindruckt. Was natürlich das Schlimmste war, was er hatte tun können. Molly lässt sich eine Menge Dinge gefallen, aber ignoriert werden ist definitiv keins davon.


      „Wir kommen rein“, sagte Molly entschlossen. „Das kann an Ihnen vorbei sein oder über Ihren zerschlagenen, gebrochenen Körper hinweg. Es liegt an Ihnen. Raten Sie mal, was mir lieber wäre.“


      „Keine Turnschuhe“, sagte der Portier, „und ganz sicher keine Hexen, die nicht wissen, welcher Platz ihnen zusteht. Hier kommen Sie auf keinen Fall herein, es sei denn, Sie wären ein etabliertes Mitglied – was Sie nicht sind und auch niemals sein werden. Jetzt verschwinden Sie, Mädchen, oder ich hetze Ihnen die Höllenhunde auf den Hals.“


      „Sie haben gar keine Höllenhunde“, sagte Molly und grinste wirklich ziemlich unerfreulich. „Das wüsste ich. Also gehen Sie mir verdammt noch mal aus dem Weg oder ich verwandle Sie in ein matschiges kleines Etwas, auf dem obendrauf Ihre Hoden schwimmen.“


      Der Portier beugte sich zu ihr herab. „Ich höre jeden Tag Schlimmeres von den Mitgliedern, wenn ich nicht schnell genug mache. Ihr könnt mir nichts anhaben, ich bin vom Club geschützt. Jetzt geht mir aus den Augen, bevor ich euch zum Weinen bringe.“


      Ich trat neben Molly. „Man versucht wirklich immer, nett zu sein, aber dann kommen die Leute und gehen zu weit. Keiner droht meiner Molly und kommt damit davon. Also, aus dem Weg, du uniformierter Kammerdiener mit unglücklicher Lebenseinstellung, oder ich reiß dir dein Zipfelchen da vorn ab.“


      „Eddie!“, stieß Molly belustigt und ein wenig schockiert hervor. „Doch nicht in der Öffentlichkeit!“


      „Nicht das, was du meinst“, erklärte ich ernst. „Ich meinte seine Rüschenkrawatte.“


      „Ah“, sagte Molly. „Darauf hatte ich gar nicht geachtet. Die ist wirklich echt hässlich. Geradezu peinlich, würde ich sagen.“


      „Wesentlich cooler wäre eine Fliege“, bestätigte ich. „Der Doktor sagt das.“


      „Der muss es ja wissen“, nickte Molly. „Er ist ja auch ganz schön rumgekommen. Der Herr Portier bewegt sich nicht, Eddie. Dann tu mal dein Schlechtestes.“


      Ich rüstete meine rechte Hand auf, griff eine Handvoll der falschen Hemdbrust des Hausdieners und riss sie ab. Der Portier stand mit nackter Brust da und starrte meinen goldenen Panzerhandschuh an. Er schien ein wenig in sich zusammenzusinken.


      „Ach, verdammt. Sie sind ein Drood.“


      „Was sind denn das für Ausdrücke, Mr Bates“, sagte Molly höchst erheitert.


      Ich ließ die Fetzen seiner Hemdbrust aufs Pflaster fallen und hielt ihm die goldene Faust unter die Nase, sodass er einen genauen Blick darauf werfen konnte.


      „Wer seid ihr überhaupt?“, fragte der Portier. Er war überaus beunruhigt. Das sah ich genau.


      „Ich bin Eddie Drood, und diese entzückende, wenn auch sehr gefährliche junge Dame ist Molly Metcalf“, sagte ich gar nicht mal so großartig.


      „Ein Drood und eine der Metcalf-Schwestern? Ach, Scheiße!“, sagte der Portier kläglich. „Ich mache heute früher Feierabend.“


      „Würde ich auch tun“, bestätigte ich.


      Der Portier wandte sich um und hastete in den Club. Die Tür ließ er halb offen. Seine Hilferufe und das Betteln um Schutz verhallten im Inneren des Clubs, je weiter er darin verschwand. Es war schön zu hören, dass mein Name noch etwas zählte. Der von Molly natürlich auch.


      „Die Schutzschilde sind noch intakt.“ Molly hatte genau hingesehen.


      „Das sind sie. Gut für sie – und gut für uns, dass ich das hier habe.“ Mit diesen Worten zog ich den Skelettschlüssel aus der Tasche, den Patrick mir gegeben hatte. Nur ein vergilbtes Stück Knochen, aus dem man einen Universalschlüssel geschnitzt hatte, der einfach alles aufschließen konnte. Ich beugte mich vorsichtig vor und schob den Schlüssel behutsam ins Schloss. Er wollte erst nicht hinein, aber etwas Druck meiner goldenen Hand sorgte dafür, dass er es doch tat. Er wollte sich auch nicht drehen, bis mein goldener Panzerhandschuh darauf bestand und den nötigen Druck applizierte. Ich zog den Knochenschlüssel vorsichtig wieder aus dem Schloss und steckte ihn weg.


      „Der kennt sich wirklich aus“, sagte ich zu Molly.


      „Schon gut, mach nicht so ein Fass auf“, sagte sie mit einem Schniefen. „Ich habe schon gelernt, Skelettschlüssel herzustellen, als du noch versucht hast, in die Drood’sche Speisekammer einzubrechen.“


      „Vertrau mir“, sagte ich. „Drood Hall hatte so was nicht.“


      „Unterbrich mich nicht, wo ich doch grade so schön im Fluss bin. Komm schon. Lass uns reingehen und ein wenig für Ärger sorgen, ehe die noch ein Empfangskomitee zusammenstellen.“


      Ich trat mit Kraft die Tür auf und ging mit Molly, die neben mir hereilte, hinein. Es ist wichtig, bei solchen Gelegenheiten dafür zu sorgen, dass man einen anständigen Auftritt hinlegt. Eine weit offene Halle erstreckte sich vor uns, diskret beleuchtet und völlig leer. Es gab altmodische, mit schweren Holzpaneelen getäfelte Wände, die aussahen, als könnten sie Kanonenkugeln abwehren, einen Parkettboden und eine ganze Reihe von gewaltigen Topfpflanzen von beinahe urzeitlicher Natur.


      Dann hörte ich vor uns leichte Schritte, die rasch auf uns zukamen. Ich blieb stehen, wo ich war, und Molly tat widerwillig das Gleiche. Ich musste mich nicht zur Eingangstür umdrehen, um zu wissen, dass sie sich geschlossen hatte. Ich starrte aufmerksam in die Dämmerung, in die der Korridor vor uns getaucht war, und zuckte zusammen – nur ein kleines bisschen –, als ich erkannte, wer das halbe Dutzend Gestalten waren, die auf Molly und mich zukamen.


      Sie hielten Sicherheitsabstand, um Molly und mich mit ihren überhellen Augen zu mustern. Sechs halb verhungerte Teenager standen uns gegenüber, in den Fetzen von etwas, was einmal teure Schuluniformen gewesen waren. Die Ältesten der Jungs konnten nicht älter als vierzehn Jahre sein. Sie kauerten sich eher zusammen, als dass sie aufrecht standen, und wirkten eher wie eine Horde wilder Tiere als wie eine Jungengruppe. Gefährliche Tiere, wild und ungezähmt. Blasse Haut, strubbliges Haar, dünne, spitze Gesichter, ein verstörendes Lächeln und Augen, die sehr viel älter waren, als sie hätten sein dürfen. Sie grinsten sich rasch an, lachten still und zückten scharfe und schimmernde Dinger, die sie in ihren Händen hielten.


      „Kinder?“, fragte Molly. „Die schicken Kinder, um uns aufzuhalten?“


      „Das sind keine Kinder“, sagte ich mit fester Stimme. „Oder wenigstens schon lange nicht mehr. Das hier, Molly, sind die Villen-Schlitzer. Die Eton-Spezialeinheit. Die Oberschüler, die nie erwachsen wurden.“


      Ich rief meine ganze Rüstung, das goldene Metall schillerte hell im Zwielicht. Die aus Eton Entfernten sogen scharf die Luft ein, ihre Augen leuchteten im Widerschein des neuen Lichts auf. Sie bildeten einen Halbkreis um uns herum und starrten Molly und mich an, ohne zu blinzeln. Sie sahen wie Jungen aus, aber sie bewegten sich nicht so und benahmen sich nicht so wie irgendetwas Menschliches. Sie hatten sich älteren, dunkleren Instinkten hingegeben. Jetzt waren sie ungezähmt, wild und sie genossen es.


      „Sag schon, Eddie“, sagte Molly leise, aber hartnäckig. „Mit wem oder was haben wir es hier zu tun?“


      „Ich bin überrascht, dass du nie von ihnen gehört hast“, sagte ich. „Aber möglicherweise bewegst du dich nicht in den richtigen Kreisen.“


      „Eddie!“


      „Sie sind aus Eton rausgeflogen“, sagte ich. „Damals in den Sechzigern hat man sie der Schule verwiesen, nachdem man sie in flagranti bei einer schwarzmagischen Zeremonie erwischt hatte, bei der sie den Teufel beschwören wollten. Sie wären womöglich davongekommen, aber sie hatten schon zwei jüngere Schüler geopfert, um mehr Macht zu erhalten. Sie hätten ihren Wunsch vielleicht genauer ausformulieren sollen. Die Eltern der Jungen waren wichtig genug, um alles vertuschen zu können, aber es war zu spät für die Jungs selbst. Die Verwandlung hatte bereits begonnen. Sie brannten bei der erstbesten Gelegenheit durch und vermutlich waren die Eltern froh, sie los zu sein. Sieh sie dir an, Molly. All die Jahre und sie sind keinen Tag älter geworden. Sie sind nie größer oder erwachsen geworden, sie fühlen nichts mehr und was auch immer ihnen durch den Kopf geht, wir würden es nicht länger als Gedanken erkennen. Sie haben sich dem Entzücken des Tötens und Schlachtens hingegeben. Siehst du, was sie in der Hand haben?“


      „Ja“, sagte Molly. „Altertümliche Rasiermesser.“


      „Unsterbliche Mörder mit einer Vorliebe fürs Schneiden“, sagte ich. „Mit freundlichen Grüßen aus der Hölle. Erinnert dich das an jemanden?“


      „Mr Stich“, sagte Molly. „Den nicht gefassten Serienmörder aus dem alten London.“


      „Die Hölle bleibt gern bei Altbewährtem“, erklärte ich. „Die aus Eton Entfernten gehören zu den urbanen Legenden der Serienkiller. Sie existieren am Rande der Verborgenen Welt und lassen sich von Leuten anheuern, die keine Skrupel und Verbindungen mit altmodisch Altbewährtem haben. Die Villen-Schlitzer: Leibwächter, Attentäter, kleine Tyrannen … und hin und wieder auch die Ersten, die in den Kampf geschickt werden. Ich glaube, jemand hier im Club wusste, dass wir kommen.“


      „Aber warum sie?“, fragte Molly. „Warum ausgerechnet sie?“


      „Weil sie immer noch wie Kinder aussehen“, sagte ich. „Was bedeutet, dass es viel schwieriger ist, sie zu bekämpfen. Die Frage ist: Arbeiten sie für den Club oder Crow Lee?“


      „Macht das einen Unterschied?“, fragte Molly.


      „Ich wollte eigentlich nicht die ganze Gewalt des Establishment Clubs auf uns herabbeschwören“, sagte ich. „Nicht, solange ich der letzte Drood bin. Ich kann mir nicht leisten, mich aufhalten zu lassen, bevor ich meine Familie finde und sie wieder nach Hause bringen kann. Aber nein, genau genommen macht es keinen Unterschied. Manche Dinge sind einfach zu übel, als dass man ihnen erlauben dürfte, weiterzumachen. Es gibt Ungeziefer, das man einfach ausrotten muss.“


      „Wow, Eddie“, sagte Molly. „Das sind harte Worte.“


      Die Villen-Schlitzer stürzten jäh und sehr hastig vorwärts, direkt auf uns zu – wie die wilden Tiere, die sie waren. Ein halbes Dutzend halbwüchsige Jungs, die ihre Zukunft fortgeworfen hatten, um die fürchterliche Stärke zu erhalten, die sie und ihre übernatürlich hell schimmernden Rasierklingen – ihr Markenzeichen – nun antrieben. Sie schrien und heulten schadenfroh, sie bewegten sich perfekt synchron: sechs Köpfe, ein einziger Gedanke. Ihre Augen glitzerten im Zwielicht, als sie Molly und mich springend und in großen Sätzen umkreisten. Dabei schrien und riefen sie mit hohen, schrillen Stimmen nach uns, einer nach dem anderen.


      „Drood. Dachten, du wärst tot. Solltest tot sein. Störst die Angelegenheiten derer, die über dir stehen. Mischst dich in Dinge ein, die dich nichts angehen. Himmlische Rüstung gegen höllische Klingen. Gute Absichten gegen die Hölle auf Erden. Du wirst tief fallen, Drood. Bis ganz nach unten.“


      „Es reichte wohl nicht, dass man sie zu Höllenbrut machte“, sagte Molly mit fester Stimme. „Sie haben immer noch das Übelste an sich, was Jungs in dem Alter sein können. Hast du bemerkt, dass sie nur dich ansprechen? Weil sie immer noch Angst vor Mädchen haben.“


      „Halt’s Maul! Halt’s Maul!“, tönten die aus Eton Entfernten. Immer noch tollten sie in großen Sätzen um uns herum und schwangen grimmig ihre Rasiermesser. „Eklig! Widerliches Ding! Schneiden dich auf! Fressen dich auf! Tragen deine Innereien als Schal!“


      „Je mehr sie sagen, desto weniger angsteinflößend scheinen sie mir zu sein. Schon seltsam.“


      „Nimm sie ernst“, sagte ich. „Sie haben schon viele gute Leute getötet. Höchstwahrscheinlich Leute, die sie nicht ernst genug genommen haben.“


      „Drood“, sagten die Villen-Schlitzer. Es klang wie eine Stimme. „Schneiden dich auf. Töten dich und auch deine kleine Schlampe.“


      „Also, das ist einfach nur rüpelhaft“, meinte ich.


      Wieder stürzten sie vor, und ich lief mit tödlicher Kälte im Herzen auf sie zu, weil sie zwischen mir und der Rettung meiner Familie standen. Sie umschwärmten mich wie eine lebende Welle, schlugen von allen Seiten gleichzeitig auf mich ein, schnitten, schlitzten meinen Kopf und meine Kehle mit ihren schimmernden Messern auf – aber selbst diese übernatürlichen Klingen rutschten harmlos und funkensprühend an meiner goldenen Rüstung ab. Moxtons Missgriff war durchaus solide konstruiert. Die Jungs schrien wie Wölfe auf, als sie mit den Messern wieder und wieder nach mir hieben, schrien wie zurückgewiesene Kinder, aber trotz aller Schnelligkeit und Wut konnten sie mir nichts anhaben. Ich wählte mein Timing mit Bedacht und zog einem der aus Eton Entfernten meine goldene Faust über den Kopf. Der Schädel explodierte und ein Schwall aus blutiger Hirnmasse und Knochenstücken verteilte sich über die gegenüberliegende Wand. Die schiere Kraft des Hiebs schleuderte den kopflosen Körper ein paar Meter den Flur hinunter. Die übrig gebliebenen Etons schrien vor Schreck und Wut auf; ein wilder Schrei aus menschlichen Kehlen. Sie hatten nur einander. Sie warfen sich auf mich wie Wildkatzen, schlugen mit der höllischen Kraft, die sie geschenkt bekommen hatten, auf mich ein, als ob sie so ihre Klingen durch meine Rüstung treiben könnten.


      Ich packte einen weiteren und rammte sein Gesicht in die nächste Wand. Der ganze Kopf fiel in sich zusammen und wurde unter der Wucht des Aufpralls zerschmettert, und als ich losließ, sank der enthauptete Rumpf schlaff an der Mauer hinab und hinterließ eine dicke Spur von Blut und Knochen. Noch mehr Geheul und Gekreisch kam von den Villen-Schlitzern und hinter meiner gesichtslosen goldenen Maske grinste ich selbst ein grimmiges Lächeln. Es fühlte sich gut an, Dinge zu töten, die den Tod verdient hatten.


      Einer der Etons löste sich von mir und warf sich auf Molly. Sie wartete schon auf ihn. Sie hatte die kleine, flache Schachtel in der Hand, die mit dem grünen Knopf auf dem Deckel. Sie wies damit auf den Schnitter, der sie wild anknurrte und ihr an die Kehle zu gehen versuchte. Molly drückte den Knopf und der Junge explodierte lautlos. Jede Faser seines Fleischs explodierte augenblicklich, wurde auf nichts mehr als einen pinkfarbenen Nebel reduziert, der sich langsam und lautlos ausbreitete, bevor er in feinen, pinkfarbenen Tröpfchen auf den Fußboden regnete. Die Knochen seines Skeletts blieben für einen Augenblick in der Luft, wie sie waren, und klapperten dann auf einen ordentlichen kleinen Haufen auf dem Boden. Alle Knochen waren reinlich sauber, ohne ein Fetzchen Fleisch daran.


      Eine Pause entstand, in der wir alle mitten in der Bewegung erstarrten und uns ansahen, was gerade geschehen war. „So ist das also“, dachte ich kühl. „Das passiert also, wenn man einen Protein-Explodierer auf jemanden richtet.“


      Die drei überlebenden Etons wandten sich um und eilten den Korridor hinab. Molly streckte die kleine Schachtel in ihre Richtung und drückte wieder auf den Knopf. Drei weitere, sanfte, beinahe lautlose Explosionen, und wieder erfüllte pinkfarbener Nebel für einen Sekundenbruchteil den Flur, bevor er sich langsam auflöste. Und noch drei ordentliche kleine Haufen menschlicher Knochen entstanden. Molly hob den Protein-Explodierer an die Lippen und blies imaginären Rauch von einem imaginären Pistolenlauf weg.


      „Ich glaube, ich mag das“, stellte sie fest. „Auch wenn es ein wenig dreckig danach ist.“


      „Was hast du denn von etwas erwartet, das man Protein-Explodierer nennt?“, fragte ich. „Es tut eben, was es soll.“ Ich sah sie aufmerksam an. „Macht es dir etwas aus? Was du grade getan hast? Ich meine, sie sahen doch wie kleine Jungen aus …“


      „Ja“, gab Molly zu. „Das taten sie. Aber das waren sie nicht. Die waren schon lange nicht mehr menschlich. In denen war nichts mehr als die Hölle. Das sah man.“


      Ich rüstete ab und sah den Gang vor uns hinab. Alles schien ruhig und still und sehr leer.


      „Macht es dir etwas aus?“, fragte Molly.


      „Was?“


      „Du hast grade die Schädel von zwei Dingern zerschmettert, die wie Kinder aussahen“, sagte Molly. „Du hast nicht mal gezögert. Früher hättest du das getan. Bevor du die rebellische Rüstung an dich genommen hast.“


      „Du hast selbst gesagt, dass sie Höllenbrut waren. Das sah man.“


      Außer, dass ich gar nicht hingesehen hatte. Mir war nicht einmal der Gedanke gekommen, dass ich meine Sicht hätte aktivieren können, um zu sehen, wie sie wirklich waren. Ich hatte sie einfach getötet, weil sie eine plötzliche Bedrohung waren und hatten getötet werden müssen und weil … es sich gut angefühlt hatte. Ich lauschte aufmerksam, aber ich hörte die Stimme der rebellischen Rüstung nicht. Ich spürte nicht mal ihre Präsenz, die mir sonst über die mentale Schulter sah. Ich musste mich fragen, wie viel dieses neuen Stahls im Panzer meiner Seele dem Einfluss der rebellischen Rüstung zuzuschreiben war, die ich trug, und wie viel davon der Tatsache, dass ich ein Mann war, der um seine verlorene Familie trauerte und langsam den Verstand verlor. Der es einfach nur nötig hatte, seine Wut an der Welt auszulassen. Verlor ich die Kontrolle oder gar den Verstand? Ich sagte mir selbst, dass es keine Rolle spielte. Ich würde für meine Familie tun, was immer nötig war. Mit den Problemen, die sich mir in den Weg stellten, fertigwerden. Weitermachen – und mir später darum Gedanken machen.


      Es war ja nicht so, dass jemand um den Verlust der Villen-Schlitzer trauern würde.


      Ich ging vorsichtig um die Knochenhaufen herum und überließ es Molly, hinter mir herzueilen.


      „Ist es eigentlich zu viel verlangt, eine Waffe zu entwickeln, die hinter sich aufräumt?“, fragte ich.


      „Das wäre nett“, sagte Molly. „Nicht mehr darauf achten zu müssen, wo man nach dem Kampf hintritt.“


      Dann hielten wir beide inne, als eine große, vorwitzige Gestalt sich durch den Korridor auf uns zubewegte. Sie erschien aus dem Nichts, lächelte leicht, trug schmuddelige Jeans und eine ausgebeulte Armeejacke. Groß und breitschultrig, mit der Art von Muskeln, die nicht von hartem Training in der Muckibude stammt, sondern von der Art, wie man lebt. Der Mann hatte einen kantigen Kopf, kurz geschnittenes, schwarzes Haar und einen kühlen, nachdenklichen Blick. In jeder seiner Bewegungen steckte eine eingebaute, geschmeidige Bedrohung. Er blieb in respektvollem Abstand stehen.


      „Hallo, der Herr und die Dame natürlich. Ich bin Bunny Hollis, zu euren Diensten. Ex-SAS-Kampfzauberer. Kein Job ist zu schwierig, kein Mord zu gering. Ich wurde wegen sadistischer Exzesse aus der SAS geworfen. Das ist ironisch, wenn man bedenkt, dass die meisten von uns wegen so was überhaupt erst dort aufgenommen werden. Heutzutage arbeite ich nur noch selbstständig. Bezahlung im Voraus, keine Fragen und ich lasse hinterher sogar die Leichen verschwinden.“ Er sah vielsagend auf die Schweinerei im Flur, die sich zwischen Molly, mir und ihm befand. „Ich muss schon sagen, ihr habt diese Kinder wirklich gründlich auseinandergenommen. Glücklicherweise! Es sind Tiere wie die, die uns hart arbeitenden Profis einen schlechten Ruf eintragen. Also, du bist Eddie Drood. Ich wollte mich immer schon mal mit einem Drood anlegen.“


      „Das wollten die Villen-Schlitzer auch“, antwortete ich prompt, „und sieh nur, was aus denen geworden ist.“


      Hollis lachte. „Ich muss schon sagen, ich bin doch ein wenig überrascht, dich hier zu sehen, Eddie Drood. Ein Vögelchen hat mir gezwitschert, du und deine ganze Familie wärt tot und verschwunden.“


      „Die Gerüchte über unser Ableben waren arg übertrieben“, entgegnete ich.


      Hollis grinste Molly an. „Eine der Metcalf-Schwestern. All die Geschichten, die ich über euch Mädchen gehört habe! Molly, Molly, was macht dein Body-Count? Ich dachte, ich wäre schlimm, bis ich deine Akte gelesen habe. Ein Drood und eine Metcalf – nur fürs Protokoll, wo zum Teufel nehmt ihr euch die Frechheit raus zu behaupten, ihr wärt die Guten? Ich habe Kriege für Königin und Vaterland ausgefochten und habe nicht einmal halb so viele umgebracht wie ihr.“


      „Ich töte nur die, die es verdienen“, sagte ich mit fester Stimme.


      Hollis schnaubte. „Ja, mein Herr, das sagen sie alle. Immer eine Ausrede auf den Lippen. ‚Es war nicht meine Schuld, Euer Ehren. Es waren die Stimmen in meinem Kopf. Lesen Sie’s in der Bibel nach, ich gehorche nur einer höheren Macht!‘ Das habe ich alles schon gehört – und es läuft immer auf Leichen auf dem Boden und Blut an den Händen hinaus. Ich bin wenigstens ehrlich genug zuzugeben, dass ich es nur fürs Geld tue. Ich bin ein professioneller Soldat, weil ich das am besten kann. Ich kämpfe strikt nur für die Kohle und nicht für irgendeine nebulöse gute Sache.“


      „Bist ein bisschen redselig für einen Ex-Kameraden, was?“, fragte ich. „Aber andererseits habe ich auch noch nie einen Ex-Soldaten getroffen, der nicht den Drang hatte, sich selbst dafür rechtfertigen zu wollen, wie tief er gesunken ist. Sieh mal … Hollis war es, oder? Du kannst immer noch zur Seite gehen. Wir sind nicht deinetwegen hier. Wir wollen zu Crow Lee.“


      „Keine Chance“, sagte Hollis.


      „Du arbeitest für ihn und hast die Nerven, uns einen Vortrag zu halten?“, fragte Molly. „Oder hat dir niemand den Teil mit ‚bösester Mann der Welt‘ erklärt?“


      „Du magst ihn so nennen. Für mich dagegen ist er gleichbedeutend mit Barem auf der Hand“, erwiderte Hollis. „Er gibt sein Geld genauso aus wie jeder andere.“


      „Aber die Dinge, die er getan hat ...“, begann ich, doch Hollis schnitt mir das Wort ab, ehe ich fortfahren konnte.


      „Verglichen mit dem, was ihr Droods getan habt, ist er nur ein Anfänger.“


      „Es geht nicht um das, was man tut“, erklärte ich. „Es geht darum, warum man etwas tut.“


      „Ach komm schon!“, rief Hollis. „Das ist deine Entschuldigung? Die Lieblingsantwort eines Terroristen. Das rechtfertigt die Abscheulichkeiten?“


      „Du hast keine Ahnung von meiner Familie.“


      „Zank dich nicht mit ihm, Eddie“, mischte Molly sich ein. „Das interessiert ihn gar nicht. Er macht nur Konversation, um uns hier festzuhalten, während Crow Lee aus der Hintertür verschwindet.“


      Hollis warf ihr ein schnelles Lächeln zu. „Du bist klüger, als du aussiehst, Mädel. Also los, lass es uns gleich hier machen. Ich weiß, dass du es willst.“


      Ich rüstete auf, das goldene Metall floss über mich hinweg. Hollis verlor mit einem Mal alle Lässigkeit, er wich sogar einen Schritt zurück. Er runzelte unsicher die Stirn.


      „Da ist etwas … Komisches an deiner Rüstung, Drood. Ich habe schon Drood-Rüstungen gesehen, und sie haben nie so ausgesehen. Ich mag nicht, wie sie aussieht.“


      „Das ist schon in Ordnung“, sagte ich durch meine ausdruckslose Maske hindurch. „Sie mag auch nicht, wie du aussiehst.“


      „Nein, er hat recht“, mischte sich Molly ein, und da war etwas in ihrer Stimme, das mich dazu brachte, mich zu ihr umzudrehen. Sie starrte mich an, als hätte sie mich nie zuvor in Rüstung gesehen. „Etwas ist nicht in Ordnung, Eddie. Deine Rüstung sieht anders aus. Sie sieht … angelaufen aus.“


      Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Also zuckte ich die Achseln und sah wieder zu Hollis. Gerade rechtzeitig, um zu bemerken, dass er die rechte Hand hob und mit den Fingern eine Pistole geformt hatte; in der Art, wie Kinder es tun, wenn sie spielen. Und dann schoss er mir in die Brust. Der Einschlag ließ mich rückwärts taumeln und hinterließ eine kratergroße Delle in meinem Brustpanzer. Aber die Rüstung schützte mich vor dem Anschlag und reparierte sich innerhalb von Sekunden. Ich gewann meine Balance zurück und griff wieder an. Hollis benutzte eine gedankliche Waffe, geformte und konzentrierte Psychokinese. Ich hatte davon gehört, aber sie noch nie bei einem Einsatz erlebt. Hollis zielte sorgfältig und feuerte wieder, drei Mal schnell hintereinander, sein Zeigefinger zuckte bei jedem Rückstoß. Aber ich schritt in die unsichtbaren Geschosse hinein und schüttelte die konzeptuellen Kugeln mit Leichtigkeit ab. Meine Rüstung dröhnte bei jedem Einschlag laut.


      Hollis sah ausgesprochen genervt aus. Er öffnete die Hand, legte also die konzeptuelle Knarre weg und machte eine rasche Geste mit der anderen Hand. Ein bodenloses Loch erschien vor mir im Boden. Im weiten Kreis verschwanden Teppich und Bodendielen zugunsten eines langen Tunnels in die Tiefe, dessen Wände silbrig schimmerten und der kein Ende besaß. Die Drood-Rüstung konnte eine Menge toller Sachen, aber Schweben gehörte nicht dazu. Glücklicherweise war ich mit ganz hervorragenden Reflexen gesegnet. In dem Augenblick, in dem das Loch erschien und ich zu fallen begann, warf ich mich schon nach vorn. Ich griff nach der Bodenkante, als ich an ihr vorbeifiel. Meine metallenen Finger gruben sich tief in den Holzboden, die Dielen zersplitterten und brachen. Mein Fall hörte abrupt auf, mein Gewicht hing an einer Hand.


      Ich sah hinab und wünschte augenblicklich, ich hätte das nicht getan. Der schrecklich endlose Abgrund schien an mir zu zerren und fesselte meinen Blick. Er hypnotisierte mich. Ich musste mich wirklich anstrengen, um meinen Blick loszureißen und auf meine Hand zu lenken, die mich festhielt. Hollis stand direkt über mir und grinste. Er trat fest auf meine Hand – und verletzte sich den Fuß. Er fiel zurück, vom Loch weg und fluchte laut. Molly beugte sich von der anderen Seite über das Loch.


      „Ich mische mich ja nur ungern ein, aber brauchst du möglicherweise Hilfe?“


      „Nein, danke“, lehnte ich ab. „Ich komm klar.“


      Ich zog mich mit roher Kraft an der Kante hoch, bis auch meine zweite Hand Halt fand. Dann zog ich mich ganz aus dem Loch. In dem Augenblick, in dem ich meine Füße wieder auf den Boden stellte, verschwand es. Ich zitterte ein wenig in meiner Rüstung, aber das sah keiner. Ich nickte Molly schnell zu und wandte mich dann wieder an Hollis. Er schnitt mir eine Grimasse und griff in die Luft. Er hielt es triumphierend hoch, ein funkelndes, schimmerndes Ding, das ich gar nicht richtig erfassen konnte, trotz all der Filter und Verstärker, die in meiner Maske eingebaut sind. Das Ding schien sich in Hollis’ Hand zu verdrehen und sich zu winden, als ob seine Form und auch seine Natur sich ständig änderten. Hollis lachte laut.


      „Das ist die Antwort auf eine Drood-Rüstung: ein übernatürlicher Dosenöffner! Ich weiß nicht, warum noch nie jemand daran gedacht hat.“


      Ehe ich ihm sagen konnte, warum das noch niemand getan hatte, stürzte er vor, um mir das leuchtende Ding in den Hals zu rammen. Es zerbrach augenblicklich in Hollis’ Hand und zersplitterte in tausend kleine, schimmernde Stückchen. Hollis schrie auf, sowohl vor Schreck als auch vor Schmerz, und ging ein paar Schritte zurück. Er schüttelte die gelähmte Hand.


      Ich grinste breit hinter meiner Maske.


      „Die Leute haben natürlich schon daran gedacht“, erklärte ich. „Viele, viele haben daran gedacht. Aber das ist eine Drood-Rüstung. Warum sollte man sich mit weniger zufriedengeben?“


      „Ach, Mann“, stieß Hollis zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und schüttelte weiter die Hand, um das Gefühl darin wieder zu erlangen. „Einen Versuch war es wert. Ich sage Ihnen etwas: Warum versuchen wir nicht diese geheimnisvolle, unbedeutende Sache, die ich mir für einen trüben Tag aufgehoben habe? Speziell erfunden, um die seltsame Materie aus dieser Welt in die zurück zu sprengen, aus der sie kam?“


      Er hob wieder die linke Hand, und fremdartige Energien kräuselten und prasselten um sie herum, die sich in komplexen Mustern wanden und herumwirbelten. Hollis warf sie auf mich und die Energien schossen vor und trafen auf meine Rüstung, leckten über das Metall und verblassten beinahe sofort wieder. Sie waren nicht in der Lage, etwas auszurichten. Hollis stand nur da und starrte mich an. Er blinzelte verwirrt. Ich hätte ihm sagen können, dass ich eine rebellische Rüstung ohne ein Stück seltsame Materie darin trug, aber warum sollte ich uns den Spaß verderben? Hollis sagte ein paar mädchenhafte Flüche auf, die man von einem hartgesottenen Ex-SAS-Offizier nicht erwartet hätte, und stampfte doch wirklich mit dem Fuß auf vor Frust.


      „Der Bastard hat mir Mist verkauft! Das war das letzte Mal, dass ich etwas von einem Straßenverkäufer in der Nightside gekauft habe.“


      „Ach, ne!“ Ich lachte mich tot. „Das hätte ich Ihnen gleich sagen können.“


      Er sah mich an. „Lach mich bloß nicht aus. Tu das bloß nicht.“


      Molly gesellte sich zu mir und sah Hollis mit einem kalten, abschätzigen Blick an. „Du hast mich ignoriert, kleiner Soldat. Das ist niemals eine gute Idee.“


      Sie warf eine ganze Reihe von Feuerbällen auf ihn, einen nach dem anderen. Große Bälle von gelben Schwefelflammen, die lautstark in der stillen Luft knisterten. Hollis warf einen Arm hoch, die Bälle prallten gegen eine unsichtbare Barriere und blieben still in der Luft stehen. Molly schnaubte laut und wechselte von Bällen zu zischenden und knackenden Energien. Hollis blieb nicht stehen, um festzustellen, ob seine Barriere auch diese stoppen würde, er war schon auf und davon, duckte sich dabei und schlug Haken. Er sprang an die nächste Wand und rannte daran entlang, bis er schließlich auch unter der Decke umherrannte und dabei atemlos lachte. Molly verfolgte ihn mit ihren Energiebällen, aber er bewegte sich so schnell, dass sie beinahe den Anschluss verlor. Den Energiebällen ging die Kraft aus, bevor sie ihn erreichten und zerfielen. Hollis sprang an die andere Wand, doch dort wartete ich schon und konnte dank der mir eigenen Kraft mit seiner Geschwindigkeit mithalten. Ich schnappte ihn mit einer goldenen Hand, zerrte ihn von der Wand und schleuderte ihn auf den Boden. Er prallte mit einem Knall darauf und rang nach Luft.


      Molly nickte mir zu. „Gut gemacht.“


      „Das will ich meinen.“


      Noch während wir damit beschäftigt waren, uns gegenseitig auf die Schulter zu klopfen, setzte Hollis sich auf und sprach ein einziges, machtvolles Wort. Der hölzerne Boden explodierte vor uns, feste Bodendielen zerflossen wie Wasser und nahmen eine neue Gestalt und auch einen neuen Zweck unter seinem magisch verstärkten Willen an. Sie formten sich zu zwei großen, hölzernen Händen, die sich augenblicklich um Molly und mich schlangen und uns so heftig zusammendrückten, dass sich keiner von uns mehr rühren konnte. Alles, was ich tun konnte, war Luft zu holen, sogar im Schutz meiner Rüstung. Die Arme an die Seiten gepresst hatte ich nichts, was ich gegen die unnatürliche Stärke der hölzernen Finger hätte tun können. Die Hände erhoben sich und hoben Molly und mich vom Boden auf. Unsere Beine baumelten unter uns, wir waren absolut hilflos. Molly hing schlaff, die Augen geschlossen, in einer der Hände. Entweder hatte sie einen Schock erlitten oder war bewusstlos. Ich kämpfte grimmig gegen die Hand an, um zu ihr zu gelangen, aber ich konnte den hölzernen Fingern nichts entgegensetzen. Hollis stand auf, nahm sich einen Moment Zeit, um sich den Staub abzuwischen, und lächelte mich dann spöttisch an.


      „Der allmächtige Drood mit seiner betrügerischen Rüstung. Unterschätze niemals den Wert von Plan und Vorbereitung. Den Wert davon, die Situation im Voraus zu überprüfen und ein paar Fallen für den Gegner aufzubauen, bevor er sich zeigt. Ich wusste, dass ihr kommen würdet. Crow Lee sagte es mir, und im Gegensatz zu diesen hochnäsigen Teufelsjungen vorhin denke ich voraus. Ich habe eine Menge Zeit damit verbracht, mir zu überlegen, wie man wohl am besten einen Drood zur Strecke bringt. Nun, ich bin sicher, dass deine beeindruckende Rüstung sich irgendwann befreien kann, aber dann wird es zu spät sein. Ich habe hier etwas ganz Besonderes für dich. Den übernatürlichen Dosenöffner 2.0. Versuch, das, was jetzt kommt, nicht persönlich zu nehmen, Drood. Es gehört zu meinem Job.“


      Er kam gelassen auf mich zu. Die hölzerne Hand ließ mich langsam wieder herab, bis wir beide auf Augenhöhe waren. Ich konnte mich immer noch nicht bewegen. Er hob seine Hände rechts und links an meine Gesichtsmaske. Die Knochen in seiner Hand begannen durch Fleisch und Haut hindurch, grell zu leuchten. Der Glanz schien durch das Fleisch hindurchzusickern, um seine beiden Hände im selben brillanten Licht einzuschließen. Hollis setzte seine Hände nun auf die Maske selbst. Aus dieser Nähe blendete das Licht mich beinahe.


      Die leuchtenden Finger umfassten das goldene Metall. Mir kam nicht einmal in den Sinn, zusammenzuzucken. Ich vertraute meiner Rüstung, sie würde mich schützen, wie immer. Dann sanken Hollis’ Fingerspitzen in die Rüstung. Ich konnte mich nicht bewegen. Ich war paralysiert, hilflos. Die glühenden Finger gruben sich tief in die Maske, dann zogen sie sich zurück und nahmen die Maske mit. Sie verformten die Rüstung um mein Gesicht herum. Ich schrie unwillkürlich auf, als ein grauenvoller Schmerz mich durchfuhr. Ich war lebendig an die rebellische Rüstung gebunden, ihr Schmerz war der meine. Hollis zog die glühenden Finger in alle möglichen Richtungen, zog und zerrte an der Maske. Die Rüstung dehnte und verformte sich, aber sie brach nicht. Ich schrie wieder, als die Rüstung schrie, als Hollis versuchte, mir die Maske vom Gesicht zu zerren.


      Ich hörte, wie Molly Hollis anschrie. „Lass ihn in Ruhe, du Scheißkerl! Hör auf! Ich werde dich dafür umbringen.“


      „Mund halten, Kleine“, sagte Hollis. Er sah sie nicht mal an. „Zu dir komme ich später.“


      Er kam näher und konzentrierte sich auf mich, als er darum rang, die Gesichtsmaske zu zerbrechen. Ich schrie nun so laut, dass meine Kehle auch noch wehtat. Während Hollis sich auf mich konzentrierte, nahm Molly sich zusammen und konzentrierte sich auf einen einfachen Teleportzauber. Sie sprang so aus der hölzernen Hand und erschien direkt hinter Hollis. Er wollte sich umdrehen, aber Molly hatte schon eine der schweren Topfpflanzen aufgehoben und zerschlug sie auf seinem Kopf. Das Gewicht schickte Hollis zu Boden, sodass seine glühenden Finger aus meiner Maske gerissen wurden. Ich schrie noch einmal auf und hing dann schlaff in der hölzernen Hand, während das goldene Metall meiner Maske langsam wieder in seine ursprüngliche Form zurückfand. Ich sah Molly ohne Gefühlsregung dabei zu, wie sie Hollis kräftig in die Rippen trat, um sicherzustellen, dass er bewusstlos war, dann kam sie zu mir gelaufen und blieb vor mir stehen. Sie griff nach der Träne der Dämmerung, die immer noch um ihren Hals hing, und stieß ein einziges machtvolles Wort hervor. Die hölzernen Finger, die mich umklammert hatten, wurden morsch und zerbröselten, ich fiel hindurch und brach auf dem Boden zusammen. Ich zwang mich auf die Knie. Molly war an meiner Seite.


      „Eddie, alles klar? Ich habe dich noch nie so schreien gehört.“


      „Mir geht’s gut“, sagte ich. Ich musste es noch einmal sagen, ehe es wirklich so klang, als meine ich es. „Mir geht’s gut, Molly. Es war die Rüstung, die die Schmerzen hatte, nicht ich.“


      Ich rüstete ab, und das goldene Metall verschwand mit so etwas wie Erleichterung in meinem Torques. Ich glaube, wir beide waren überrascht, als wir bemerkten, wie eng unser Verhältnis geworden war. Ich blieb für eine Weile knien, bis ich sicher war, dass ich alles wieder unter Kontrolle hatte, dann stand ich auf. Molly erhob sich mit mir und blieb an meiner Seite, aber sie versuchte nicht, mir zu helfen. Ich ging hinüber zu Hollis. Auf seinem Gesicht war Blut zu sehen, die Topfpflanze hatte ihm den Schädel verletzt, als sie dort zerbrochen war, aber er atmete kräftig. Seine Hände glühten nicht mehr.


      „Warum ausgerechnet eine Topfpflanze?“, fragte ich.


      Sie zuckte die Achseln. „Sie war eben da. Was machen wir jetzt mit ihm?“


      Ich trat Hollis heftig genug in die Rippen, um ihn anzuheben, seinen Körper über den Boden rutschen und an die nächste Wand knallen zu lassen. Ich wollte hinterher, aber Molly stellte sich mir in den Weg und sah mir in die Augen.


      „Tu das nicht.“


      „Er hat versucht, mich zu töten. Er hätte auch dich kaltgemacht. Er hat es nicht verdient zu leben.“


      „Du kannst ihn nicht kaltblütig töten.“


      „Warum nicht? Du hattest keine Probleme damit, die aus Eton Entfernten platzen zu lassen, als sie wegliefen.“


      „Das ist etwas anderes, und das weißt du. Die waren nicht menschlich.“


      „Ich lasse einen gefährlichen Feind wie diesen nicht hier zurück. Er stirbt.“


      „Eddie, das sieht dir gar nicht ähnlich.“


      „Aus dem Weg!“


      „Nein!“


      Ich hob eine Hand, um nach ihr zu schlagen, und hielt mitten in der Luft inne. Molly rührte sich nicht und sah mir auch weiterhin tief in die Augen. Der goldene Panzerhandschuh hing gleißend in der Luft zwischen uns. Ein Schlag hätte ausgereicht, ihren Schädel zu zerbrechen. Ich hatte die Rüstung nicht gerufen. Hatte ich wirklich nicht. Ich starrte sie böse an und zwang sie in meinen Torques zurück. Sie wollte nicht. Die rebellische Rüstung hatte mit Hollis noch ein Hühnchen zu rupfen. Das konnte ich fühlen. Die Rüstung sprach nicht mit mir, aber ich konnte in den hintersten Winkeln meines Verstandes spüren, dass sie da war. Ich zwang sie mit purer Willenskraft wieder in den Torques zurück, und der goldene Panzerhandschuh verschwand. Ich ließ meine Hand sinken, mein Arm zitterte vor Anstrengung. Molly kam auf mich zu, legte die Hände auf meine Brust und sah mir ins Gesicht, um sich zu vergewissern, dass wirklich ich es war.


      „Alles in Ordnung“, sagte ich. „Ich bin wieder da.“


      „Eddie …“


      „Du weißt, dass ich dir nie wehtun würde, oder?“, fragte ich. „Dass ich lieber sterben würde, als dass ich zuließe, dass jemand dir wehtut.“


      „Ja, Eddie. Das warst nicht du, oder? Das war die rebellische Rüstung.“


      „Ja. Es sieht so aus, als wären wir … enger verbunden, als ich erwartet hätte. Enger, als ich je beabsichtigt habe.“


      „Du hast mir versprochen, du könntest sie kontrollieren.“


      „Das kann ich auch!“


      „Du könntest sie immer noch loswerden. Aus deinem Torques verbannen.“


      „Ich soll Moxtons Missgriff in London frei herumlaufen lassen?“, fragte ich. „Das kann ich nicht riskieren. Außerdem brauche ich ihn noch.“


      Ich sah zu Hollis hinüber. An seinem Mundwinkel war frisches Blut zu sehen, wo ich ihn an die Wand getreten hatte.


      „War ich das?“, fragte ich.


      „Keine Ahnung“, antwortete Molly. „Warst du es?“


      „Er hat die Rüstung verletzt. Ich hätte nicht gedacht, dass das möglich sei. Er hat die Rüstung wütend gemacht.“


      „Also ist er selbst schuld?“


      „Nein … ich habe einen Augenblick die Kontrolle verloren. Das wird nicht wieder passieren. Ich vergesse immer wieder, dass Moxtons Missgriff etwas Lebendiges ist, nicht nur eine Rüstung, wie ich sie üblicherweise trage. Also wenn ich jetzt wütend werde, dann weiß ich nie genau, wessen Emotionen ich gerade fühle …“


      „Das ist nicht das erste Mal“, sagte Molly.


      Ich sah sie nur an. Es gab nichts mehr zu diesem Thema zu sagen. So oder so – ich brauchte die Rüstung. Nicht für mich. Für meine Familie.


      Ich griff in die Tasche und holte die Instant-Tür heraus, die ich in der Waffenmeisterei des anderen Herrenhauses gefunden hatte. Ich ließ den dunklen Klumpen auf den Boden fallen, breitete ihn dort aus und er wurde auf der Stelle zu einer offenen Tür, die ein Stockwerk weit unter uns enthüllte. Ich rollte Hollis über den Boden und die Kante hinweg, er fiel hindurch und landete mit einem befriedigend harten Plumps auf dem Boden des unteren Stockwerks.. Ich pellte die tragbare Tür wieder vom Boden auf, rollte sie zu einem Ball zusammen und steckte sie wieder weg.


      „Warum hast du das nicht schon vorher gemacht?“, fragte Molly.


      „Weil ich nicht dran gedacht habe“, antwortete ich. „Man kann nicht immer an alles denken. Hast du dich vielleicht daran erinnert, dass ich das Ding bei mir hatte? Also.“


      „Werd bloß nicht frech, Eddie!“


      Bei manchen Unterhaltungen weiß man, dass sie nicht schön enden. Ich wandte mich ab und ging wieder den Gang hinab.


      „Lass uns weitergehen“, sagte ich. „Wir müssen einen Club durchsuchen.“


      Wir drangen tiefer in den Establishment Club ein, und die meisten Mitglieder, an denen wir vorbeikamen, legten Wert darauf, sich zu verdünnisieren, sobald sie unserer ansichtig wurden. Mittelalte und alte Männer meist, keiner von ihnen war auch nur annähernd jung oder jugendlich. Das war ein Club für Leute, die es geschafft hatten, nicht für die, die noch aufsteigen wollten. Anscheinend gab es auch keine weiblichen Mitglieder. Den Establishment Club gab es schon lange, und er hing an seinen uralten Privilegien und Vorurteilen. Mitglieder verschwanden durch offene Türen, hasteten in andere Räume oder drückten sich einfach nur an die Wand, als Molly und ich vorbeikamen, bevor sie dann in höchster Eile zum Ausgang liefen. Sie erkannten eine grässliche und drohende Gefahr, wenn sie eine sahen.


      Die verschiedenen Diener gingen uns kurzerhand aus dem Weg und kümmerten sich um ihre eigenen Angelegenheiten. Sie beobachteten Molly und mich, ohne zu blinzeln und mit unbewegten Gesichtern. Sie alle waren in die gleiche altmodische, formelle Uniform gekleidet, einen blutroten Frack über einem gestärkten weißen Hemd, Kniehosen und auf Hochglanz polierte Schuhe. Sie sahen aus wie etwas aus dem vorletzten Jahrhundert oder sogar noch älter. Sie alle hatten einen überaus blassen Teint, so als würden sie so gut wie nie an die frische Luft gehen.


      Molly und ich sahen abwechselnd in die verschiedenen Räume, an denen wir vorbeikamen, um nach Crow Lee zu suchen, aber sie sahen alle ziemlich gleich aus. Alle waren sie behaglich, sogar luxuriös eingerichtet, aber auf entschieden altmodische und traditionelle Art. Keine Fernseher, keine Computer, nichts Elektronisches. Das hier war ein Club für altmodische Gentlemen, dessen Hauptattraktion wohl darin bestand, dass er absolut keine Absichten hatte, mit der Zeit zu gehen. Reich und erfolgreich aussehende Geschäftsleute waren überall anzutreffen, entspannten sich in gewaltigen Ledersesseln oder schliefen mit offenem Mund darin wie zufriedene Katzen. Ein paar lasen Tageszeitungen oder gehobene Finanzmagazine oder auch teuer aussehende Bücher. Beim leisesten unerwarteten Geräusch gaben sie ein lautes Zischen von sich. Bis sie ein erstes Mal aufsahen und Molly und mich erkannten. Dann versteckten sie sich meist schnell wieder hinter dem, was sie gerade lasen, bis wir auch ganz bestimmt wieder verschwunden waren.


      Schließlich kam der Butler des Clubs persönlich zu uns. Wahrscheinlich, weil uns unser Ruf vorauseilte. Er war groß und beinahe schmerzhaft hager und trug die gleiche formelle Kleidung, diesen verstörend blassen Teint und direkten Blick wie seine Kollegen. Eigentlich war sein Gesicht völlig ausdruckslos, als er plötzlich vor uns beiden stehen blieb. Er verbeugte sich steif und sprach uns mit staubtrockener Stimme an.


      „Mein Herr, meine Dame, darf ich fragen, wie Sie heißen und wie ich Ihnen am besten behilflich sein kann? Denn je eher wir dieses Problem lösen und Sie hinausbefördern können, desto schneller können wir hier wieder zur Tagesordnung übergehen.“


      „Eddie Drood und Molly Metcalf“, verkündete ich prahlerisch. „Ist das vielleicht ein Problem?“


      „Oh, nein, mein Herr“, erwiderte der Butler überraschenderweise. „Sie sind ein alteingesessenes Mitglied, Mr Edwin. Jeder Ihrer Familie war und ist das schon seit Jahrhunderten. Mr Matthew kam regelmäßig, um den Weinkellern des Clubs einen Besuch abzustatten. Die junge Dame ist als Ihr Gast natürlich herzlich willkommen. Wie kann ich Ihnen zu Diensten sein?“


      „Matthew hatte schon immer etwas für Freibier übrig“, sagte ich. „Ich denke, ich könnte auch etwas Großes und Eiskaltes vertragen. Wie steht’s mit dir, Molly?“


      „Ich könnte auch etwas trinken“, sagte Molly „Um genau zu sein, nach diesem Tag könnte ich eine Menge zu trinken gebrauchen.“


      Der Butler ließ einen unendlich leisen Seufzer hören, und ich sah ihm interessiert ins Gesicht, um zu sehen, ob Staub aus seinem Mund quellen würde. Tat es nicht. Er führte uns einen oder zwei Korridore hinab in die Clubbar. Jeder andere, der sich noch in der Bar aufhielt, erinnerte sich plötzlich daran, dass er ziemlich dringend woanders gebraucht wurde. Für einen Augenblick herrschten sogar Aufruhr und Stau in der Tür. Molly und ich stellten uns an der Bar auf, und der Barkeeper kam heran, um uns zu bedienen – eine große, graugesichtige Gestalt in der gleichen altmodischen Livree wie alle anderen, mit tief liegenden Augen, einem Gesicht wie eine Leiche und einem professionellen Lächeln. Er machte den Eindruck, als mache er diesen Job schon eine ganze Weile.


      „Wie lange sind Sie schon hier, Barkeeper?“, fragte Molly. Ihre Gedanken waren offenbar in dieselbe Richtung gegangen wie meine.


      „Ich war schon immer hier, meine Dame“, erwiderte der Barkeeper mit kühler, reservierter Stimme. „Was darf ich den Herrschaften bringen?“


      Ich wollte eine kalte Flasche Becks, während Molly eine Flasche Beefeater Gin bestellte. Der Barkeeper zog beides sofort unter der Theke hervor, als hätte er das schon lange vorbereitet. Und dann stand er einfach da und wartete auf neue Instruktionen. Ich nahm einen genüsslichen Schluck aus meiner schönen, eiskalten Becks-Flasche, während Molly sofort über ihre Gin-Flasche herfiel. Nichts macht mehr Durst als sich mit dämonischen Schuljungen und Ex-SAS-Kampfzauberern anzulegen. Der Butler stand an der Seite und wartete geduldig. Er machte den Eindruck, als würde er hier so lange warten, wie es nötig war. Ich sah ihn nachdenklich an und bemerkte erst jetzt, dass er weder blinzelte noch atmete.


      „Entschuldigen Sie, Butler“, sagte ich. „Aber … Sie sind tot, oder?“


      „In der Tat, Sir“, bestätigte er. „Die gesamte Dienerschaft ist es. Auch wenn wir den Ausdruck ‚tödlich behindert‘ bevorzugen. Wir dienten dem Club, als wir noch lebten und dienen ihm auch im Tod. Es macht keinen großen Unterschied. Wir sind hier, weil wir es wünschen, weil keiner von uns den Club verlassen möchte. Wir betrachten ihn als unseren Club. Die Mitglieder kommen und gehen, aber wir sind immer hier.“


      „Ich war schon immer Barkeeper“, sagte der Barkeeper ungefragt.


      „Wissen die Mitglieder davon?“, wollte Molly wissen.


      „Es ist ihnen so lieber, meine Dame“, antwortete der Butler. „Es bedeutet, dass sie sich unsere Namen nicht merken oder sich mit Dankbarkeit herumschlagen müssen. Da Sie nun angemessen erfrischt sind, darf ich sicher erneut fragen, was Sie hier im Establishment Club zu tun beabsichtigen? Kann ich irgendwie behilflich sein?“


      „Wir suchen Crow Lee“, erklärte ich.


      „Nun, nichts leichter als das, Sir. Er ist hier, in der Bibliothek des Clubs. Er erwartet Sie schon.“


      Ich sah erst Molly und dann den Butler an. „Ja?“


      „Oh, aber ja, mein Herr. Er hat nun schon eine ganze Weile auf Sie gewartet. Er kam heute ganz gegen seine Gewohnheit sehr früh, um sicherzugehen, dass er Sie auch wirklich antrifft.“


      Ich leerte mein Becks, stellte die Flasche mit einem lauten Knall auf die Theke und nickte dem Butler knapp zu. „Dann bringen Sie uns zu ihm. Jetzt sofort.“


      „Natürlich, mein Herr. Wenn Sie und die junge Dame mir folgen wollen?“


      Er führte uns aus der leeren Bar und ging mit raschen Schritten voran. Molly und ich gingen hinter ihm her. Wir weigerten uns, uns hetzen zu lassen. Ganz einfach aus Prinzip. Molly hielt ihre Gin-Flasche wild entschlossen fest. Ich war klug genug, das nicht zu kommentieren. Sie beugte sich vor und wisperte in mein Ohr: „Also, wie lautet der Plan?“


      „Plan?“, fragte ich.


      „Wir werden gleich dem bösesten Mann der Welt gegenüberstehen. Auf seinem Grund und Boden! Ich glaube, wenigstens einer von uns sollte einen Plan haben. Du nicht?“


      „Nun, wir können nicht einfach reingehen und ihn töten“, sagte ich.


      „Bist du sicher? Ich bin nämlich ziemlich sicher, dass ich das tun werde.“


      „Hast du nicht vorhin erst gesagt, dass man nicht kaltblütig töten sollte?“


      „Das war eine Person! Nur ein Profi, so wie wir. Aber das ist der böseste – und so weiter und so weiter, der uns beinahe sicher kaltmachen wird, wenn wir nicht zuerst zuschlagen!“


      „Er hat meine Familie entführt“, sagte ich. „Es ist möglich, dass er sie auch wieder zurückbringen kann.“


      „Ach ja“, gab Molly zurück. „Stimmt ja. Also reden wir erst, sehen zu, ob wir einen Deal machen können, und sobald klar wird, dass das nicht geht, können wir ihn töten. Irgendwelche Ideen, wie?“


      „Wir improvisieren“, schlug ich vor. „Plötzlich, brutal und von überallher und versuchen selbst intensiv, uns nicht umlegen zu lassen, während wir das tun.“


      „Wie mächtig, glaubst du, ist er?“, fragte Molly.


      „Keine Ahnung“, sagte ich. „Aber ich glaube, das finden wir gleich auf die harte Tour heraus.“


      Der Butler führte uns direkt in die Bibliothek des Clubs, öffnete die Tür und trat beiseite, um Molly und mich auf eigenes Risiko eintreten zu lassen.


      Auch tödlich behinderte Personen waren schlau genug, sich nicht auf solche Dinge einzulassen. Oder sich ins Kreuzfeuer zu begeben.


      Er kündigte uns an, während wir hineinspazierten.


      „Mr Crow Lee, darf ich Ihnen Mr Edwin Drood und seine Begleiterin Ms Molly Metcalf vorstellen. Sollten Sie mich oder irgendein anderes Mitglied der Dienerschaft benötigen, möchte ich darauf hinweisen, dass wir uns alle im Panikraum verstecken, bis die anstehenden Unerfreulichkeiten vorüber sind. An diesem Punkt kommen wir wieder zum Vorschein und werden zweifellos einiges aufzuräumen vorfinden. Für die zusätzliche Arbeit wären wir ausnahmsweise über ein Trinkgeld dankbar.“


      Die sich schließende Tür schnitt die letzten seiner Worte ab, als er sich entfernte. Keiner achtete weiter auf ihn. Molly und ich standen nebeneinander in der Clubbibliothek Crow Lee und seinem Leibwächter direkt gegenüber. Die Bibliothek war in meinen Augen ziemlich mickrig. Ich war die gewaltigen und weitläufigen Archive von Drood Hall gewohnt, dem Aufbewahrungsort eines geheimen und versteckten Wissens, das über die Jahrhunderte angehäuft worden war, verbotene Bücher, die man lagerte wie exquisite Weine. Das hier war nur ein großer Raum mit Bücherregalen an allen vier Wänden. Ich warf einen schnellen Blick darauf, sie waren nicht einmal in Leder gebunden. Einfach nur gewöhnliche Hardcover-Ausgaben, die Art, die man im Dutzend kaufen kann.


      Es waren keine weiteren Clubmitglieder in der Bibliothek. Vermutlich, weil Crow Lee hier war. Er saß in einem bequemen Armsessel, völlig entspannt, und lächelte auf selbstgefällige und selbstzufriedene Art. Als ob er schon seit Ewigkeiten dort säße und nur darauf wartete, dass wir hereinkämen – und vielleicht tat er das ja auch. Crow Lee war ein großer Mann mit breitem Gesicht, der aussah, als habe er viel Macht. Er trug ein langes, ägyptisches Gewand, das so makellos weiß war, dass es zu schimmern und im düsteren Licht der Bibliothek zu glänzen schien. Er hatte einen mächtigen, rasierten Kopf und dunkle Augen unter schwarzen, buschigen Augenbrauen. So groß wie er war, schien er seinen Sessel so auszufüllen, dass dieser schier überquoll. Seine Hände, die aus den engen, rein weißen Ärmeln des Gewands herausragten, waren besonders groß und kraftvoll. Er hatte einen beinahe hypnotischen Blick mit Augen, die tief in mich hineinzusehen schienen. Also sah ich absichtlich in eine andere Richtung. Bei solchen Treffen ist es immer wichtig, die Grundregeln schon früh festzulegen.


      Crow Lee blieb sitzen und machte keinerlei Anstalten, sich zu erheben, um Molly und mich zu begrüßen. Er streckte uns nicht einmal die Hand zum Schütteln entgegen. Stattdessen lächelte er mir kurz zu und ignorierte Molly, wie eine äußerst wichtige Person, die auf diese Weise einem vorlauten Emporkömmling begegnet. Sein Benehmen war so selbstsicher, dass er die Arroganz weit hinter sich ließ und schon wieder auf dem Weg zurück zur Souveränität war. Wir beunruhigten ihn nicht, denn nichts beunruhigte ihn. Weil er jeden getötet hatte, der ihn beunruhigte. Er musterte mich mit seinem kalten, dunklen Blick und schenkte mir seine ganze Aufmerksamkeit. Also weigerte ich mich, ihn anzusehen, und widmete meine ganze Aufmerksamkeit dem Leibwächter, der schweigend neben ihm stand.


      Ich nahm mir Zeit, ihn zu betrachten. Ich kannte ihn. Molly und ich kannten Mr Stich, und er kannte uns. Der berüchtigte, ungefasste Serienkiller des alten Londons. Er hatte über die Jahre hinweg unter vielen Namen gearbeitet, und ich glaube nicht, dass selbst er noch wusste, wie viele Frauen er in all den Jahrhunderten abgeschlachtet hatte, seit er sich durch den rituellen Mord an sechs unglücklichen Frauen damals im ungewöhnlich warmen Herbst 1888 selbst unsterblich gemacht hatte. Als jeder den Namen kannte, den die Zeitungen ihm gegeben hatten. Mr Stich war groß und wirkte ernst. Er trug die formelle Kleidung seiner Zeit, selbst das Opern-Cape und der Zylinder fehlten nicht. Er konnte in der Menge verschwinden, wenn es sein musste, und wie jeder andere aussehen, wenn er in der Dunkelheit unterwegs war und seine Beute verfolgte. Aber wenn er einem professionellen Zweck nachging, dann bevorzugte er die Kleidung seiner legendären Vergangenheit.


      Seine unheilvolle Anwesenheit dominierte den Raum, aber er war dennoch nur die zweitgefährlichste Person hier, und jeder wusste das. Weil Crow Lee wirklich der böseste Mann der Welt war. Man musste beide nur ansehen, um das zu wissen.


      Er hätte eine weiße Katze im Schoß halten und streicheln sollen. Oder ihr die Beine ausreißen.


      Ich trat vor und sah dabei immer noch aus voller Absicht nicht zu Crow Lee hinüber. Ich widmete meine ganze Aufmerksamkeit dem Mann in Schwarz – Mr Stich. Er nickte Molly und mir zerstreut zu.


      „Es ist eine Weile her“, sagte ich. „Seit ich Sie zu mir nach Hause einlud und Sie mir meine Freundlichkeit damit vergalten, dass Sie meine Cousine Penny töteten.“


      „Ich sagte ihr, sie dürfe mich nicht lieben“, antwortete Mr Stich mit seiner kühlen, ruhigen Stimme. „Ich sagte ihr, es könnte nur tragisch enden.“


      „Sie war meine Freundin“, sagte Molly, „und Sie haben sie getötet!“


      „Ja“, nickte Mr Stich. „Das ist mein Wesen. Das ist alles, was ich mit einer Frau tun kann. Nicht ganz die Unsterblichkeit, von der ich dachte, dass ich sie durch mein Zelebrieren des Schlachtens erkaufe. Aber die Hölle hatte ja schon immer ihren eigenen, schlauen Sinn für Humor. Sie wissen, wer und was ich bin, Molly. Ich habe nie ein Geheimnis daraus gemacht, was für eine Art Monster ich bin.“


      „Ich bin ein Drood“, unterbrach ich ihn. „Das ist, was und wer ich bin. Ich schütze die Unschuldigen, und wenn ich das nicht kann, räche ich den Mord an ihnen.“


      Ich erwiderte seinen Blick unverwandt, und für einen Augenblick wand er sich unbehaglich. Crow Lee lachte laut und klatschte in die großen Hände.


      „Bravo, junger Drood! Ich bin beeindruckt. Wirklich. Es gibt nicht viele, die den berüchtigten Mr Stich bis in seine Grundfesten erschüttern können.“


      Er sprach mich direkt an und ignorierte Molly immer noch. Ich spürte, wie sie sich an meiner Seite zurückhielt. Sie wusste, dass er versuchte, sie einzuschüchtern. Crow Lees Stimme war tief und kultiviert, sanft, so, als würde er das Sprechen allein genießen, und so, als wäre er mit alldem ausgesprochen zufrieden. Die Stimme eines Mannes, der sich vor nichts fürchtete.


      „Ich glaube nicht, dass ich je gesehen habe, das jemand den werten Mr Stich so verwirrt. Also, willkommen im Establishment Club, Edwin Drood. Sie gehören hierher, zu Ihresgleichen. Sie sind wirklich alles, was ich mir erhofft habe.“


      Ich musterte ihn und beschäftigte mich dann wieder damit, Mr Stich missvergnügt anzustarren. „Wie hat er Sie denn angeheuert? Was um alles in der Welt hätte er ausgerechnet Ihnen versprechen können?“


      „Meinen Fluch aufzuheben“, entgegnete Mr Stich.


      „Für Sie und Ihresgleichen gibt es nur ein Ende“, entgegnete ich, „und das ist der Tod. Ich würde das dafür, was Sie Penny angetan haben, gratis übernehmen.“


      „Ihr und so vielen anderen“, ergänzte Mr Stich. „Es ist wirklich spaßig – es ist immer leichter, wegen jemandem betroffen zu sein, der einem nahesteht. Ach, und überhaupt, das haben Sie doch schon versucht und sind gescheitert.“


      „Aber diesmal werde ich Sie festhalten, wenn er es tut“, sagte Molly. „Sie haben mir versprochen, ich könnte Ihnen trauen!“


      „Versprechen sind dazu da, sie zu brechen“, sagte Mr Stich. „Wer wüsste das besser als ich?“


      „Tun Sie das nicht“, sagte ich. „Wagen Sie es nicht, uns dazu zu bringen, Mitleid mit Ihnen zu haben. Nicht nach allem, was Sie getan haben.“


      „Ich stand an Ihrer Seite“, erinnerte Mr Stich. „Stand neben den Droods, als sie in den Krieg gegen die Hungrigen Götter zogen. Habe Ihnen geholfen, die Welt zu retten. Sollte das nicht etwas wert sein?“


      „Was wollen Sie, ein Dankeschön?“, fragte ich.


      „Ich habe es versucht! Ich habe es versucht, denn ich wollte kein Monster mehr sein.“


      „Was tun Sie dann hier, neben Crow Lee?“, fragte Molly.


      „Weil es manchmal ein Monster braucht, um ein anderes zu vernichten“, antwortete Mr Stich.


      „Nun“, sagte Crow Lee sonnig. „Ist das nicht nett? Ein Gespräch unter alten Freunden. Danke, dass Sie sich hier in der Clubbibliothek zu mir gesellen, Eddie.“


      „Das nennt sich Bibliothek?“, fragte ich. „Dickens’ gesammelte Werke und ein paar Gesellschaftsromane der Trollope-Familie?“


      „Wenn Sie dann Ihren kleinen Schwatz mit meinem Leibwächter beendet haben ...?“ Crow Lee schien entschlossen, die Aufmerksamkeit von uns allen wieder ganz auf sich zu ziehen. „Wir haben wichtige Dinge zu besprechen.“


      Molly und ich sahen ihn an. Er räkelte sich gemütlich in seinem Sessel und genoss die Situation. Verstörend bei jemandem, der so groß war. Er beäugte mich und ließ sich Zeit dabei. Molly ignorierte er immer noch.


      „Ich hätte nie gedacht, dass ich je wieder einem Drood begegne“, sagte Crow Lee. „Aber ihr seid ja auch eine Familie von Kakerlaken, nicht wahr? So viele und so schwer zu töten. Trotzdem: Die Mühe ist es wert.“


      „Also geben Sie zu, dass Sie für den Angriff auf Drood Hall verantwortlich sind?“, fragte ich.


      Crow Lee lachte beglückt. „Es zugeben, kleiner Drood? Ich schreie es in die Welt hinaus! Ich rühme mich dessen! Ich wusste schon seit Jahren von Alpha Rot Alpha, ich hatte nur darauf gewartet, dass jemand in Ihrer Familie so dumm wäre, das Ding zu benutzen. Ich hatte die Fernbedienung, wissen Sie, das hieß, man konnte den Mechanismus beherrschen, aber …“


      Ich unterbrach ihn. Ich wusste, er wollte mich nur ärgern, aber ich konnte nicht anders. Ich musste es wissen.


      „Wie haben Sie die Fernbedienung in die Finger bekommen? Von wem haben Sie die?“


      „Von dem, der mir überhaupt erst von Alpha Rot Alpha erzählt hat“, sagte Crow Lee leichthin. „Sie haben einen Verräter in der Familie, mein Lieber. Einen sehr alten, sehr alteingesessenen und sehr gut versteckten Verräter. Verräter waren mir schon immer überaus nützlich. Er hasst euch noch mehr als ich, aus einem wesentlich besseren Grund. Aber wie ich schon sagte, als ich so unverschämt unterbrochen wurde: Ich musste auf ein Familienmitglied warten, das sich so bedroht fühlte, dass sie wirklich riskierten, Alpha Rot Alpha zu benutzen, bevor ich diese Fernbedienung benutzen konnte. Man muss nämlich alle Schutzschilde des Herrenhauses heruntergefahren, bevor man dieses Dimensionssprung-Aggregat aktiviert. Offenbar vertragen sie sich nicht mit der Funktionsweise des Apparats. Können Sie sich vorstellen, wie es für mich war, als ich erfuhr, dass ihr das Ding wirklich endlich benutzen wollt? Und dass alles, was ich zu tun hatte, war, darauf zu warten, dass ihr zurückkommt, und dann den Knopf meiner speziellen kleinen Fernbedienung zu drücken? Nein, Sie können sich nicht vorstellen, wie sich das anfühlte – zu wissen, dass ich endlich die Möglichkeit hatte, Ihre ganze dumme und störende Familie wegzuschicken. Für immer!


      Ich schlug zu, als ihr verwundbar wart, und einfach so wart ihr fort. Tschüss, Droods, für immer! Aus der Realität rotiert und irgendwo anders wieder fallen gelassen. Ich hoffe so sehr, dass sich dieses ‚Woanders‘ als eine wirklich fiese Welt herausgestellt hat. Ich habe sie dorthin geschickt und dort gelassen, und ich habe gelacht. Und gelacht und gelacht …“


      „Dann haben Sie dieses andere Herrenhaus an seine Stelle gesetzt“, sagte ich, und irgendetwas in meiner Stimme unterbrach sein Lachen. „Um zu verbergen, was Sie getan hatten.“


      „Oh nein“, widersprach Crow Lee. „Das war nur ein glücklicher Zufall. Ein völlig unerwarteter, zufälliger Nebeneffekt. Ich habe ihn allerdings genossen. Ein zerstörtes und verwüstetes Herrenhaus? Was könnte ich daran nicht mögen. Diese Droods waren zwar nicht genau die Familie, die ich so hasse, aber es waren Droods, und ich bin sicher, ich hätte sie gehasst, wenn ich sie gekannt hätte.“


      „Sie Mistkerl“, sagte ich.


      Ich wollte mich auf ihn stürzen, aber Crow Lee hielt mich mit erhobener Hand davon ab. „Denk nach, kleiner Drood. Bedenke die Folgen dessen, was ich getan habe. Was auch immer als Nächstes zwischen uns geschieht, ich will, dass du verstehst, dass du das eine, das wirklich eine Rolle spielt, nicht rückgängig machen kannst. Ich habe der Welt gezeigt, dass die Droods nicht unbesiegbar sind. Das zerstörte Herrenhaus und die getöteten Droods sind für immer der Beweis dafür. Selbst wenn du irgendwie meinem Zorn entkommst und weiterhin als letzter Drood durch die Welt ziehst, selbst wenn du einen Weg findest, deine widerliche Familie wieder zurückzuholen – die Welt wird euch nie wieder als unbesiegbar wahrnehmen. Dafür habe ich gesorgt.“


      Ich musste grinsen. „Jetzt greifen Sie aber nach Strohhalmen.“


      „Tue ich das?“


      „Bringen Sie meine Familie wieder her“, sagte ich, „und ich verspreche, ich werde Sie nicht töten.“


      Crow Lee verlor sein leichtes Lächeln. Er starrte mich finster an. „Keiner gibt mir Befehle, Junge. Ich habe nie eine Familie gebraucht, um mich stark zu machen. Ich habe nie eine Rüstung gebraucht, um mich dahinter zu verstecken. Ich habe mich durch schiere Willenskraft zu dem gemacht, was ich bin!“


      „Ja, und durch den Mord an vielen Menschen“, sagte ich. „Meist durch Verrat, ein Messer in den Rücken und dadurch, andere Leute dazu zu bringen, Ihre Drecksarbeit zu erledigen, damit Sie es nicht tun müssen. Sparen Sie sich das. Ich habe Ihre Akte gelesen.“


      Crow Lee beugte sich in seinem Sessel vor und musterte mich mit seinem düsteren, verstörenden Blick. Plötzlich war er das, was mich in diesem Raum am meisten faszinierte. Ich vergaß alles andere, vergaß Mr Stich, vergaß Molly, vergaß meine arme, verlorene Familie. Ich starrte in Crow Lees Augen und konnte nicht wegschauen. Ich wollte nicht wegschauen. Crow Lee sprach mich direkt an, und seine Stimme war das Verführerischste, was ich je gehört hatte.


      „Du willst mich gar nicht bekämpfen“, sagte Crow Lee. „Ich bin dein Freund. Du weißt, du kannst mir vertrauen. Meine Feinde sind deine Feinde, und du willst mich gegen meine Feinde beschützen. Wie diese Frau, neben der du stehst. Du kannst ihr nicht vertrauen. Das weißt du. Sie schießt immer quer und mischt sich in deine Angelegenheiten. Du willst frei von ihr sein. Also töte sie. Töte sie für mich und für dich selbst.“


      Die ganze Zeit, die er mit mir sprach, wusste ich, das war Unsinn. Ich wusste es, wusste, dass jedes einzelne Wort eine Lüge war. Ich glaubte kein Wort, konnte aber trotzdem nicht aufhören, ihm zuzuhören. Er hielt mich mit seinem dunklen, hypnotischen Blick und den überzeugenden Worten fest. Ich bekämpfte ihn mit meiner ganzen Kraft. Bekämpfte seinen Einfluss und die Worte, die er sagte, und nach und nach löste ich mich von ihm.


      Ich holte tief Luft, wandte mich ab und unterbrach so den Blickkontakt. Der Einfluss war auf der Stelle fort. Er sah mich mit offenem Mund an, als könne er es nicht glauben, dann sah ich ihn wieder an und lachte ihm ins Gesicht. Meine Stimme zitterte nur ein bisschen.


      „Süßer, ich war ein klein wenig beunruhigt“, murmelte Molly.


      „Droods sind darauf trainiert, mentalen Herausforderungen zu widerstehen“, sagte ich laut und stolz. Weil wir das waren. Auch wenn das ein wenig knapp für meinen Geschmack gewesen war.


      „Du wagst es, mir zu widerstehen?“, zischte Crow Lee. „Du wagst es ...?“


      „Hat man Sie als Kind gemobbt?“, wollte ich wissen. „Hat man Ihnen das Leben in der Schule zur Hölle gemacht? Diese ganze Bösester-Mann-der-Welt-Nummer kommt mir wie ein einziges Überkompensieren vor.“


      Crow Lee wandte seinen brennenden, hypnotischen Blick Molly zu. „Töte ihn! Töte ihn!“


      Molly lachte ihn aus. „Ach, kommen Sie! Sie machen wohl Witze. Ich bin die Wilde Hexe, schon vergessen? Das Gelächter in den Wäldern und der Blitz im Gewitter? Ehrlich gesagt, bin ich beleidigt, dass Sie glaubten, das würde klappen.“


      Sie setzte die Ginflasche an, nahm einen tiefe Schluck, beugte sich plötzlich vor und spuckte alles sprühend über Crow Lees Gesicht. Der Strom unverdünnten Gins brach in Flammen aus, kaum dass er ihren Mund verließ. Crow Lee schrie wie ein kleines Kind schrill auf, als die Flammen über sein ganzes Gesicht leckten. Er wischte sie mit bloßen Händen fort und verbrannte diese so auch noch. Er sprang auf. Sein Gesicht war krebsrot, wo es nicht ohnehin rot vor Wut war, und seine Augen schwollen bereits zu. Er schnippte herrisch mit dem Finger vor Mr Stichs Nase herum.


      „Tun Sie Ihren Job, altes Monster!“, sagte er erzürnt. „Befreien Sie mich von diesen Ärgernissen hier!“


      Eine Pause entstand.


      Mr Stich rührte keinen Muskel. Mit seiner toten Stimme sagte er: „Das kann ich bedauerlicherweise nicht. Ich fürchte, Sie überschätzen meine Fähigkeiten.“


      Crow Lee starrte ihn entgeistert an. „Tun Sie, was ich Ihnen sage, verdammt! Töten Sie sie. Töten Sie sie beide!“


      „Das kann ich nicht“, sagte Mr Stich. „Sie sind ein Drood und eine Metcalf. Ich bin nur ein missratenes Monster. Ein kluges Monster, das seine Grenzen kennt.“


      Crow Lee übernahm nun selbst die Kontrolle. Es kostete ihn Anstrengung. Immer noch troff dampfender Gin von seinem verbrannten Kinn.


      „Ich weiß, dass Sie eine gemeinsame Geschichte mit denen haben. Das sollte es einfacher machen. Deshalb habe ich Sie doch angeheuert!“


      „Sehen Sie sich den Drood an“, sagte Mr Stich. „Sehen Sie sich seine Rüstung an.“


      Crow Lee hielt inne und starrte mich für einen langen Augenblick an, bevor er langsam widerwillig nickte. „Ah ja, ich sehe, was Sie meinen. Nun denn, Eddie und Molly, wir werden diesen kleinen Disput ein andermal fortsetzen. Wenn ich … besser vorbereitet bin.“


      Er schenkte uns noch ein hinterhältiges, selbstzufriedenes Lächeln und schnipste laut mit den Fingern. Dann war er fort, einfach so. Der übergroße Sessel war leer, und Mr Stich stand nicht länger daneben. Es gab nicht einmal einen Luftzug an der Stelle, an der er gestanden hatte. Es war, als sei er nie da gewesen.


      „Nein!“, rief Molly. „Das können Sie nicht machen! Das kann er nicht tun.“


      „Ich glaube, du musst einsehen, dass er das durchaus tun kann“, erwiderte ich, „und getan hat.“


      „Dieser Mistkerl“, sagte Molly. „Ich war auf vollen Touren und wollte gerade loslegen, und er – läuft einfach weg?“


      „Nun“, sagte ich. „Man wird nicht zum bösesten Mann der Welt, indem man fair bleibt. Oder wenn man kämpft, obwohl man nicht sicher weiß, dass man gewinnt. Wie hat er das mit meiner Rüstung gemeint, Molly? Was hat er da gesehen?“


      „Er muss bemerkt haben, dass du die rebellische Rüstung trägst anstatt der, die er erwartet hatte“, meinte Molly, aber sie sah mich nicht an, als sie das sagte.


      „Mr Stich hat mich überrascht“, sagte ich und deutete so stillschweigend an, mit dem Themenwechsel einverstanden zu sein. „Ich habe versucht, ihn umzubringen, als er Penny ermordet hatte, aber ich habe es nicht einmal ansatzweise geschafft. Ich wusste nicht, dass er mich so sehr schätzt. Oder dich, um ehrlich zu sein.“


      „Er hatte keine Angst vor uns“, sagte Molly. „Ich glaube, er hat uns gegenüber nur professionelle Hochachtung bewiesen.“


      „Würdest du dasselbe für ihn tun?“


      „Sicher nicht. Ich würde ihm bei der erstbesten Gelegenheit, die sich mir bietet, den Hals umdrehen.“


      „Gut“, sagte ich. „Denn ich glaube, er hat uns so viel Vorsprung gegeben, wie er konnte. Glaubst du wirklich, er will sterben? Du kennst ihn wesentlich länger als ich.“


      „Er jammerte immer wegen seines … Zustandes rum“, sagte Molly. „Aber wenn er sich wirklich von seinem Fluch befreien will, hätte er schon einen Weg gefunden. Das ist nur eine Posse, eine Show, die er vor anderen abzieht.“


      „Er war dein Freund“, sagte ich.


      „Das war vor langer Zeit“, sagte Molly. „Da sah ich mich selbst als Monster, also habe ich die Gesellschaft anderer Monster gesucht.“


      „Was hat sich geändert?“


      Sie grinste mich an. „Du, Idiot.“


      „Ach“, sagte ich. „Da war ja was.“


      „Das war ein vorab arrangierter Teleportzauber“, wechselte Molly wieder das Thema. „So vorsichtig eingesetzt, dass nicht einmal ich das sehen konnte. Vorprogrammiert, um ihn und Mr Stich von einem Augenblick zum anderen an eine ganz andere Stelle zu versetzen. Sehr professionell.“


      „Könnte er noch hier irgendwo sein, im Club?“


      „Nein. Alle Anzeichen deuten auf einen Ferntransport hin. Höchstwahrscheinlich bis zu seinem Landhaus in Surrey.“ Sie sah mich nachdenklich an. „Könntest du Merlins Spiegel einsetzen, um ihn zu finden? Damit wir ihm gleich jetzt folgen können?“


      „Wäre möglich“, sagte ich. „Aber man kann gutes Geld drauf wetten, dass wir in eine Falle tappen würden. Gott allein weiß, welche Schutzschilde und Verstärkungen da auf uns warten. Wir reden hier von einem Mann, der Dinge vorausplant. Erinnerst du dich an die Privatarmee? Nein, wir verfolgen ihn, aber erst, nachdem wir etwas Vorarbeit geleistet und einen guten Plan entwickelt haben.“


      „Ich sagte ja, wir bräuchten einen Plan.“


      „Du hattest recht.“


      „Aber wir können es uns nicht leisten, ihm Zeit zur Vorbereitung zu lassen, Eddie! Dieser Landunterschlupf wimmelt wahrscheinlich nur so vor Fallen und angeheuerten Killern und den widerlichsten Überraschungen, die man sich ausmalen kann. Er hat Verteidigungen, die du dir nicht vorstellen kannst!“


      „So schlimm kann’s nicht sein …“


      „Doch! Ich hab’s gesehen!“


      Eine Pause entstand, in der ich sie nachdenklich ansah. „Wann genau war das?“


      „Als …“ Sie zögerte. „Ich war da. Mehr als einmal. Ich habe früher mal Geschäfte mit Crow Lee gemacht.“


      „Was? Du hast mit dem bösesten Mann der Welt zusammengearbeitet und hast nie daran gedacht, mir davon zu erzählen?“


      „Du kannst dir kein Urteil erlauben!“, rief Molly erregt „Wag es nur nicht! Meine Eltern waren tot – ermordet von deiner Familie. Ich habe verzweifelt nach einem Weg gesucht, sie zu rächen. Ich war bereit, mit allen zusammenzuarbeiten, die mir versprachen, zu helfen, oder die mir Waffen gegen die Droods verschafften. Crow Lee war sehr verständnisvoll, sehr hilfreich.“


      „Ja“, antwortete ich. „Ich wette, das war er.“


      „Was ist mit dir? Du hast auch nach Hilfe gesucht, als deine Familie dich für vogelfrei erklärt hatte. Du warst auch bereit, mit Monstern zusammenzuarbeiten!“


      „Ja“, antwortete ich. „Aber ich habe dich gefunden.“
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      Manchmal ist der Verkehr wirklich abenteuerlich


      Molly und ich redeten immer noch nicht miteinander, als wir den Establishment Club verließen, also war es gut, dass draußen eine Überraschung auf uns wartete. Der Schattenregent hatte uns ein schönes, neues Auto geschickt, zusammen mit einer seiner Agentinnen, um uns zu erklären, wieso. Ich ließ mir Zeit, das Auto anzusehen, und ließ die Agentin warten, bis ich bereit war, mich an sie zu wenden. Das Auto war groß genug, um mich eine Weile zu beschäftigen und darum herumzugehen, eine gewaltige, rote Bestie von Auto, mit weißen Streifen, glänzendem Chrom und hohen Heckflossen. Ein Klassiker seiner Art, als diese Dinosaurier aus Detroit noch die Erde beherrschten und im Londoner Verkehr ungefähr so unauffällig wie ein Piranha in einem Aquarium waren. Ich setzte mich schließlich auf die Motorhaube und unterzog die Agentin des Regenten einer ebenso genauen Betrachtung.


      Sie grinste freundlich zurück, eine sehr gelassene und selbstsichere Dame mittleren Alters, die auf eine Ich-habe-noch-nie-von-Botox-gehört-und-würde-es-auch-nicht-benutzen-wenn-ich-davon-gehört-hätte-Art gut aussah. Sie war in elegant geschnittenen Tweed gekleidet und trug einen cremefarbenen Panama-Hut auf ihrem lang wallenden grauen Haar und ein luftiges weißes Seidentuch um den Hals. Sie sprühte nur so vor Charme und Grazie, und alles deutete daraufhin, dass sie eigentlich irgendwo anders sein und eine Gartenparty organisieren sollte oder so etwas. Ich war sehr von ihr eingenommen.


      Molly weniger.


      „Was zum Teufel ist das für ein Wagen?“, fragte sie. „Er könnte ja nicht mehr auffallen, wenn man eine Zielscheibe darauf malen würde!“


      „Ich freue mich auch, Sie kennenzulernen, Molly Metcalf“, sagte die Agentin mit knapper, scharfer und schulmeisterlicher Stimme. „Ich bin Diana, eine der ältesten Agentinnen des Schattenregenten. Hallo, Eddie Drood! Ich freue mich sehr, euch beide endlich kennenzulernen. Das hier ist ein 1958er Plymouth Fury. Ein klassisches amerikanisches Angeber-Auto mit allen möglichen nützlichen Extras. Und meine Güte, sehen Sie sich nur diese Chrombesätze an!“


      „Er ist schon ein wenig auffällig“, gab ich zu bedenken.


      „Es ist auf den Regenten registriert“, erklärte Diane. „Ein offizielles Dienstfahrzeug des Ministeriums, mit an den richtigen Stellen korrekt registrierten Papieren, sodass euch keiner belästigen wird. Immerhin ist es ja nicht so, als ob ihr euch vor Crow Lees allsehenden Augen verstecken könntet, egal, was ihr nun fahrt. Sich an den bösesten Mann der Welt heranzuschleichen war ja ohnehin nie eine Option. Ich bin sicher, dass der Privatsphärenschutz des Phantom V erstklassig gearbeitet war, euer Waffenmeister hat da immer gute Arbeit geleistet. Aber er würde euch nicht vor Crow Lee schützen. Seine vielen Agenten werden zweifellos die Straßen nach dem Phantom V absuchen, aber in diesem Auto hier werden sie euch nicht erwarten. Natürlich wird sich das Gerücht schnell verbreiten, aber den Plymouth hier zu nehmen, sollte euch etwas Luft verschaffen.“


      „Sehr liebenswürdig vom Regenten“, sagte ich. „Ich nehme ihn. Hat er Garantie?“


      „Er ist nicht einmal versichert“, sagte Diana. „Man nennt ihn die Scharlachrote Gräfin. Nehmt ihn, wir sind froh, ihn los zu sein.“


      „Warum habe ich nur gewusst, dass sie so was sagen würde?“, fragte Molly. „In Ordnung, was stimmt nicht mit ihm?“


      „Er hat nicht immer … Glück“, sagte Diana. „Wir haben ihn einige Male sehr gründlich durchgecheckt für den Fall, dass jemand irgendwo einen toten Albatros als Fluch darin verarbeitet hat. Aber ich glaube, er braucht nur eine feste Hand am Steuer und eine Chance, sich zu beweisen.“


      Molly sah sie an. „Ich will den Phantom wieder. Ich wusste, woran ich mit dem Phantom war.“


      „Du hast den Phantom nie gemocht, und das weißt du auch“, sagte ich.


      „Den hier mag ich noch weniger“, antwortete Molly bestimmt.


      „Pst“, machte Diana. „Er hört euch.“


      „Überzeugen Sie mich“, sagte ich.


      „Die Scharlachrote Gräfin hat erstklassige Schutzschilde und mehr eingebaute Waffen als einige Drittweltländer“, erklärte Diana sachlich. „Sie erreicht mit Rückenwind vierfache Schallgeschwindigkeit, fährt allem, was vier Räder hat, davon und kann durch eine Ziegelmauer fahren, ohne langsamer zu werden. Sie hat ein Navi, das euch direkt zu Crow Lees kleinem Versteck nach Surrey bringen wird. Dorthin hat er sich zurückgezogen, für den Fall, dass ihr euch das fragt.“


      „Das hatten wir schon selbst rausgefunden. Danke“, sagte Molly.


      „Wie klug von Ihnen, meine Liebe“, sagte Diane und grinste Molly freundlich an, bevor sie ihre volle Aufmerksamkeit wieder mir zuwandte. „Eddie, da ist etwas, was ich mit Ihnen besprechen möchte. Es geht mich nichts an, das weiß ich, aber das hat mich noch nie aufgehalten. Sie sollten Folgendes bedenken: Ich weiß, dass Sie nicht gern darüber nachdenken möchtest, aber selbst wenn Sie Crow Lee zur Strecke bringen und seine widerliche kleine Organisation vernichten, besteht keine Garantie, dass Sie in der Lage sein werden, Ihre Familie wiederzufinden oder gar zurückzuholen. Sie müssen der Tatsache ins Auge sehen, dass die Droods möglicherweise für immer verloren sind, wo auch immer sie sein mögen. Sie sollten bedenken … dass in diesem Fall selbst Ihr hervorragendstes Bestes nicht genug sein könnte. Haben Sie schon darüber nachgedacht, was Sie tun werden, wenn Sie nach dieser Sache nirgendwo mehr hinkönnen und Sie wirklich der letzte Drood sind? Was werden Sie dann tun?“


      „Die Familientradition fortsetzen, denke ich“, sagte ich. „Für die gute Sache kämpfen. Was sollte ich sonst tun?“


      Molly warf mir einen scharfen Blick zu, den ich erst später verstand.


      Diana lächelte mich strahlend an. „Der Regent war lange sehr einsam, nachdem er seine Familie verlassen hatte. Also schuf er sich eine neue Familie – seine Schatten. Das hat sich nicht geändert, nur weil wir uns heutzutage die Unheimlichen nennen. Sie könnten zu uns kommen, Eddie, und ein Teil unserer Familie werden. Ich weiß, das wäre nicht dasselbe. Wie könnte es das? Doch Sie wären uns sehr willkommen. Sie natürlich auch, Molly. Ihr beide könntet für uns arbeiten. Ihr müsst in der Welt nicht allein sein.“


      Ich hörte an ihrer Stimme, dass sie es ernst meinte. Ich hatte keine Zweifel daran, dass sie meinte, was sie sagte, und ich geriet tatsächlich in Versuchung. Aber es verwirrte mich auch, dass es ihr so viel bedeutete.


      „Danke“, sagte ich. „Das ist sehr nett, aber …“


      „Er braucht Sie nicht“, sagte Molly. „Er hat mich.“


      „Denken Sie drüber nach“, sagte Diana. Sie lächelte uns kurz zu und war dann plötzlich wieder ganz sachlich. „Der Regent hat mir versichert, dass wir uns gut um den Phantom V kümmern werden, solange ihr fort seid. Sie können ihn jederzeit abholen, wenn Sie wieder in London sind und das alles hier vorbei ist.“


      „Ich würde nicht mit dem Phantom herumspielen, wenn ich Sie wäre“, sagte ich vorsichtig. „Der Waffenmeister schraubt seine Autos so zusammen, dass sie auf sich selbst aufpassen können.“


      „So ist Jack eben“, sagte Diana. „Bisher hat er noch jedes Auto bis zur Schmerzgrenze umgebaut. Vertraut mir, ich habe diesen Punkt in der Garage des Ministeriums sehr entschieden vertreten. Der Phantom erfährt höchsten Respekt.“


      „Sie kennen den Waffenmeister der Droods?“, fragte Molly und gab sich keine Mühe, ihren Argwohn zu verstecken.


      „Natürlich“, sagte Diana leichthin. Dann stand sie nur noch da und lächelte.


      „Noch mehr Geheimnisse“, stieß Molly verdrießlich hervor.


      „Natürlich“, wiederholte Diana. „Immerhin sind wir Geheimagenten. Geheimnisse sind unser Geschäft und die Aktien, mit denen wir handeln. Ich weiß, was ihr denkt …“


      „Nein, wissen Sie nicht“, widersprach Molly. „Sonst stünden Sie nicht mehr da.“


      Ich hörte die Spannung zwischen den beiden regelrecht knirschen und sprühen, also machte ich eine große Show daraus, von der Motorhaube zu springen, um den Wagen herumzugehen und die Fahrertür aufzumachen, sodass ich hineinspähen konnte. Das Navi sprang sofort an.


      „Wird auch Zeit“, sagte eine strenge, durchdringende Frauenstimme. „Na los doch. Rein mit euch, pflanzt eure Ärsche auf den Sitz und los geht’s! Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.“


      Ich starrte das Navi einen Moment lang fassungslos an. „Sieht nicht so aus, als würden wir uns gut vertragen, oder?“


      „Ist mir doch egal“, entgegnete das Navi.


      Ich richtete mich auf und sah zu Diana hinüber. „Wäre der Regent sehr ungehalten, wenn ich dieses Navi rausreiße und unter den nächsten Schwertransport werfe? Ist ja nicht so, als bräuchten wir es, wir fahren ja nicht nach Surrey.“


      „Nein?“, fragte Molly.


      „Wir gehen mithilfe von Merlins Spiegel zu Crow Lee“, sagte ich. „Du hast doch von dem Spiegel gehört, Diana? Natürlich hast du das.“


      „Wir führen aktuelle Akten über jeden“, sagte Diana vorsichtig. „Über Freund, Feind und alle dazwischen. Ich bin sicher, dass auch die Droods darunter sind. Auch wenn ich nicht der Ansicht bin, dass unsere Experten auch nur die Hälfte von dem glauben, was sie über den Spiegel zu hören bekommen. Einige behaupten sogar, das seien alles nur falsche Informationen der Droods, um Leute wie uns zu demoralisieren.“


      „Sie können alles davon glauben“, sagte Molly süß. „Besonders die bösen Sachen.“


      „Der Punkt ist der Name“, ergänzte ich. „Merlin Satansbrut glaubt schon immer an zweischneidige Waffen. Aber wir werden nicht direkt nach Surrey zu Crow Lees Landhaus gehen.“


      „Nein?“, fragte Diana.


      „Molly und ich haben das schon erörtert“, sagte ich ausweichend. „Wenn wir jetzt einfach bei ihm reinplatzen, wird er alle möglichen Schutzschilde bereithalten, die auf uns warten. Ich habe eine bessere Idee. Merlins Spiegel operiert sowohl im Raum als auch in der Zeit. Du erinnerst dich sicher noch, Molly, während unserer letzten Reise in ausländische Gefilde brachte uns der Spiegel im exakt gleichen Raumzeit-Augenblick wieder zurück, in dem wir gegangen waren. Deshalb …“


      „Warte“, sagte Molly. „Willst du sagen, was ich denke, dass du sagen willst?“


      „Zeitreisen“, rief Diana aus und klatschte aufgeregt in die Hände. „Sie reden über Zeitreisen, oder?“


      „Das wollte ich sagen!“, schmollte Molly. Sie warf Diana einen bösen Blick zu. „Haben Sie nicht woanders irgendetwas zu tun?“


      „Das würde ich doch um nichts in der Welt verpassen wollen“, erwiderte Diana.


      Molly funkelte mich an. „Seit wann diskutierst du Familiengeheimnisse vor Fremden? Vielleicht traust du ja dem Regenten, Eddie, aber wir haben keinen Grund, das auf diese ganze verdammte Organisation auszudehnen. Wenn Crow Lee Leute in deine Familie einschleusen konnte, dann kannst du drauf wetten, dass er im Ministerium des Unheimlichen noch mehr hat. Wahrscheinlich schon, als sie noch einfach nur Schatten waren.“


      „Ich nehme an, das ist immer möglich“, sagte Diana. Ihre Stimme klang vollkommen vernünftig – sie musste wissen, dass das Molly sauer aufstoßen würde. „Ich würde Crow Lee alles zutrauen. Dieser heimtückische kleine Scheißkerl. Aber mir können Sie vertrauen, Eddie. Der Regent hat mich ausgewählt, um herzukommen und mit Ihnen zu reden, weil er keinen Zweifel daran hatte. Sie vertrauen mir doch, Eddie?“


      Ich sah sie an. Ich wusste, ich hätte ihr nicht trauen dürfen, ich hatte keinen Grund dazu, aber irgendwie tat ich es doch. Molly konnte sehen, was auf meinem Gesicht passierte, schnalzte demonstrativ laut mit der Zunge und verdrehte die Augen.


      „Du warst schon immer zu vertrauensselig, Eddie Drood, und immer viel zu leicht vom Wolf im Schafspelz zu beeindrucken. Also, was hast du mit Merlins Spiegel vor?“


      „Einfach“, entgegnete ich. „Ich werde die Ankunftskoordinaten so eingeben, dass wir, obwohl wir hier und jetzt durch den Spiegel gehen, erst in 24 Stunden auf Crow Lees Landsitz ankommen. Das sollte ihm mehr als genug Zeit geben, sich um alles Mögliche Sorgen zu machen – wo wir sind, warum wir noch nicht gekommen sind, was wir wohl planen. Es sollte uns außerdem Zeit verschaffen, sodass seine Privatarmee keine Lust mehr hat, einfach rumzustehen und auf einen Feind zu warten, der doch nicht kommt. Sie werden sich langweilen und schlampig und unaufmerksam werden.“


      „Ich weiß nicht“, sagte Molly. „Immerhin reden wir hier von Crow Lee.“


      „Es verschafft uns einen Vorteil, den wir sonst nicht hätten und den er wohl auch nicht vermutet“, sagte ich geduldig. „Es sei denn, du willst wirklich nach Surrey runterfahren. Und übermüdet in den frühen Morgenstunden ankommen, wo wir die Nacht durchgefahren sind und uns das Navi die ganze Zeit auf den Keks gegangen ist?“


      „Das habe ich gehört!“, krähte das Navi.


      „Das solltest du auch“, gab ich zurück.


      „Warum nur 24 Stunden in der Zukunft?“, fragte Diana.


      „Weil ich Merlins Spiegel weiter nicht traue“, antwortete ich. „Es gibt zu viele Dinge, die bei einem Zeitsprung schiefgehen können. Außerdem missfällt mir der Gedanke, Crow Lee hätte noch mehr Zeit, um sich vorzubereiten. Ich werde sein Haus, sein Grundstück und alles, was er hat, vernichten, seine ganze Welt werde ich ihm um die Ohren hauen und dann – dann werde ich meine Familie zurückholen. Egal, was es kostet.“


      „Ich helfe dir“, erklärte Molly.


      „Ohne dich könnte ich es auch nicht“, antwortete ich.


      Wir lächelten einander an, und einfach so war wieder alles in Ordnung zwischen uns.


      „Ich bin ja nur ungern die Spielverderberin hier“, warf Diana ein. „Aber wird Crow Lee nicht merken, dass ihr durch den Spiegel kommt? Ich meine, dieses Ding strahlt verdammt viel magische Energie ab und er wird genau nach so etwas Ausschau halten. Wenn wir wissen, dass ihr ihn habt, dann bin ich sicher, dass er es auch weiß.“


      „Er wird nach räumlichen Transporten Ausschau halten“, sagte ich ein wenig süffisant. „Nicht nach Transporten durch die Zeit. Er weiß ja nicht, dass der Spiegel so was kann. Das weiß keiner.“


      „Dein Geist ist so scharf, du wirst dich noch daran schneiden“, sagte Molly bewundernd. „Tod von oben, durch den Zeittunnel! Ich liebe es.“


      Sie führte mitten auf der Straße einen kleinen Freudentanz auf.


      „Er wird es nicht kommen sehen“, sagte ich würdevoll.


      In diesem Augenblick fuhren wir herum, denn ein großer, roter Londoner Doppeldecker-Bus donnerte die Straße entlang direkt auf uns zu. Er war wirklich schnell unterwegs und raste schneller, als jeder Bus der Londoner Verkehrsgesellschaft es hätte tun dürfen. Ich erkannte sofort, dass alle Fenster schwarz angemalt waren, sodass niemand hineinsehen konnte. Ich konnte nicht einmal den Fahrer sehen, geschweige denn irgendwelche Passagiere. Der Bus röhrte auf der Mittellinie der Straße entlang, der Motor machte in dem Bemühen, die Geschwindigkeit zu halten, einen Höllenlärm. Angestrichene Fenster? Beim öffentlichen Personennahverkehr?


      „Das ist ja komisch“, sagte Diana. „Diese Buslinie fährt hier doch gar nicht. Sie führt durch einen ganz anderen Stadtteil.“


      Wir sahen interessiert zu, wie der Bus näherkam, immer auf der Mittellinie, dann stieg der Fahrer in die Eisen, sodass der Bus langsamer wurde, während er an uns vorbeikam. Die gesamte Karosserie erzitterte durch die Belastung, und die Räder quietschten laut. Dann verschwanden die angestrichenen Fenster, um Dutzenden von Läufen verschiedenster Maschinenpistolen Platz zu machen. Sie zielten auf Molly, mich und Diana, während wir noch darauf starrten, dann eröffneten alle gleichzeitig das Feuer.


      Ich rüstete auf. Molly beschwor ein Schutzfeld vor sich. Und Diana trat nur elegant einen Schritt zurück in einen gerade sehr nützlich vorhandenen Schatten hinter sich und verschwand. „Ich wusste doch, dass es einen Grund dafür geben muss, warum die Agenten des Schattenregenten sich Schatten nennen“, schoss mir durch den Kopf, als mich die ersten Kugeln erreichten. Alle Maschinenpistolen feuerten gleichzeitig, und der Krach war so monströs wie der Zorn Gottes. Ein Lärm, der so laut war, dass er beinahe physisch schmerzte, auch in meiner Rüstung. Die Kugeln bildeten eine volle Breitseite an der Seite des Busses, als sei dieser eine alte Piratenfregatte, Tausende Kugeln aus Dutzenden Maschinenpistolenläufen so dicht wie eine Mauer des Todes. Die Kugeln prallten harmlos an meiner Rüstung ab und wurden von Mollys Schutzschild geschluckt, rissen die Ziegelmauer hinter uns auf und prallten überraschenderweise auch an dem Plymouth Fury vor uns ab, ohne Einschusslöcher zu hinterlassen.


      „Wagt es nicht, auf mich zu schießen, ihr Mistkerle!“, rief das Navi. „Ich bin ein Klassiker. Schießt auf die Leute hier, ich bin nur der Fahrer. Die sind es, die ihr wollt! Schießt auf die Fleischträger!“


      „Wir werden uns nach dieser Sache hier mal ausführlich unterhalten müssen“, sagte ich zu dem Navi.


      Ich warf einen Blick hinter mich. Die Tür des Establishment Clubs war fest geschlossen und wies erstaunlicherweise nicht die geringsten Spuren des massiven Dauerfeuers auf, das darüber hinwegstrich. Und die Einschusslöcher in der Ziegelmauer schlossen sich bereits wieder. Kugeln sind ja doch ein wenig primitiv vor einem Etablissement wie dem Establishment Club, aber es war klar, dass dieser auf sich selbst aufpassen konnte.


      Wer auch immer im Bus die Befehle gab, er erkannte schnell, dass die schwere Bewaffnung mit automatischen Waffen nicht den gewünschten Erfolg erzielte. Der Angriff brach unvermittelt ab, und der Motor des Busses röhrte auf, als er wieder Fahrt aufnahm. Ich rannte auf die Straße und sprintete hinter dem Bus her. Die Geschwindigkeit, die mir die Rüstung verlieh, übertraf die des Busses trotz seiner eiligen Flucht bei Weitem. Ich holte ihn rasch ein und grub meine beiden goldenen Hände bis zu den Unterarmen in das Heck des Fahrzeugs. Meine goldenen Finger bohrten sich tief hinein. Ich hielt den Bus fest und stemmte meine goldenen Fersen in den Asphalt. Kreischend hielt der Bus an und schlitterte wie wild hin und her; meine Fersen hinterließen zwei tiefe Rinnen in der Straße. Ich grinste hinter meiner Gesichtsmaske. Es war gut, ein Drood zu sein.


      Ich zwang den Bus zu einem widerwilligen Halt. Die Rückwand beulte sich jetzt in meine Richtung aus, von meinem Griff verzogen und verformt. Der Fahrer gab Vollgas und der Bus wurde hin- und hergeschleudert, als er versuchte, sich zu befreien. Schwarzer Qualm stieg unter den Reifen hervor. Aber ich hatte ihn fest im Griff – der Bus würde nirgendwohin fahren. Ich grub die Arme noch tiefer hinein und hob das gesamte Heck des Busses von der Straße, sodass die Hinterräder nur noch hilflos in der Luft rotierten.


      Die angestrichenen Fenster im hinteren Teil des Busses verschwanden nun und wurden von einer ganzen Reihe von Läufen ersetzt, die mich aus nächster Nähe ins Visier nahmen. Sie eröffneten das Feuer mit allem, was sie hatten, und versuchten, mich so loszuwerden, aber ich spürte keinen einzigen Einschlag. Einige der Kanonen feuerten direkt auf meine Gesichtsmaske, aber völlig umsonst. Ich blinzelte nicht einmal. Nun ging einer Waffe nach der anderen die Munition aus und dann zogen sich plötzlich alle zurück. Die gestrichenen Fenster erschienen wieder, dann schaltete der Fahrer den Motor ab.


      Es wurde sehr still in der Straße. Keine Schüsse, kein Motor auf Hochtouren, keine quietschenden Reifen, kein einziges Geräusch. Ich ließ das Busheck einfach auf die Straße fallen, und es sprang auf seinen dicken Reifen ein paar Mal auf und ab, bevor es stillhielt. Ich zerrte meine Hände aus dem Bus zurück. Es war leicht, obwohl das gerissene und zerfetzte Metall kreischte. Molly gesellte sich zu mir und stand neben mir, als wir den schweigenden Doppeldecker betrachteten.


      „Was hatte das denn zu bedeuten?“, fragte sie.


      „Ich glaube, dass waren gerade Opfer einer misslungenen Verborgenen-Welt-Variante einer Erschießung im Vorbeifahren. Was haben sich diese dämlichen Idioten dabei gedacht? Schlachten, die die verborgene Welt auszutragen hat, sollten nicht in der alltäglichen stattfinden. Man zankt nicht in der Gegenwart von Kindern, das weiß doch jeder!“


      „Sieh dich mal um“, sagte Molly.


      Ich brauchte nur einen Augenblick, um festzustellen, was Molly meinte. Es gab Verkehr um uns herum, Autos und Taxis, weiße Lieferwagen und Fahrradkuriere, aber keiner von denen bewegte sich. Die Zeit hatte um uns herum angehalten. Die Schießerei im Vorbeifahren und die beabsichtigten Opfer waren in einem einzigen, eingefrorenen Augenblick gefangen, irgendwo zwischen einem Tick und den darauffolgenden Tack der Weltenuhr. So konnte die Schießerei stattfinden, ohne dass jemand Notiz davon nahm, bis die Zeit weiterlief. Der Bus wäre weg und alles, was übriggeblieben wäre, wären die durchlöcherten Körper der Opfer gewesen. Nur eins von vielen Rätseln im geschäftigen Herzen von London. Wahrscheinlich ein Gangsterkrieg.


      „Eine Erschießung im Vorbeifahren!“, grummelte ich. „So was hasse ich ja. Ich meine, im Ernst. Gibt es etwas Feigeres als eine Schießerei aus dem Auto heraus? Mit voller Pulle ranfahren, Kugeln in alle Richtungen ballern, hoffen, dass man unter all den unschuldigen Passanten den Richtigen trifft, und dann abhauen. Ich will die miesen Kerle, die dahinterstecken, Molly. Ich will ihnen erklären, wie falsch sie liegen. Lass uns mal einen Blick in den Bus werfen.“


      „Au ja“, antwortete Molly. „Ich finde, wir sollten uns diese Drecksäcke mal zur Brust nehmen.“


      „Das sind harte Worte!“, kommentierte ich.


      Wir gingen an der Seite des großen, tiefroten Doppeldeckerbusses entlang. Die Fenster blieben dunkel eingefärbt und sehr fest geschlossen. Kein Geräusch und auch keine Bewegung war drinnen auszumachen. Dann kam ich zur Fahrertür, die sich ein gutes Stück über dem Erdboden befand, griff mit einer goldenen Hand danach, riss beiläufig die Tür als Ganzes heraus und warf sie fort. Das Geräusch von reißendem Metall war in der Stille umso lauter zu hören und ihm folgte der Knall, der entstand, als sie auf das Pflaster traf. Ein gewaltiger Kanonenlauf schob sich nun aus der Fahrerkabine und zielte genau auf meine Gesichtsmaske. Ich ließ dem Besitzer der Waffe keine Zeit, sie abzufeuern, sondern griff einfach nach dem Lauf und riss ihm das Ding aus der Hand. Ein aufgeregter Schmerzensschrei war zu hören, wahrscheinlich vom Besitzer der Knarre, der das Ding einfach nicht schnell genug losgelassen hatte.


      Ich musterte das Gewehr. Billiger Kalaschnikow-Kopie-Scheiß. Für Auftragskiller die Waffe der Wahl, wenn man nicht genug Geld hat, um sich etwas Anständiges zu leisten. Ich zerbrach das Ding in der Mitte und warf die Stücke weg. Billige Wummen und eine Schießerei im Vorbeifahren aus einem Londoner Doppeldecker-Bus passten nicht gerade mit der Raffinesse von Kontrolle über die Zeit zusammen. Geräte, um Letzteres zu bewerkstelligen, sind schwer zu finden und beinahe nie billig. Ich spähte in die Fahrerkabine, aber am Steuer saß niemand. Der Fahrer hatte sich ins düstere Businnere zurückgezogen und sich unter seinen Möchtegern-Attentäter-Kollegen versteckt.


      „Es ist ja nicht so, als hätten wir Mangel an Feinden“, stellte Molly hinter mir fest. „Aber ich kann mir keinen vorstellen, der dumm genug wäre, so einen minderwertigen Angriff auf uns zu inszenieren. Ich finde, wir sollten den Bus entern und die Leute darin herumschleudern, bis irgendjemand es für eine gute Idee hält, uns zu sagen, was hier vor sich geht.“


      „Klingt wie ein guter Plan“, stimmte ich zu.


      „Für mich auch“, meldete sich Diana zu Wort. Sie trat elegant aus einem Schatten dicht bei uns. Sie sah nicht im Geringsten besorgt oder verstört aus über das, was gerade geschehen war. Molly und ich zuckten mit Absicht heftig zusammen, als sie erschien. Einfach so aus Prinzip.


      „Da kriegt der Begriff ‚Regent der Schatten‘ eine völlig neue Bedeutung“, sagte Molly. „Ich nehme an, Sie sind eine Spezialagentin?“


      „Natürlich“, antwortete Diana. „Eine der ersten, um genau zu sein. Wir haben eine lange Geschichte, der Regent und ich. Glaubt ihr, er würde eure Sicherheit irgendjemand Beliebigem anvertrauen? Ich bin übrigens über die krude Art des Angriffs verärgert. Offen gestanden bin ich Besseres gewohnt. Hinterlistige Masterpläne und komplizierte Todesfallen, das wäre mehr meins. Ich finde, wir sollten hineingehen und in diverse Hinterteile treten!“


      „Gut!“, stimmte Molly zu. „Ich fange an, Sie zu mögen.“


      „Oh, das freut mich sehr“, antwortete Diana.


      Ich schwang mich in die Fahrerkabine, sah ins finstere Innere und wurde sofort mit dem Donner einer schweren elektronischen Kanone begrüßt, eines dieser standardisierten Dinger, die Tausende explosive Nadelgeschosse in der Sekunde abfeuern konnte. Ich wollte kein Spielverderber sein, also blieb ich stehen und hielt es aus. Die Geschosse flogen in mich hinein, als bildeten sie eine Mauer, dann erreichten sie die Front des Busses, die sich unter der konzentrierten Feuerkraft hinter mir einfach auflöste. Meiner Rüstung wurde natürlich kein Haar gekrümmt.


      Das Problem mit dieser besonderen Waffe war, dass sie innerhalb kürzester Zeit enorm viel Munition verbriet. Das war ihre Natur. Plötzlich schwieg die Waffe, und jemand sagte: „Ach, Scheiße!“ Ich trat schnell ins Innere des Busses, schnappte mir die gewaltige Wumme und riss sie aus ihrem Bodenständer. Dann zerknüllte ich das schwere Gerät in meinen Händen, als sei es aus Papier, formte es zu einem Ball und ließ den Metallklumpen mit einem lauten und verstörenden Knall auf den Boden fallen.


      Der Mann, der die Kanone abgefeuert hatte, hastete rasch in den hinteren Teil des Busses und gab dabei erstickte Stresslaute von sich. Die Busplätze waren voll besetzt, ein Haufen Männer in Tarnjacken und kantigen Gesichtern, die alle möglichen Waffenarten auf mich richteten. Sie zielten auf mich und dann … fiel ihnen ein, dass sie ja auch Verstand besaßen, und sie änderten ihre Meinung. Wenn man eine Drood-Rüstung aus der Nähe sieht, kann das schon mal passieren. Das ist natürlich auch die Absicht.


      Die Männer mit den eckigen Gesichtern legten ihre Gewehre auf den Boden und streckten die Hände so hoch in die Luft, wie sie konnten. Was nur vernünftig, wenn auch ein wenig enttäuschend war. Es macht einfach nicht annähernd so viel Spaß, Leute zu verprügeln, die sich nicht dagegen wehren. Das würde mich natürlich nicht zwangsläufig abhalten, war ich doch immer noch ziemlich verärgert über diese ganze Schießerei-im-Vorbeifahren-Nummer. Und dann sagte eine Stimme ganz hinten im Bus: „Macht ihn fertig, oder ihr werdet nicht bezahlt!“


      Dabei war doch alles so gut gelaufen! Einen gibt’s immer, der Ärger macht. Es gab eine winzige Pause, in der sich die Schützen gegenseitig ansahen. Dann griffen sie in ihre Tarnjackentaschen und zogen eine Reihe von magischen Amuletten, glühenden Handfeuerwaffen, Zeigeknochen und verzauberten Schlagringen heraus. Alle stürzten gleichzeitig vor, ganz klar in der Hoffnung, aus nächster Nähe das zu erreichen, was auf die Entfernung nicht geklappt hatte: mich durch die schiere Überzahl niederzuringen. Ich hätte ihnen sagen können, dass das so nicht funktionierte.


      Sie traten und schlugen nach mir, beschossen mich mit jeder Waffe, die sie hatten, stießen wilde Kriegsschreie aus, um sich selbst und die anderen zu ermutigen und fielen mich aus allen Richtungen gleichzeitig an. Doch keiner konnte mich berühren. Die verschiedenen kleinen Spielzeuge zerbrachen einfach und zerschellten an meiner Rüstung. Im begrenzten Raum des Busganges waren sie sich eher gegenseitig im Weg als mir.


      Schließlich verlor ich die Geduld und watete mitten in sie hinein, schlug ihnen die Waffen aus den Händen und streckte die Angreifer mit schnellen, effizienten Hieben nieder. Ich warf sie fort und trampelte über sie hinweg, schleuderte sie gegen die Wand und gegen die niedrige Decke. Ich achtete sorgfältig darauf, die Stärke meiner Rüstung zu kontrollieren. Ich wollte, dass wenigstens einer der Gefangenen lebte, damit er Fragen beantworten konnte. Während sie also ihr Bestes taten, um mich zu töten, tötete ich nicht einen von ihnen.


      Denn ich hatte die Rüstung unter Kontrolle. Nicht sie mich.


      Molly war schnell an meiner Seite, sauste hin und her, und lächelte glücklich, während sie Formflüche auf die Waffen warf, sodass sie ihren Besitzern um die Ohren flogen, und gab hier und da einem vorwitzigen Kopf eins auf die Zwölf, um sich selbst besser zu fühlen. Sie jubelte laut, als sie sich unter wilden Schlägen hinwegduckte, den Leuten die Beine wegtrat und sie brutal unter ihren Füßen zertrampelte. Sie verteilte hochverdiente Schläge an die Gottlosen und liebte jede Sekunde davon.


      Ich lachte und kämpfte neben ihr, und das schien die Schützen nur noch mehr aufzubringen. Besonders, als sich auch noch Diana in den Kampf einmischte, in die Schatten, die den Bus erfüllten, eintauchte und wieder hervorschoss, erschien und mit verwirrender Geschwindigkeit wieder verschwand, während sie elegante Karatetritte verteilte und mit dem Ellbogen im Nacken nachhalf, wenn jemand nicht vernünftig genug war, schnell zu Boden zu gehen. Diana war eine graziöse, effiziente Kämpferin, ihr Tweedrock wirbelte um sie herum, während sie sich mit für jemanden ihres Alters überraschender Geschwindigkeit bewegte. Keiner der Schützen war in der Lage, sie schnell genug ins Visier zu nehmen, um sich selbst zu retten.


      Schließlich hatten wir niemanden mehr, den wir verprügeln konnten. Wir standen nebeneinander – keiner von uns atmete schwer – und sahen uns um. Das Innere des Busses war übersät mit zerschlagenen und blutigen Möchtegern-Assassinen, die aufeinander lagen, über Sitzlehnen hingen, nach Luft schnappten oder die Hände vor blutende Lippen und Nasen hielten und ab und an sogar bitterlich weinten. Was professionelle Killer anging, hatte diese Bande noch einen weiten Weg vor sich. Sie hatten keine Chance und das wussten sie. Molly, Diana und ich sahen uns erwartungsvoll um, ob wir jemanden fänden, dem wir beibringen könnten, wie falsch sie alle lagen, aber jeder hielt den Kopf gesenkt und vermied unseren Blick in der Hoffnung, wir würden ihn übersehen.


      „Das hat Spaß gemacht“, sagte Diana, arrangierte den Seidenschal um ihren Hals neu und klopfte sich den Rock ab. „Ich hatte gehofft, dass ich die Gelegenheit bekäme, euch beide in Aktion zu sehen, und ich muss sagen, ihr seid wirklich alles, was die Berichte über euch zu sagen haben. Ich bin in der Tat ziemlich beeindruckt.“


      „Sie sind selbst nicht schlecht für so ein altes Mädchen“, knurrte Molly. „Können alle Leute des Regenten diese Nummer, die Sie da drauf haben, so von wegen in die Schatten und wieder rausspringen?“


      „Aber ja“, sagte Diana. „Der Name war immer ein Hinweis darauf. Wie es heißt, hat der Regent diese sehr nützliche Fähigkeit dem Clan der Gehängten abgekauft, als er damals auf der Flucht vor seiner Familie war. Ich sage abgekauft, eine andere Version lautet, er habe sie gestohlen, und das würde ich ihm auch zutrauen. Der Regent hatte nie Probleme damit, das Machbare und Notwendige über die Moral zu stellen. Wenn es nötig ist. Diese Schattennummer ist bei unserer Arbeit überaus nützlich. Aber bitte behaltet die Details für euch, ihr Lieben.“


      „Ich will immer noch wissen, wer für all das hier verantwortlich ist!“, rief ich in den Raum. Die verprügelten Schützen wanden sich ein wenig hin und her, aber keiner sagte etwas.


      „Einer dieser Drecksäcke muss es doch sein“, sagte Molly.


      „Ich glaube nicht“, sagte Diana grüblerisch. „Seht mal aus dem Fenster.“


      Wir beugten uns über die nächsten Körper hinweg, die ihr Bestes gaben, um vor uns zurückzuzucken, und sahen hinaus. Von innen waren die Fenster durchsichtig, und wir hatten einen klaren Blick auf die Straße. Die Autos und all der andere Verkehr sahen genauso aus, wie wir sie verlassen hatten. Nichts bewegte sich und alles war im gefrorenen Augenblick erstarrt, der außerhalb der Zeit gehalten wurde.


      „Also ist, wer auch immer die Zeit angehalten hat, mit uns hier im Bus“, folgerte ich. „Versteckt sich unter unseren Augen und hofft, unentdeckt zu bleiben. Ich kann ihn selbst mithilfe meiner Maske nicht sehen.“


      Molly sah sich sorgfältig und langsam um und selbst die hartgesottensten Attentäter vermieden ihren Blick. Sie runzelte die Stirn. „Ich sehe keine Formänderungen oder Illusionen und auch kein Dimensionstor, durch das er hätte entkommen können. Also ist er definitiv noch hier im Bus mit uns, dieser arrogante, kleine Sack.“


      „Ach, zum Geier“, sagte ich. „Ich nehme an, ich muss ein Loch in den Tank schlagen, den Bus anzünden und zusehen, wie sie alle gegrillt werden.“


      „Nur so können wir sicher sein, dass wir ihn erwischen“, bestätigte Molly nüchtern.


      Diana warf uns einen strengen Blick zu und wollte gerade etwas sagen, als sich eine neue Stimme aus einem Haufen aufeinanderliegender Attentäter zu Wort meldete.


      „Schon gut, schon gut! Bitte nichts Theatralisches anstellen. Ich bin hier drüben.“


      Einer der am übelsten zusammengeschlagenen und blutigsten Schützen stand plötzlich auf. Er schüttelte sich kurz. Alle seine Wunden verschwanden, seine ganze Gestalt änderte sich, bis er schließlich jemand ganz anderes war. Das kantige Gesicht des in die Jahre gekommenen Schützen wurde innerhalb eines Augenblicks durch das eines schmollenden Teenagers ersetzt, der kaum älter war als siebzehn oder achtzehn. Er trug abgewetzte Jeans und ein T-Shirt, auf dem stand: Rache dauert ewig.


      „Ein Unsterblicher!“, rief Molly. „Ein Fleischtänzer. Kein Wunder, dass ich seine Gegenwart nicht spüren konnte.“


      Diana musterte ihn nachdenklich. „So also sehen die aus. Ich hatte gehört, dass sie nicht über ihr Teenager-Alter hinaus altern, aber … Eddie, ich dachte, deine Familie hätte alle Unsterblichen getötet, als ihr ihren Unterschlupf auf Schloss Frankenstein ausgeräuchert habt.“


      „Wir haben die meisten erwischt, aber nicht alle“, entgegnete ich.


      „Bösartige, üble kleine Scheißkerle waren das“, fügte Molly hinzu.


      „Ein paar entkamen“, erklärte ich. „Weil sie ihresgleichen im Stich ließen und lieber flohen wie Ratten, die das sinkende Schiff verlassen.“ Ich ging auf den jungen Unsterblichen zu, der zusammenzuckte, aber nicht zurückwich. „Also“, sagte ich. „Ich dachte, die paar von euch, die überlebt haben, wären in den Untergrund gegangen und hätten sich in armseligen Löchern unter den Achseln der Welt versteckt. Was hat dich nun aus deinem Versteck gelockt, um so eine Dummheit anzustellen?“


      „Du“, antwortete der Unsterbliche trotzig. „Deine Familie ist tot und futsch, Drood, genau wie meine. Ich dachte, es wäre endlich sicher, mich wieder an die Öffentlichkeit zu wagen, mein Leben weiterzuleben und die Welt wieder nach meiner Pfeife tanzen zu lassen, wie es ja auch sein sollte! Und dann tauchst du auf, der letzte Drood, allein und verletzlich. Wie hätte ich da widerstehen können? Wie hätte ich der Gelegenheit widerstehen können, meine ermordete Familie zu rächen?“


      „Erstens“, fing ich an, „hat deine Familie Jahrhunderte damit verbracht, die Menschheit auszubeuten und zu versklaven, nur weil ihr es konntet. Ihr habt euch hinter euren sich ständig verändernden Gesichtern versteckt. Ihr habt versucht, meine Familie auszulöschen, als wir euch aufhalten wollten. Deine Familie hat alles bekommen, was sie verdient hat, und noch mehr. Zweitens ist ein Drood niemals verletzlich.“


      „Warum ein Bus“, wollte Molly wissen, „und warum diese Bande von Versagern?“


      Der Unsterbliche zuckte rasch die Achseln. „Mein Geld war begrenzt. Ich musste nehmen, was ich mir leisten konnte. Ich nahm den Zeitverzerrer mit, als ich das Schloss verließ. Alle, die entkamen, haben irgendetwas mitgenommen, sie haben einfach nach dem Erstbesten gegriffen. Der Zeitverzerrer hatte nur noch die Energie für einmal Zeitanhalten. Also habe ich die besten zusammengetrommelt, die ich kriegen konnte, und habe nach dir gesucht.“


      Er sah sich verdrießlich um. „Ich hätte sorgfältiger suchen müssen. Das werde ich das nächste Mal tun.“


      „Es wird kein nächstes Mal geben“, sagte Molly. „Ich glaube nicht an kaltblütigen Mord, aber für einen Unsterblichen mache ich eine Ausnahme. Einige Feinde sind einfach zu gefährlich und zu hinterlistig, als dass sie weiterleben dürften. Sieh mich nicht so an, Eddie. Es gibt keine Zelle auf dieser Welt, die einen Formwandler wie ihn gefangen halten kann, und das weißt du auch. Jede Versicherung, dass er sich ergibt, wäre wertlos. Er wird nie aufhören, dich zu verfolgen.“


      „Ich bin nicht allein. Wir sind viele!“, behauptete der Unsterbliche starrköpfig. „Nicht nur die paar Unsterblichen, die eurem Massaker entkommen sind, alle Leute, gegen die ihr je gekämpft habt. Jeder, in dessen Leben sich deine Familie je eingemischt hat und jeder, den ihr auszulöschen versucht habt! All eure Feinde, all jene, die einen guten Grund haben, euch zu hassen, werden sich gegen euch wenden. Das Gerücht verbreitet sich – und wir alle werden hinter dir her sein. Um den letzten Drood auszulöschen. Um unsere Rache an dir zu nehmen, für alles, was deine Familie getan hat. Wir werden immer hinter dir her sein.“


      „Es sei denn, wir schicken ihnen eine Botschaft“, sagte ich. Etwas in meiner Stimme brachte ihn zum Schweigen.


      „Welche Art von Botschaft hast du im Sinn?“, fragte Diana.


      „Ich dachte daran, den Kopf des Unsterblichen abzuschneiden, ihn auf eine Lanze zu stecken und an einem sehr öffentlichen Ort auszustellen.“


      „Eddie, das kannst du nicht!“, sagte Diana.


      „Oh, und wie ich das kann.“


      „Für mich klingt das gut“, entgegnete Molly.


      Diana trat vor, um mir direkt ins Gesicht zu sehen. Ihr Blick war kalt, die Stimme hart. „Es steht in deiner Akte, Eddie. Dass du immer gesagt hast, du seist Agent und kein Killer.“


      „Ja“, sagte ich. „Selbst jetzt, nach allem, was geschehen ist, glaube ich das immer noch. Aber manchmal muss man etwas Übles tun, um etwas noch Schlimmeres zu verhindern. Ich muss meinen Feinden die Angst vor den Droods eingeben, um sie mir vom Hals zu schaffen, bis ich meine Familie wieder sicher nach Hause zurückgeholt habe. Du hast den kleinen Scheißer doch gehört – sie sind alle da draußen, beobachten und warten nur darauf, dass ich irgendein Anzeichen von Schwäche zeige. Sie glauben, wenn sie mich zur Strecke bringen, dann können sie den Droods ein Ende bereiten, für immer. Und da haben sie vielleicht sogar recht. Ich bin die letzte Hoffnung, die meine Familie hat. Wenn dieser abgetrennte Kopf sie davon abhält und mir etwas Zeit verschafft …“


      Diana schüttelte schon grimmig den Kopf. „Das ist nicht der Eddie Drood, von dem ich so viel gehört habe. Der Mann, dessen Karriere ich schon so lange verfolge. Den Mann, den ich so gerne habe treffen wollen!“


      „Oh mein Gott“, warf Molly ein. „Sie ist ein Fan!“


      „Bitte, Eddie!“, sagte Diana und blickte weiterhin ernst meine Gesichtsmaske an. „Tu das nicht. Es gibt andere Wege.“


      „Zum Beispiel?“, forderte Molly sie auf.


      „Übergib ihn mir“, sagte Diana fest. „Ich werde ihn dem Regenten anvertrauen, und er wird den Unsterblichen den Schweigenden aushändigen. Diese Telepathen könnten einen Stein zum Antworten bringen. Er wird ihnen alles über jeden sagen, den er je getroffen hat, und was sie vorhaben …“


      „Nein!“, rief der Unsterbliche. „Nein, ihr werdet mich nicht an die ausliefern.“


      Er zog eine überdimensionale Taschenuhr aus dem Nichts hervor und drückte hastig auf den Knopf. Der Zeitverzerrer. Seine Hand schoss nach vorn, er streckte mir das Ding direkt entgegen, und ein gewaltiger Stoß von Zeitenergie schoss aus der Uhr und schimmerte in der Luft wie hundert verschiedene Möglichkeiten. Wie ein wirbelnder Feuerstoß, der einen kurzen Blick in hundert alternative Zukünfte ermöglichte. Die Zeitenergie traf meine Rüstung und prallte vollständig von ihr ab, nicht in der Lage, sich festzusetzen. Sie schoss sofort auf den Unsterblichen zurück und durchtränkte seine unsterbliche Zellstruktur mit konzentrierter Temporalenergie. Und schon begann er zu altern.


      Er wurde zu einem jungen Mann, dann zu einem mittleren Alters und schließlich zu einem alten Greis, alles in nur wenigen Augenblicken. Der Unsterbliche hob eine zitternde, faltige Hand vor sein eingesunkenes Gesicht und ließ einen rauen, kranken Schrei des Schreckens hören, da das Einzige, was die Unsterblichen niemals tun können, das Altern ist. Sie können ihre Gestalt in jede Erscheinung ändern, jung oder auch alt, aber immer mit dem Wissen, dass sie sich wieder zurückverwandeln können. Sie können sterben, bleiben im Herzen aber immer Teenager. So sind sie geschaffen. Oder verflucht, je nachdem, welche Sichtweise man vertritt. Wie auch immer, das erzwungene Altern war etwas Furchtbares für einen Unsterblichen.


      Er warf den Zeitverzerrer auf den Boden und trampelte darauf herum, aber er zerbrach nicht und änderte auch nicht sein Aussehen.


      Der Unsterbliche sah mich mit seinem alten, faltigen Gesicht an, und zum ersten Mal war da etwas anderes als Hass in seinen Augen. Er wandte sich ab, griff nach der erstbesten Waffe, setzte sie an die Schläfe und drückte ab. Sein gesamter Hinterkopf flog weg und verteilte sich über die Fenster. Sein Körper fiel schlaff auf den Boden und lag reglos da. Die Schützen starrten ihn schweigend an. Ein paar von ihnen hatten etwas vom Blut und der Gehirnmasse abbekommen, aber keiner von ihnen wollte in diesem Augenblick auf sich aufmerksam machen.


      „Das ist jetzt schon das zweite Mal, dass mir das heute passiert“, sagte ich. „Ich wünschte, ich könnte sagen, dass ich mich daran gewöhne.“


      „Verdammter Narr“, sagte Diana. „Die Schweigenden hätten ihn nicht angerührt. Dazu sind sie ja da.“ Sie unterbrach sich und war nicht in der Lage, mehr zu sagen.


      „Er wollte seine Familie nicht betrügen“, sagte ich. „Das kann ich verstehen.“


      „Er wusste etwas, das er uns nicht sagen wollte“, meinte Molly. „Wahrscheinlich etwas überaus Unerfreuliches, das der Rest deiner Feinde für dich in petto hat, Eddie. Etwas echt Übles, wenn er – ein Unsterblicher – dafür stirbt.“


      „Was machen wir jetzt?“, fragte Diana.


      „Wir schneiden den Kopf des Unsterblichen ab, stecken ihn auf eine Lanze und stellen ihn an einem sehr öffentlichen Ort aus“, schlug ich vor. „Oder wenigstens das, was von seinem Kopf übrig ist. Man soll nichts verschwenden.“


      „Du meinst es ernst“, sagte Diana und sah mich dabei an, als habe sie mich noch nie gesehen. „Du meinst es wirklich ernst.“


      „Natürlich“, erwiderte Molly. „Sie haben den Drecksack doch gehört – es kommt etwas Übles auf uns zu. Wir müssen ihnen eine klare Botschaft senden, jetzt mehr denn je. Ihnen einen echten Schrecken einjagen. Sie brauchen nicht zu wissen, dass er sich selbst getötet hat.“


      Diana schüttelte langsam den Kopf. „Ich hatte vergessen, wie kalt die Droods sein können.“


      Sie wandte Molly und mir den Rücken zu, verschwand in einem Schatten und war fort.


      Molly sah aus den Busfenstern. „Der Verkehr geht weiter. Der Zeitverzerrer muss kaputt gegangen sein, als er sich mit deiner Rüstung angelegt hat.“


      „Der Unsterbliche hat seine Taschenuhr auf den Boden geworfen“, sagte ich. „Aber – ich sehe sie nirgendwo.“


      „Du kannst drauf wetten, dass Diana sie mitgenommen hat“, sagte Molly. „Du hast Patrick in der Waffenmeisterei doch gehört: Die Agenten des Regenten heben immer alles Mögliche auf, das nützlich ist, und bringen es ihm mit.“


      „Der Regent wird Agenten schicken, die sich um diese Bande hier kümmern“, sagte ich und warf den Schützen böse Blicke zu. „Also bleibt hier. Ihr alle! Zwingt mich nicht, euch verfolgen zu müssen.“


      Allgemeines Nicken und Gemurmel, das völlige Zustimmung verriet.


      „Wir müssen hier raus“, sagte Molly. „Bevor irgendjemand Offizielles hier auftaucht und anfängt, Fragen zu stellen. Ich bin echt nicht in der Stimmung, mich mit offiziellen Fragen zu befassen.“


      „Richtig“, sagte ich. Ich sah noch einmal auf den toten Unsterblichen. „Weißt du, ich bin echt nicht in der Stimmung für dieses ganze Kopf-abschneiden-Ding. Ich bin einfach nicht mehr wütend genug. Soll doch dieser Körper die Botschaft schicken.“


      Molly sah böse in die Runde. „In Ordnung. Alle mal herhören: Nehmt das ja nicht als Zeichen, dass wir weich geworden sind! Keiner von euch wird diesen Bus verlassen, bis die netten Agenten des Schattenregenten hier auftauchen, um euch mitzunehmen. Wir werden jeden, der versucht, abzuhauen, finden und an ihm Akte massiver Grausamkeit verüben! Noch Fragen?“


      Ein griesgrämig aussehender Schütze hob die Hand. Molly gab ihm so heftig eins auf die Zwölf, dass jeder um ihn herum mitfühlend zusammenzuckte.


      „Noch Fragen?“, wollte Molly mit süßer Stimme wissen. „Ich liebe es, Fragen zu beantworten.“


      Ich rüstete ab, wir traten aus dem Bus und schlenderten gemütlich zurück zum Plymouth Fury. Dabei ignorierten wir quietschende Bremsen und wildes Hupen, das der wiedererwachte Verkehr von sich gab, als wir durch ihn hindurchliefen. Die erste Regel für Fußgänger in London lautet: Lass dich niemals vom Verkehr einschüchtern. Ich öffnete die Fahrertür und hielt dann inne.


      „Diana ist vermutlich gerade jetzt beim Regenten und berichtet über den Vorfall“, sagte ich. „Sie schien … irgendwie enttäuscht von mir.“


      „Sie kennt dich eben nicht so, wie ich das tue“, behauptete Molly. „Überhaupt, warum sollte es dich denn kümmern, was sie über dich denkt?“


      „Keine Ahnung“, sagte ich. „Das sollte es nicht, aber das tut es trotzdem. Sie … sie erinnert mich an jemanden.“


      Ich zuckte rasch die Achseln, glitt auf den Fahrersitz und machte es mir hinter dem Lenkrad bequem. Dann schlug ich die Tür zu. Das Navi erhob sofort seine strenge und schrille Stimme.


      „Schlag die Tür nicht so zu! Du wirst noch etwas kaputtmachen! Darf ich dich daran erinnern, dass du auf mich aufpassen sollst? Der Regent hat mich deiner Verantwortung übergeben. Was hast du dir nur dabei gedacht zuzulassen, dass man derart auf mich schießt? Ich bin ein Klassiker!“


      Ich sah das Navi grüblerisch an. „Sprichst du eigentlich für das Auto oder bist du das Auto?“


      „Das sage ich dir nicht“, entgegnete das Navi arrogant.


      „Kann man das Ding abstellen?“, wollte Molly wissen, als sie es sich auf dem Beifahrersitz neben mir bequem machte und absichtlich die Tür zuschlug.


      „Kann man dich abstellen?“, fragte das Navi zurück.


      „Soll ich vielleicht in den Bus zurückgehen und mir ein Gewehr holen?“, antwortete Molly. „Oder vielleicht lieber einen richtig großen Hammer?“


      „Das wagst du nicht!“, sagte das Navi. „Ich bin ein Leihwagen!“


      „Ich weiß etwas, das es zum Schweigen bringen wird“, sagte ich.


      Ich nahm Merlins Spiegel aus seiner Taschendimension und gab ihm durch meinen Torques die veränderten Raum-Zeit-Koordinaten für Crow Lees Anwesen ein. Der Spiegel sprang mir aus der Hand, glitt direkt durch die Windschutzscheibe des Plymouth und blieb in der Luft vor uns schweben. Er wuchs schnell an, zu einer Größe, die mehr als groß genug war, sodass der Plymouth hindurchfahren konnte. Auf der anderen Seite des offenen Dimensionstors konnte ich eine laubbedeckte Landstraße erkennen. Das Sonnenlicht schien irgendwie anders zu sein. Es fühlte sich seltsam an, dass wir auf den nächsten Tag blickten.


      „Was ist das?“, fragte das Navi. „Was zum Teufel ist das? Ich mag das nicht. Allein das Angucken ist schon seltsam.“


      Molly sah sich rasch um. „Niemand sonst achtet auf dieses riesige Dimensionstor, das da draußen mitten in der Luft hängt. Der Spiegel verbreitet einen wirklich starken Sieh-mich-nicht-an-Abwehrzauber. Ich wusste gar nicht, dass Merlins Spiegel so was tun kann. Konnte der alte Spiegel das?“


      „Ich habe nicht die geringste Ahnung“, antwortete ich. „Aber diese neue Version ist offenbar echt scharf darauf, mit all den Tricks, die sie draufhat, anzugeben. Immer sehr darum bemüht zu gefallen.“


      „Findest du das auch so besorgniserregend wie ich?“, fragte Molly.


      „Mindestens“, gab ich zurück.


      „Was? Was?“, fragte das Navi. „Was meinst du mit besorgniserregend? Worüber muss man sich denn Sorgen machen? Na schön, vergiss es. Ich gehe nirgendwohin!“


      „Oh, doch“, sagte ich.


      „Hehe“, fügte Molly hinzu.


      Ich ließ den Motor des Plymouth aufheulen und das Auto direkt auf Merlins Spiegel zurollen, der vor uns schwebte. Das Navi gab laute Jammergeräusche von sich. Ich trat mit dem Fuß das Gaspedal voll durch und fuhr den Plymouth direkt durch das Tor und in den nächsten Tag hinein.
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      Wie man sich dem Bösen stellt


      Ich hatte keine Ahnung, was die Leute immer mit Zeitreisen hatten. Ich fuhr in einem Atemzug durch vierundzwanzig Stunden hindurch und fühlte nicht den geringsten Anflug von Zeitreisejetlag. Aus der Stadt aufs Land, von heute nach morgen in einem großen Satz. Auch wenn ich mich nicht ganz entscheiden konnte, ob ich nun einen Tag verloren oder gewonnen hatte. Molly machte das alles ebenfalls nichts aus, genauso wie sie alles hinnimmt, was nichts mit Inzest, mittelalterlichen Moriskentanz oder Achtziger-Jahre-Revivals zu tun hat. Das Navi hörte auf zu kreischen, kaum dass wir Merlins Spiegel hinter uns gelassen hatten, und ging rasch zu einem leisen Wimmern und Murmeln von Flüchen über.


      „Bitte tut mir das nie wieder an!“, heulte es schließlich. „Ich werde auch brav sein.“


      „Mir würde schon reichen, wenn du die Klappe hältst“, sagte Molly.


      Merlins Spiegel schrumpfte hinter uns wieder zu normaler Handspiegel-Größe zusammen, schüttelte sich und sauste dann hinter dem Autor her. Es schoss die Straße hinab, um geisterhaft durch die Heckscheibe zu gleiten und direkt in meine Dimensionstasche hinein. Ohne zu fragen.


      „Mann“, sagte ich laut. „Jetzt gibst du aber an.“


      Ich brachte das Auto zum Stehen und sah mich aufmerksam um. Molly löste ihren Sicherheitsgurt, um sich besser umdrehen und in alle möglichen Richtungen blicken zu können. Eindeutig lag Spannung in der Luft, als warteten wir beide auf etwas, das passieren würde, eine unerfreuliche Reaktion auf unser plötzliches Eintreffen – irgendein Anzeichen dafür, dass Crow Lees Leute auf der Lauer lagen und auf uns warteten. Aber alles war still und ruhig und friedlich. Es war nur eine schmale Landstraße im Nirgendwo. Auf der anderen Seite war auch nirgendwo ein Anzeichen auf Crow Lees Landhaus zu sehen.


      Wir waren völlig allein, keine Hinweise auf Zivilisation, so weit das Auge reichte. Vögel sangen, im Hintergrund summten Insekten leise, ein ruhiger, stiller früher Abend auf dem Land. Die Straße war rechts und links von niedrigen Steinmauern gesäumt, auf traditionelle Weise aus losen Steinen aufgetürmt; schroffe Steine, die man ohne die Hilfe von Mörtel aufeinandergeschichtet hatte. Hinter den Mauern erstreckten sich weite Felder, ein gewaltiges Schachbrett von Getreide in den verschiedensten bunten Farben. Die Felder wurden hier und da begrenzt von anderen Mauern, von Dornenhecken und hin und wieder von kleinen Gehölzen am Horizont, die als Windschutz fungierten. Keine Kühe, keine Schafe, keine anderen Straßen, nicht einmal ein Straßenschild, das uns hätte sagen können, wo wir waren oder wo sich andere Orte befinden könnten.


      „Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?“, fragte Molly.


      „Das nehme ich an. Das ist vermutlich so nah an den Koordinaten, wie Merlins Spiegel uns bringen konnte“, erwiderte ich. „Ohne Crow Lee zu alarmieren. Ich hatte dem Spiegel gesagt, er solle auf alle Fälle auf der sicheren Seite bleiben.“


      „So, Navi“, sagte Molly. „Mach dich mal nützlich. Wo geht es zu Crow Lees Unterschlupf?“


      „Ach ja, jetzt braucht ihr mich!“, stieß das Navi bitter hervor. „So ein Pech. Mir ist nicht danach. Ich habe gerade erst eine grauenvolle Erfahrung gemacht und meine Nerven liegen blank. Fragt mich später noch mal und vielleicht antworte ich ja dann.“


      „Gib mir die richtige Richtung an, oder ich öffne Merlins Spiegel wieder und sehe zu, dass wir damit näher rankommen.“


      „Na, bravo!“, zischte das Navi. „Schon gut, schon gut. Lasst mich mal sehen … hier war doch irgendwo eine Karte … ah. Ja. Fahrt geradeaus, nehmt die dritte Straße links und haltet nach dem geheimen Eingang Ausschau, den ich euch in dem Augenblick anzeigen werde, in dem ich das gottverdammte Ding selbst entdecke. Oder vielleicht auch nicht! Das kommt alles drauf an, wie ich mich fühle. Vergesst das bloß nicht.“


      „Siehst du, war doch ganz einfach“, sagte ich.


      „Wart’s ab“, sagte Molly. „Dieses Ding wird uns in einen Kartenfehler fahren, ehe du bis drei zählen kannst.“


      „Das habe ich gehört!“


      „Gut!“, entgegnete Molly.


      Das Navi gab einen schrillen, sarkastischen Laut von sich und begnügte sich dann mit einem Geräusch, das sehr nach Zähneknirschen klang.


      Ich fuhr langsam die laubbedeckte Straße entlang, durch Schatten von Bäumen, die sich über sie beugten, und bremste bei jeder Einfahrt, nur für den Fall, dass dort jemand auf uns lauerte. Aber nicht einmal ein herumtuckernder Trecker ließ sich blicken. Überhaupt gab es keinen Verkehr, nicht einmal einen Jogger auf Gesundheitstrip oder einen Sportfreak, der auf einem Rennrad herumkeuchte. Es war, als hätten wir die ganze Straße für uns.


      „Wo sind denn nur alle?“, fragte ich nach einer Weile. „Ist die Welt in den letzten vierundzwanzig Stunden, die wir übersprungen haben, untergegangen?“


      „Sag so was nicht!“, meldete sich das Navi zu Wort. „Bring das Universum bloß nicht auf Ideen, es kann schon so eklig genug sein.“


      „Du bist wirklich ein wenig paranoid, oder?“


      „Ich wusste, dass du das sagen würdest“, brummte das Navi.


      „Ich glaube, Crow Lee mag einfach nur seine Privatsphäre“, sagte ich. „Vielleicht bezahlt er alle dafür, dass sie seinem Unterschlupf – gutes Wort, Molly! – nicht zu nahe kommen und ihn weiträumig umfahren. Wenn er wirklich eine Privatarmee hat, dann kann er wahrscheinlich allen, denen nicht nach Kooperation ist, die Leviten lesen. Ich bezweifle, dass Crow Lee ihnen auf die Nase gebunden hat, dass er der böseste Mann der Welt ist, aber die Anwohner müssen das ja mittlerweile ahnen. Crow Lee war nie der Typ, der sein übles Licht unter den Scheffel stellt.“


      „Was ist ein Scheffel?“, fragte das Navi.


      „Ein altes Hohlmaß, das aus vier Sümern besteht, die wiederum je zwei Malter beinhalten“, erwiderte Molly ziemlich unerwartet.


      „Ich bin echt froh, dass wenigstens einer von uns so etwas weiß“, bemerkte ich. „Es wäre doch widerlich, wenn ein Navi klüger wäre als wir.“


      „Nach links!“, schrie das Navi. „Sofort! Jetzt gleich!“


      Ich erkannte die versteckte Einfahrt gerade noch rechtzeitig und riss das Lenkrad herum. Der Plymouth kurvte geradewegs in die enge Einfahrt, ohne nennenswert langsamer zu werden. Die neue Straße war gerade mal breit genug für ein Auto, und mir war schnell klar, das wer auch immer uns entgegenkäme, wohl besser einen guten Rückwärtsgang besitzen sollte. Die Straße war von beiden Seiten von hohen Hecken gesäumt, die das meiste Licht ausschlossen. Es war, als wären wir direkt von helllichtem Nachmittag in die Abenddämmerung gefahren. Ich zwang mich zu entspannen und meine Hände dazu, das Lenkrad nur noch locker zu umfassen.


      „Gut gefahren“, sagte Molly und sah stur geradeaus.


      „Fand ich auch“, bestätigte ich.


      „Ha“, machte das Navi schneidend.


      „Es wäre freundlich, wenn du so was etwas früher ankündigst!“, sagte ich laut. „Wie war das noch mit ‚In hundert Metern links abbiegen!‘?“


      „Kann ich nichts für“, entgegnete das Navi und schniefte. „Diese versteckte Einfahrt wäre für eure Augen vollkommen verborgen gewesen, absolut nicht zu entdecken. Ohne meine hoch entwickelten Sensoren hätten wir sie gar nicht gefunden. Und selbst ich konnte sie nicht sehen, bis ich direkt davor war. Ich bin gar nicht mal sicher, dass dieser Eingang immer hier ist, es sei denn, man weiß, wo und wann man suchen muss.“


      „Das hat er sich bei den Droods abgeguckt“, behauptete ich.


      „Nun“, sagte Molly. „Wenigstens können wir ziemlich sicher sein, dass wir am richtigen Ort sind. Endlich.“


      „Oh, ihr Kleingläubigen!“, rief das Navi. „Wartet ab, bis ich hier das Sagen habe, und dann könnt ihr was erleben.“


      Ich bremste den Wagen ab und fuhr nun langsam und vorsichtig die enge, kurvige Straße entlang. Es gab zu viele uneinsehbare Windungen, zu wenig gutes Licht und viel zu viele dunkle Schatten für meinen Geschmack. Es war, als führe man aus dem Tag hinaus in die Nacht hinein, mit der Sicherheit, dass dort schlechte Träume lauerten. Das hier war eine Privatstraße, Teil von Crow Lees ganz privater Welt und wie alles, was er besaß, hatte er auch dieser Straße seinen Stempel aufgedrückt. Das dunkle Grün der hohen Heckenbegrenzungen schien sich langsam zu rühren, immer gerade am Rande meiner Sicht, nur um im gleichen Augenblick reglos zu werden, wenn ich direkt hinsah.


      Wir umrundeten eine letzte lange, geschwungene Kurve, dann stieg ich voll in die Eisen, weil vor uns ein schweres, schwarzes Eisengatter erschien. Es blockierte die Straße vollständig, von einer Seite zur anderen, und schien ganz entschieden verschlossen zu sein. Ich konnte keine Ketten oder Vorhängeschlösser erkennen, aber ich hatte keine Zweifel, dass es andere, gefährlichere Schutzmaßnahmen gab. Ich tippte mit den Fingerspitzen nachdenklich auf dem Lenkrad herum, während ich meinen nächsten Schritt überlegte.


      „Ist dir das aufgefallen?“, fragte Molly. „Alle natürlichen Geräusche sind verstummt. Die Vögel singen hier nicht.“


      „Wundert dich das?“, antwortete ich. „An einem Ort wie diesem? Ist dir vielleicht nach Singen?“


      „Werd bloß nicht frech, Eddie Drood!“


      „Mich fragt nie einer, ob ich singen will“, bemerkte das Navi bekümmert.


      „Na, das ist ja mal eine Überraschung“, entgegnete Molly.


      „Meine Bruce-Springsteen-Imitation ist großartig.“


      „Still, Kinder“, ging ich dazwischen. „Papa muss nachdenken.“


      Je länger ich mir diese großen Eisengatter ansah, desto weniger mochte ich sie. Lange, hoch aufragende parallele Gitterstangen, schwarz angemalt wie die Sünde, wurden von der stilisierten Figur eines gewaltigen Drachen gekrönt, der sich über sie hinwegzog. Mit gewaltigen Reißzähnen und Klauen und ausgebreiteten Flügeln erstreckte sich seine Gestalt über beide Gatterflügel.


      „Ich glaube, wir stehen hier vor der ersten Schutzebene“, erklärte ich. „Beim ersten Anzeichen von Ärger wird diese Drachenfigur höchstwahrscheinlich lebendig und verwandelt sich für den, der vor ihr steht, in einen Flammenwerfer. Oder vielleicht war das auch mal ein lebendiger Drache und Crow Lee hat ihn so zu seinem eigenen, persönlichen Kettenhund gemacht.“


      „Nein“, sagte Molly sofort. „Das sähe ich, wenn dem so wäre. Das ist nur ein Gatter. Allerdings tolle Handwerksarbeit.“


      „Wenn man nur genug Zeit damit verbringt, hinter den Verrücktheiten der Oberbösen her zu sein, dann denkt man am Ende so wie sie“, verteidigte ich mich. „Diese Gitter sehen ziemlich gründlich verschlossen aus. Ich nehmen an, ich könnte den Rückwärtsgang einlegen, etwas Geschwindigkeit aufnehmen und einfach durchkrachen.“


      „Wag das bloß nicht“, krächzte das Navi. „Meine Lackierung wird zerkratzen und mein Kühlergrill eingedellt!“


      „Das sagst du ja, als wäre es etwas Schlechtes“, bemerkte Molly süß.


      „Banausen!“, jammerte das Navi. „Es wird Rache geben, oh ja ...“


      „Die Gatter sind ganz sicher verstärkt“, gestand ich widerwillig ein, „und immerhin hat der Regent uns das Autor nur geliehen.“


      Ich schaltete den Motor ab und stieg aus. Molly war ebenso schnell aus ihrem Sitz aufgestanden und wir gingen zusammen nach vorn, um uns die großen Eisengitter genauer anzusehen, während wir sorgfältig darauf achteten, respektvollen Abstand einzuhalten. Ich nutzte meine Sicht und widerstand dem Drang, eilig ein paar Schritte zurückzutreten. Unzählige Ebenen von Protektionen hingen in der Luft, Schutzschilde und Kraftfelder, magische und wissenschaftliche, die man kombiniert hatte, um eine Verteidigung zu schaffen, die größer war als die einzelnen Teile zusammen. Sie krochen langsam übereinander her und glühten in der Art abgedämpfter sanfter Farben, wie man sie über Seifenblasen gleiten sieht. Nur viel gefährlicher. In diesen Schilden befanden sich genug Defensiv-energien, um auch nur den Gedanken daran, sie zu stören, unmöglich zu machen. Ein falscher Schritt und die darauffolgende Explosion würde mindestens die Hälfte der umgebenden Landschaft in einen Krater verwandeln.


      Ich konnte nicht anders: „Sage ich doch.“


      Molly sah mich nachdenklich an. „Es ist deine Entscheidung, Eddie. Entweder du hörst auf, so rotzfrech zu sein, oder ich haue dich da, wo’s wehtut.“


      „Die Gitter stehen unter Strom“, sagte ich und sah stur geradeaus. „Fass diese Stangen an, und von dir bleibt nicht genug übrig, um es zu beerdigen.“


      „Das habe ich schon bemerkt. Danke schön“, sagte Molly.


      „Soll ich etwas die Straße hinunterfahren, um Abstand zu gewinnen?“, fragte das Navi. „Ich fühle mich plötzlich gar nicht mehr so sicher wie noch vor einem Augenblick.“


      Ich warf dem Plymouth einen Blick zu. „Du kannst dich selbst fahren?“


      „Aber sicher kann ich das. In Notfällen – und das hier sieht mehr und mehr nach einem aus.“


      „Du bleibst, wo du bist“, sagte ich nachdrücklich.


      Molly lugte durch die Gitterstäbe auf das Gelände dahinter. „Da sind zwei echt hohe Steinmauern, die von den Gattern hier wegführen und das Grundstück umgeben. Wir könnten drüberklettern. Ach, nein, könnten wir nicht. Noch mehr Schutzschilde.“


      „Wenn man diese Mauern anfasst, würden die eingebauten destruktiven Energien einen über mehrere Grafschaften verteilen“, sagte ich. „Man sollte sie im Grunde nicht mal schief angucken.“


      Molly runzelte die Stirn. „Warum kann er sich nicht wie jeder andere mit Stacheldraht und Glasscherben begnügen?“


      „Weil er der böseste …“


      „Ach, zum Teufel damit“, sagte Molly. „Wir gehen mit Merlins Spiegel rein. Über diese kurze Distanz sollte der Spiegel in der Lage sein, durch diese Schutzschilde durchzukommen.“


      „Wenn man bedenkt, dass Crow Lee eine ganze Weile Zeit hatte, über diesen Fall nachzudenken, glaube ich das eher nicht“, hielt ich dagegen. „Er könnte unsere Reise unterbrechen und uns sonst wohin schicken. Oder einfach dort festhalten, gefangen zwischen zwei Orten, für immer.“


      „Ja …“, antwortete Molly gedehnt. „Das würde ich in der Tat so machen. Also, wie kommen wir jetzt rein?“


      „Einfach“, sagte ich.


      Ich rüstete auf, nahm Molly in die Arme und sprang über das hohe Eisengatter. Wir glitten leicht darüber hinweg – meine goldenen Füße kamen dem schwarzen Eisen nicht einmal nahe –, und ich landete im ausgedehnten Park dahinter. Hinter uns beschwerte sich das Navi bitterlich.


      „Lasst mich nicht allein. Ihr Mistkerle! Ich verpetze euch beim Regenten.“


      Ich stand auf der anderen Seite des Gatters. Meine gerüsteten Beine absorbierten den Aufprall. Auch wenn sich durch die Landung meine Füße ein paar Zentimeter tief in den dichten grünen Rasen gruben. Ich richtete mich auf und setzte Molly ab. Sie stampfte sofort von mir weg, klopfte sich demonstrativ ihr Kleid ab und sah sich finster um, bereit, sofort loszuschlagen. Ich sah mich ebenfalls gründlich um, aber da war niemand. Es schien, als hätten wir den Park ganz für uns. Ich rüstete ab und zog meine Füße aus den Rasendellen, die mein Sprung hinterlassen hatte.


      Molly starrte mich böse an. „Das nächste Mal darf ich wohl um eine kleine Vorwarnung bitten!“


      „Du hättest vielleicht nein gesagt“, argumentierte ich durchaus vernünftig. „Außerdem willst du sonst immer, dass ich spontaner bin.“


      Wir nahmen uns Zeit, uns umzusehen und die angenehmen Grünanlagen zu betrachten, die das altmodische Landhaus Crow Lees umgaben. Weite Rasenflächen, riesige Blumenbeete, in denen Reihen von farblich ordentlich sortierten Blumen gepflanzt waren, und ein ganzer Zoo von Hecken, die man wie fantastische Tiere zurechtgeschnitten hatte. Im sprung befindliche Einhörner mit wirbelnden Hufen und übel aussehenden Hörnern, Mantikore mit brüllenden Löwenköpfen und Stacheln an den Schwanzspitzen, gigantische Killeraffen, die sich auf die breite Brust schlugen, und ein gewaltiger Tyrannosaurus Rex, der sie alle überragte und dessen großer, kantiger Kopf voller spitzer grüner Zähne war.


      „Ich mache mir ja wirklich gar nichts aus Heckentieren“, erklärte ich. „Die hier bewegen sich nicht, aber sie haben diesen ganz bestimmten Ausdruck … besonders der T. Rex.“


      „Viel zu offensichtlich“, sagte Molly. „Vermutlich nur eine Ablenkung, damit wir die wahre Bedrohung nicht bemerken.“


      „Ich erkenne eine wahre Bedrohung, wenn ich eine sehe, und ich sehe mir gerade eine an“, sagte ich stur. „Du hast nicht zufällig ein Pflanzengift dabei?“


      „Warum soll es immer meine Aufgabe sein, an so was zu denken?“


      „Weil du die Praktische bist. Jedenfalls sagst du das immer.“


      „Schau dir mal die Größe dieses Treibhauses an“, sagte Molly und deutete darauf. „Was haben sie wohl da drin, ihren eigenen Privatdschungel?“


      Ich folgte ihrem Hinweis, und sie hatte recht. Ich hatte noch nie ein so großes Treibhaus gesehen. Es war voller bizarrer, wundersamer Pflanzen, die sich wanden und von innen gegen die Glasscheiben drückten. Gewaltige Blumen mit dicken, fleischigen Blütenblättern, die sich öffneten und schlossen, als schrien sie uns grüne Drohungen entgegen, während Dornen so groß wie Stricknadeln wie wild um sich stachen. Die Farben der Blumen waren satt und überwältigend bunt, beinahe hypnotisch intensiv.


      „Da gehen wir besser nicht rein“, sagte ich.


      Molly schniefte. „Du schenkst mir überhaupt nie Blumen.“


      Über die ausgedehnten Rasenflächen waren viele abstrakte Skulpturen verteilt, die aus plötzlichen Löchern, aus Kurven und abrupten Wendungen bestanden. Die Formen schienen sich subtil zu ändern, wenn man nicht direkt hinsah. Keine der Formen ergab irgendeinen erkennbaren Sinn, dennoch machten sie den Eindruck, als täten sie das, wenn man nur lange genug hinsah. Und ihnen nahe genug käme ...


      Das würde ich wohl nicht tun.


      Molly und ich spazierten in aller Seelenruhe durch den Park. Bisher war keiner gekommen und hatte uns das Recht abgesprochen, hier zu sein. Es gab sogar eine große Fontäne in der Mitte des Parks, die Statue einer jungen Frau, aus einem alten, dunklen Stein geschlagen, die endlos schrie, die Arme ausgestreckt, als flehe sie um Hilfe, die nie kam. Verfärbtes Wasser plätscherte aus ihrem verzerrten Mund und fiel in ein großes, rundes Becken mit trübem Wasser, in dem sehr große Fische hin und her schossen. Molly und ich schlenderten hin, um hineinzusehen.


      „Piranhas“, erklärte Molly.


      „Was würde man sonst an einem Ort wie diesem erwarten?“, fragte ich. „Koi?“


      Molly ignorierte mich und beugte sich vor, um noch besser sehen zu können. Ein Piranha von der Größe meiner Faust sprang direkt vor ihrer Nase aus dem Wasser und schoss durch die Luft. Er flog direkt auf Mollys Gesicht zu, mit einem offenen Maul voller spitzer Zähne. Molly hatte kaum Zeit zu reagieren, da hatte ich schon meine Hand gerüstet, fing den Fisch mitten in der Luft und zerquetschte ihn mit meiner goldenen Panzerhand. Er war Mollys Gesicht nicht einmal nahe gekommen. Zerquetschte Fischinnereien quollen aus meinen goldenen Fingern hervor, als ich das widerliche Viech in meiner Faust zermalmte – nur um sicherzugehen –, dann öffnete ich die Faust und schüttelte die Sauerei ab. Sie fiel wieder in das Becken. Die Wasser schäumten auf, als die anderen Piranhas begannen, sich um das frische Futter zu balgen. Ich zog die Rüstung wieder in meinen Torques zurück.


      „Gute Reaktionszeit“, sagte Molly und trat vorsichtig vom Becken zurück.


      „Fand ich auch“, erwiderte ich bescheiden.


      „Ich hätte das Vieh schon rechtzeitig aufgehalten“, fuhr Molly fort. „Ich war nie in Gefahr. Aber es ist nett, dass du dich so um mich sorgst.“


      „Allzeit“, sagte ich.


      Wir hatten alles gesehen, also wandten wir uns nun Crow Lees Landhaus zu, das am anderen Ende der Grünflächen lag. Ein wohnlich aussehendes, friedliches, altmodisches Steingebäude, dessen vordere Fassade halb aus Holzbohlen bestand und das ein geschwungenes Dach mit grauen Ziegeln hatte. Efeu an den Wänden, Blumen vor der Tür. Die Art, wie man sie auf Puzzleschachteln sieht. Es sah gemütlich und bequem aus, das Einzige, was den Eindruck ein wenig störte, waren die mit Vorhängen verhüllten Fenster, durch die man nicht hineinsehen konnte. Die Eingangstür war fest verschlossen.


      „Ich kann kaum glauben, dass der böseste Mann der Welt in einem so gemütlichen Häuschen wohnt“, sagte ich endlich. „Bist du sicher, dass wir nicht auf eine Illusion sehen?“


      Molly schüttelte auf der Stelle den Kopf. „Ich habe es schon mit meiner Sicht überprüft. Das ist nur ein Haus. Ich kann allerdings nicht hineinsehen, da gibt’s ein paar echt starke Privatsphäre-Zauber. Hallo! Da sehe ich ja Bewegung.“


      Aus dem Nichts erschienen überall um uns herum dunkle Gestalten. Bewaffnete Wachmannschaften kamen über den Rasen auf uns zugerannt, aus allen Richtungen gleichzeitig. Sie sahen aus wie professionelle Söldner in Fantasie-Uniformen, alle überaus schwer bewaffnet. Sie kamen schnell auf uns zu und schnitten uns von allen möglichen Fluchtwegen ab. Ich musste lächeln. Als ob wir die Absicht hatten, irgendwohin zu gehen.


      „Der Spaß geht los!“, rief ich laut.


      „Das sage ich doch sonst immer“, sagte Molly.


      Die Söldner nahmen schweigend ihre Positionen ein und richteten die Waffen auf uns. Sie riefen uns nicht zu, wir sollten die Hände heben oder uns ergeben. Was irgendwie den Eindruck vermittelte, dass sie gar nicht wirklich daran interessiert waren, Gefangene zu machen. Es waren echt viele, bis an die Zähne bewaffnet, und sie erwarteten ganz klar einen Kampf. Es schien geradezu eine Schande, sie zu enttäuschen.


      Ich rüstete auf, goldenes Metall floss augenblicklich über mich hinweg. Meine Rüstung leuchtete in der Sonne eines späten Nachmittags hell auf, und um mich herum war auf einmal verwirrtes Schnappen nach Luft zu hören und gemurmelte gotteslästerliche Flüche. Ein paar der jüngeren Soldaten erstarrten, wo sie standen, mit weit aufgerissenen Augen und heruntergeklappten Kiefern, denn es war das erste Mal, dass sie einen Drood in seiner Rüstung erblickten. Aber andere stürzten nach vorn, die Gewehre im Anschlag, also wandte ich mich rasch ihnen zu. Molly war direkt neben mir, magische Energien knisterten und krachten um ihre Fäuste herum.


      „Wenn die auch nur einen Funken Verstand hätten, würden sie Reißaus nehmen!“, rief ich. „Selbst ein Berufssoldat sollte mehr Grips besitzen, als eine Drood-Rüstung anzugreifen.“


      „Die sehen nicht gerade beeindruckt aus“, sagte Molly.


      „Das sind sie aber gleich“, gab ich zurück. „Plötzlich, gewalttätig und überall.“


      Die Soldaten sahen mich und Molly an und entschieden dann, Molly sei das leichtere Ziel, da sie keine Rüstung besaß. Sie eröffneten das Feuer alle gleichzeitig, das Knattern der Schüsse war schockierend laut in der Stille. Ich stellte mich unwillkürlich zwischen Molly und die Soldaten, die Kugeln prallten von meiner Rüstung ab, ohne ihr zu schaden. Querschläger flogen durch die Luft, veranlassten ein paar der Soldaten, sich panisch zu ducken, und zerfetzten die nahe gelegene Heckenskulptur eines gigantischen Ebers. Die Hauer waren sofort weg, dann explodierte der zottige Kopf. Mir kam wieder in den Sinn, dass, wenn ich meine normale Rüstung aus seltsamer Materie getragen hätte, diese die Kugeln eher absorbiert hätte, als sie zu einer Gefahr für Unschuldige werden zu lassen. Aber ich trug nun einmal Moxtons Missgriff, und die rebellische Rüstung interessierten solche Gedanken nicht. Und außerdem gab es auf dem Grundstück Crow Lees keine Unschuldigen.


      Molly schob mich beiseite. „Eddie! Wie oft muss ich dir noch sagen, dass ich sehr gut auf mich selbst aufpassen kann?“


      Sie spazierte direkt in den Kugelhagel hinein. Jetzt feuerten alle Soldaten auf uns, der Lärm der automatischen Waffen war aus nächster Nähe ohrenbetäubend. Molly hatte einen festen Schirm vor sich aufgebaut, der alle Kugeln mitten in der Luft auffing. Nun schwebten sie vor ihr. Einer nach dem anderen hörten die Soldaten auf zu schießen, ließen die Gewehre sinken und standen einfach nur da. Sie starrten sie verwirrt und irgendwie demoralisiert an. Molly schnippte mit den Fingern, und die Kugeln fielen aus der Luft und einfach auf den Rasen zu ihren Füßen.


      Und während die Soldaten damit noch fertigzuwerden versuchten, hob Molly in einer Beschwörungsgeste die Hände. Sie stieß ein paar wirklich widerliche Worte hervor, und ein Sturmwind erhob sich aus dem Nichts, fegte über die Rasenflächen hinweg, heulte, stieß und stürmte durch alles hindurch, das ihm im Weg war. Er hob Soldaten auf und warf sie wie ein wütendes Kind umher, sodass sie hierhin und dorthin geschleudert wurden, Purzelbäume schlugen und schließlich in einiger Entfernung auf dem Boden aufkrachten. Der aufbrausende Wind warf auch die abstrakten Skulpturen um und ließ sie aufeinanderknallen, entwurzelte die kleineren Heckenskulpturen und ließ sie hüpfend über den Rasen rollen. Dann senkte Molly die Arme mit einem Ruck wieder und der Sturm brach urplötzlich ab.


      Ein halbes Dutzend der Soldaten hatte sich in den Boden gestemmt und hielt sich an den größeren Statuen fest. Molly schnippte kurz mit den Fingern, und Blitze fuhren herab und ließen die Söldner in Flammen aufgehen. Schwarzer Rauch und der Geruch von gebratenem Schweinefleisch verbreitete sich dank einer Windbö im Garten. Molly wandte sich zu mir.


      „Wirst du mir jetzt einen Vortrag halten, weil ich ein paar professionelle Soldaten getötet habe, die ganz definitiv beabsichtigten, uns kaltzumachen?“


      „Nein“, antwortete ich.


      „Aha“, sagte Molly. „Weißt du, ich hatte schon eine Antwort auf so ziemlich alles parat außer auf dieses ‚Nein‘. Bist du sicher, dass du dich nicht aufregst?“


      „Nein“, sagte ich. „Sie waren nicht daran interessiert, Gefangene zu machen, und das bin ich auch nicht. Jeder dieser Söldner-Bastarde hat alle Menschenrechte aufgegeben, als sie sich bereit erklärten, dem bösesten Mann der Welt zu dienen. Sie standen zwischen mir und der Rettung meiner verlorenen Familie. Töte sie alle, soll doch der Teufel rausfinden, ob noch Gute darunter sind.“


      „Das sieht dir nicht ähnlich“, sagte Molly.


      „Man hat mir ja auch noch nie die Familie weggenommen“, gab ich zurück.


      Molly sah aus, als wolle sie noch etwas sagen, aber da erschien plötzlich eine neue Söldnerarmee aus dem Nichts. Sie erschien einfach innerhalb eines Wimpernschlags in großen Gruppen um uns herum. Molly und ich stellten uns rasch Rücken an Rücken. Es waren die gleichen professionellen Typen wie vorhin, sie trugen die gleichen Fantasie-Uniformen, waren diesmal aber wesentlich besser bewaffnet. Sie schwangen glühende Schwerter und Äxte, deren bitterer Schimmer von gefährlichen Energien stammte, Hände des Ruhms, an deren Fingerspitzen schwefelgelbe Flammen tanzten, sogar ein paar Elfenzauberstäbe waren zu sehen. Wenn man allerdings die zimperliche Art und Weise bedachte, in der diese Söldner damit umgingen, hatte beim Erwerb der Zauberstäbe die Bedienungsanleitung gefehlt. Mir taten die Mistkerle, die sie schwangen, beinahe leid. Elfen haben keinen anderen Lebenszweck, als die Menschen aufs Kreuz zu legen, und verkaufen nie etwas, in das sie keine Sprengfallen eingebaut haben. Ihr Sinn für Humor ist einfach nicht unserer.


      Die Soldaten, die die glühenden Schwerter und Äxte trugen, kamen auf mich zu, und ich ging ihnen fröhlich entgegen. Die schweren Klingen sausten mit aller Kraft auf meine Rüstung herab und zerschellten daran, die Metallstücke hatten das Glühen schon aufgegeben, bevor sie auf den Rasen fielen. Ich spürte nicht das Geringste, und meine Rüstung hatte nicht einmal einen Kratzer. Bei den wenigen Gelegenheiten, bei denen die Waffen einfach nur abglitten, riss ich sie den schockierten Besitzern aus der Hand und brach sie mit meinen goldenen Panzerhandschuhen entzwei.


      Diese Angreifer zogen sich sehr schnell zurück, und ein Soldat, der eine brennende Hand des Ruhms vor sich hertrug, trat vor. Eine Hand des Ruhms kann jedes Geheimnis enthüllen, jedes Schloss öffnen, jede Art von Magie kontrollieren. Der Soldat versuchte, mir mit der Macht der Hand die Kontrolle über meine Rüstung zu nehmen und sie wieder in meinen Torques zu zwingen. Um mich entblößt und verwundbar dastehen zu lassen. Aber ich besaß einen Drood-Torques, und der war der Hand eines Toten, aus deren Finger man Kerzen gemacht hatte, mehr als gewachsen. Die Magie prallte ab, wandte sich gegen den Anwender und blies in Sekundenbruchteilen die Flammen aus. Die Hand verschrumpelte und ballte sich zu einer harmlosen Faust. Der Soldat schüttelte die nun in jeder Hinsicht tote Hand ein paar Mal – als ob das irgendetwas bringen würde – und wich dann rasch zurück, um sich hinter ein paar anderen Soldaten zu verstecken.


      Die beiden Soldaten, die die elfischen Zauberstäbe besaßen, traten nun vor, um seinen Platz einzunehmen, und richteten die Stäbe auf mich, während sie etwas in sehr schlecht betontem Elfisch aussprachen. Massive Energien trafen mich und erleuchteten den Raum zwischen uns so hell, dass meine Maske sich für einen Moment ganz undurchsichtig machte, um meine Augen zu schützen. Ich blieb in der Dunkelheit stehen, unberührt und unberührbar in meiner Rüstung, bis der Angriff vorbei war. Als meine Maske wieder durchsichtig wurde, sah ich mich um und entdeckte, dass ich in einem großen Kreis verbrannten Grases stand, die Heckenskulpturen um mich herum, die noch standen, lichterloh brannten und alle Statuen zerbrochen waren. Ich gab den beiden Soldaten mit den Zauberstäben Zeit, sich die Zerstörung, die sie angerichtet hatten, und mich selbst, unverletzt, wie ich war, ausführlich zu betrachten, dann ging ich bedrohlich auf sie zu. Sie warfen die Zauberstäbe weg, wandten sich um und flohen. Ich ließ sie laufen.


      Als Nächstes kam eine ganze Bande von Soldaten mit futuristischen Hochenergiewaffen. Heutzutage kann man ja alles in die Finger bekommen, wenn man weiß, wo man suchen muss. Die Soldaten hüllten mich mit Energiestrahlen aller Art ein, ein paar davon so machtvoll, dass sie Funken in der Luft hinterließen. Trotzdem glitt an meiner Rüstung alles ab. Einer prallte ab und entzündete die Heckenskulptur eines gewaltigen Minotaurus. Er brannte lichterloh, bewegte sich aber nicht, wofür ich echt dankbar war. Andere Soldaten bestrichen mich mit Infra- und Ultraschallfrequenzen, aber ich stand nur da und ließ es zu, bis sie anfingen, sich aufzuregen und aufgaben.


      Ich wartete geduldig, während die Soldaten ihre Waffen abschalteten. Sie diskutierten leise, aber heftig miteinander. Ich war überaus neugierig, was sie wohl als Nächstes unternehmen wollten. Es stellte sich heraus, dass sie ein ferngesteuertes Teleportgerät heranschleppten, das sein Bestes gab, mich sonst wohin zu versetzen. Aber der Prozess selbst konnte meine Rüstung nicht erfassen, also glitt er ab, flog zurück und schickte den Bediener des Geräts sonst wohin. Zog man den kurzen Schrei in Betracht, den der Mann von sich gab, bevor er verschwand, musste ich annehmen, dass es dort, wo auch immer er mich hatte hinschicken wollen, nicht nett war.


      Ich sah hinüber zu Molly. Soldaten umringten sie in sicherer Entfernung und benutzten exotisch technisch aussehende Waffen, um einen Käfig aus pulsierender Energie um sie herum aufzubauen. Molly nahm ruhig die glitzernden Ohrringe, die Patrick, der Waffenmeister, ihr gegeben hatte, aktivierte sie mit einem gemurmelten Wort und warf sie beiläufig zwischen die aus purer Energie bestehenden Stäbe ihres Käfigs. Beide Ohrringe explodierten laut und bildeten große schwarze Qualmwolken, in denen immer wieder schreiende Soldaten auftauchten, deren Uniformen sich entzündet hatten. Überrascht und kalt erwischt wurden die Soldaten, die den Käfig aufrechterhalten hatten, sofort hinweggefegt und die Energiestäbe brachen zusammen. Molly schlenderte aus der verblassenden Falle hinaus und sah sich fröhlich um. Als der schwarze Rauch sich verzog, waren zwei große, verkohlte Krater im Rasen zu sehen und eine ganze Menge verwirrter und verwundeter Söldner. Die Hälfte der Soldaten, die sie bedroht hatten, war nicht mehr auf den Beinen, die anderen hatten sich mit hoher Geschwindigkeit in sichere Entfernung zurückgezogen.


      Immer mehr Soldaten drangen entschlossen und mit grimmigen Gesichtern vor, die verschiedene beeindruckende Waffen mit sich schleppten. Molly schmunzelte und zog eine flache Schachtel hervor, die nur einen einzigen Knopf auf dem Deckel hatte. Ich zuckte zusammen, als ich das Ding erkannte. Der Protein-Explodierer. Molly richtete die Schachtel auf die Soldaten, die auf sie zurannten und drückte den Knopf. Die meisten Soldaten verschwanden einfach. Eine gewaltige Wolke pinkfarbenen Nebels entstand, während Knochen leise auf den Rasen klapperten.


      Die überlebenden Söldner drehten sich um und hasteten ungeordnet über den Rasen davon, wahrscheinlich in der Hoffnung, sie seien so schlechter zu treffen. Molly nahm sich einen nach dem anderen mit der Schachtel vor. Ihr Lächeln war beinahe nachdenklich. Ihre Scharfschützen-Fähigkeiten waren beeindruckend.


      Da nun Crow Lees Privatarmee entweder vernichtet oder auf der Flucht war, übernahm der Garten selbst den Kampf. Schwere Roboter-Artillerie erhob sich aus versteckten Bunkern direkt aus den Blumenbeeten heraus, lange Läufe zielten rasch auf Molly und mich. Ich wies anklagend mit dem Zeigefinger darauf. „Das hat er meiner Familie also auch gestohlen!“


      Alle automatischen Waffen eröffneten gleichzeitig das Feuer, pumpten in rascher Folge Kugeln in meine Rüstung und bestrichen mich von Kopf bis Fuß. Es war genug Feuerkraft, um ein Loch in Stahl zu stanzen, aber meine Rüstung war dem mehr als gewachsen. Ich ging freiwillig in die Kugeln hinein, ging von einer Stellung zur nächsten, riss die automatischen Schusswaffen aus der Verankerung und warf sie zur Seite. Nicht weil sie irgendeine Bedrohung für mich darstellten, sondern weil ich es langsam echt satt hatte, dass man ständig auf mich schoss. Ich wollte das klarstellen.


      Dann erwachten natürlich all die Heckenskuplturen zum Leben und drangen auf mich ein. Ich hatte das schon die ganze Zeit erwartet, aber es war doch ein unheimlicher und verstörender Anblick, als die schweren grünen Skulpturen ihre Wurzeln aus dem Boden rissen, als seien es Füße, und ihre blinden Köpfe nach mir umwandten. Die gewaltigen Kiefer des T-Rex öffneten sich weit zu einem stummen Brüllen der Wut.


      „Wusste ich’s doch!“, rief ich zu Molly hinüber. „Man sollte Heckenskulpturen nie trauen.“


      „Widerliche, verdammte Viecher sind sie auf jeden Fall“, entgegnete Molly.


      Sie sagte ein Wort und schnippte mit den Fingern, und all die Skulpturen gingen in Flammen auf. Feuer wallte aus dem Inneren ihrer grünen Körper auf und verzehrte sie innerhalb von Sekunden. Sie taumelten hin und her, warfen die brennenden Köpfe herum, als könnten sie so die Flammen hinter sich lassen. Sie liefen ineinander und kämpften kurz miteinander, bevor sie schließlich zusammenbrachen und in verrenkten Posen zu Asche verbrannten. Molly und ich mussten in Bewegung bleiben und schossen kreuz und quer hin und her, um ihnen nicht zu nahe zu kommen, aber sie kamen nicht einmal an uns heran. Wir lachten atemlos, als wir um die brennenden Formen herumflitzten. Bald schon lagen sie alle am Boden, wurden still, von kleineren Bränden durchzuckt, und schickten den süßen Geruch nach verbranntem Laub in den spätnachmittäglichen Himmel. Molly und ich standen nebeneinander und sahen uns glücklich um. Der ganze Park war ein einziges Schlachtfeld, überall Feuer, Krater, Tote und Verletzte.


      „Wo auch immer wir hingehen, wir hinterlassen einen ordentlichen Eindruck“, sagte ich zufrieden.


      „Die haben angefangen!“, behauptete Molly.


      Der Scharfschütze, der am anderen Ende des Gartens stand, wählte ausgerechnet diesen Augenblick, um das Feuer auf Molly zu eröffnen. Überraschenderweise durchdrang die Kugel problemlos ihre Schutzschilde, und zwar fast alle. Ich erkannte zuerst gar nicht, was los war. Ich hörte natürlich den Schuss, aber da hatte die Kugel Molly schon erreicht, und ihr automatischer Schutzschild hatte sie aufgehalten. Die Kugel hing für einen Augenblick an Ort und Stelle, dann durchdrang sie den Schild, nur um am nächsten hängenzubleiben. Vor langer Zeit hatte Molly ihre Verteidigungen umprogrammiert, sie bestanden nun aus einer Reihe unterschiedlicher Schilde, die sich nacheinander aktivierten. Aber trotzdem war es ein Schock zu sehen, dass eine Kugel einen Schild nach dem anderen durchdrang, bis sie vor ihrem Gesicht hing und unausweichlich auf ihr linkes Auge zusteuerte. Der letzte Schild schließlich stoppte die Kugel, knapp vor ihrem Auge.


      Dort hing die Kugel nun, knurrte und biss an dem unsichtbaren Schild herum, als wäre sie lebendig. Mollys Hand hob sich und griff die Kugel aus der Luft heraus. Sie hielt sie in der fest geschlossenen Faust und warf finstere Blicke um sich, während ihre Faust hin- und hergeschüttelt wurde, weil die Kugel sich zu befreien suchte.


      „Eine bissige Kugel“, erläuterte sie. „Aus dem Knochen eines nicht gefassten Mörders gemacht und geschaffen, um sich durch alles zu beißen, was zwischen ihr und dem Ziel steht.“


      Das ekelhafte Ding summte und grummelte in ihrer Hand und schüttelte die Faust mit schierer und brutaler Kraft. Ich sah Molly zusammenzucken, als die Kugel versuchte, sich durch ihre Hand zu nagen. Ich hob meinen goldenen Panzerhandschuh und wollte ihr die Kugel abnehmen, aber sie hielt mich mit einem einzigen Blick davon ab. Sie schloss die andere Faust um die, die die Kugel hielt, konzentrierte sich und drückte fest zu. Das Krachen und Brechen von Knochen war zu hören, dann war die Kugel still. Molly öffnete die Hand, und winzige Knochensplitter fielen herab.


      „Abscheuliches Ding“, sagte sie. „Wo ist dieser Scharfschütze, und warum hat er nicht noch einmal geschossen?“


      „Ich glaube, er wollte sehen, was passiert“, erwiderte ich. „Wenn er auch nur ein bisschen Verstand hat, sprintet er gerade auf den nächstbesten Horizont zu.“


      „Die Kugel kam aus diesen Bäumen dahinten“, sagte Molly. „Da ist er ja auch schon. So ein Idiot.“


      Sie ging mit großen Schritten auf die Bäume zu. Ich schrie hinter ihr her, aber ich wusste, es war Verschwendung meines Atems. Der Scharfschütze feuerte wieder, aber diesmal war Molly darauf vorbereitet. Sie machte eine abwehrende Geste, und die nächste bissige Kugel explodierte in der Luft, kaum dass sie die Hälfte der Strecke zu ihr überwunden hatte. Durch meine Gesichtsmaske fixierte ich den Scharfschützen und sah, wie er eine dritte Kugel aus einer schwer gepanzerten Schachtel nahm und sorgfältig in sein Gewehr legte. Er feuerte wieder, aber diesmal hatte die Kugel kaum den Lauf verlassen, als sie schon explodierte.


      Molly überbrückte den restlichen Abstand, indem sie losrannte und sich auf den Scharfschützen warf, während dieser noch einmal versuchte, seine Waffe zu laden. Er versuchte, mit dem Gewehr zu zielen, als sie schon über ihm war, aber sie riss ihm das Gewehr einfach mit einer raschen Bewegung aus der Hand, drehte sie um und feuerte mit der Waffe auf ihn. Die bissige Kugel traf ihn direkt ins linke Auge, obwohl Molly dort gar nicht hingezielt hatte. Wahrscheinlich bekam man die Dinger nur vorprogrammiert. Der Einschlag schleuderte den Schützen nach hinten und er kam schon tot auf dem Boden auf. Aber er lag nicht still. Sein toter Kopf wurde hin- und hergeworfen, als sich die Kugel wütend in sein Inneres fraß und alles verzehrte, was ihr in den Weg kam. Wer auch immer diese Kugeln geschaffen hatte, hatte sicherstellen wollen, dass keiner, der von so einem Ding getroffen wurde, sich je wieder erholte. Dann wurden die Bewegungen des Kopfs schwächer und schwächer, bis die Kugel schließlich genug hatte und zufrieden war. Molly sah auf den toten Scharfschützen hinab, betrachtete ihn mit ausdruckslosem Gesicht und warf dann die Waffe fort.


      Sie war so beschäftigt, dass sie nicht bemerkte, wie hinter ihr einer der Bäume seine magische Tarnung fallen ließ und zu einem Söldner wurde.


      Er schlug Molly mit einem schweren Holzstab auf den Hinterkopf, und sie ging in die Knie. Sie schrie kurz auf. Ich lief auf sie zu, wusste aber, dass ich nicht rechtzeitig bei ihr sein würde. Ich hatte sie zu weit von mir fortgehen lassen. Ich war nur langsam hinter ihr hergeschlendert, weil ich ja wusste, dass sie gut auf sich selbst aufpassen konnte. Noch mehr Söldner erschienen aus dem Nichts und stürzten sich auf mich, um mich aufzuhalten. Ich pflügte durch sie hindurch und warf ihre gebrochenen Körper beiseite. Molly brauchte mich. Ich konnte den Soldaten, der sie niedergeschlagen hatte, mit ihr sprechen hören. Er machte sich nicht einmal die Mühe, zu mir hinüberzusehen.


      „Major Tim Browten zu Ihren Diensten, meine liebe Ms Metcalf. Die Wilde Hexe persönlich! Es tut mir leid, dass ich Sie so ungalant aus dem Hinterhalt angreife, aber ich bin ja nicht blöd. Dieser Stab, den ich in der Hand halte, dieser sehr alte Stock, der Sie so leicht und vollständig niedergeschlagen hat, ist der Hexenhammer Matthew Hopkins’, des Hexenjägers. Nur ein Schlag mit diesem gesegneten Holz, und eine Hexe ist für die nächste Zeit ihre gesamten Kräfte los. Nun seien Sie ein braves Mädchen und liegen einfach nur da, damit ich Sie schnell und effizient töten kann. Das wäre für uns beide so viel besser, nicht wahr? Wenn Sie sich wehren, wird es nur schlimmer für Sie.“


      Ich kämpfte mich immer noch durch eine wachsende Menge Söldner. Sie warfen sich mir mit aller Kraft, die sie besaßen, entgegen, nur um mich aufzuhalten.


      Ich sah, dass Molly trotz allem versuchte aufzustehen und der Major sie wieder niederschlug. Er knallte den Stock mit ruhiger Effizienz direkt gegen ihre Schläfe. Ich hörte wieder, wie sie aufschrie. Ich hörte auch das Geräusch, das der Stab von sich gab, als er ihren Kopf traf. Ich sah das Blut, das ihr aus der Platzwunde am Kopf das Gesicht hinunterlief. Molly ging wieder in die Knie und starrte mit verschleiertem Blick das Gras vor sich an, als es sich von ihrem Blut rot färbte. Und dann zwang sie sich erneut, aufzusehen und Major Browten einen bösen Blick zuzuwerfen.


      „Machen Sie sich nicht lächerlich, Ms Metcalf“, sagte er ruhig. „Sie haben keine Magie, schon vergessen? Ich habe sie mit meinem Hexenhammer gelöscht.“


      „Ich sehe Ihren Hexenhammer, Sie Hurensohn“, stieß Molly hervor, „und ich halte einen Protein-Explodierer dagegen.“


      Sie hob mit sicherer Hand die kleine Schachtel und hielt sie direkt vor seinen Schritt. Sie drückte den Knopf, und ich schwöre – ich sah tatsächlich, wie die Hoden des Majors in Zeitlupe explodierten. Er sackte vor Molly in die Knie und umklammerte verzweifelt die klaffende Wunde zwischen seinen Beinen. Blut quoll dick zwischen seinen Fingern hervor. Molly sah ihn mit ihrem blutüberströmten Gesicht an und steckte dann den Protein-Explodierer weg. Sie zwang sich aufzustehen, und jetzt hatte sie den Hexenhammer in der Hand. Sie zog Major Browten eins damit über, so fest, dass der Stab zerbrach. Der Major kippte vornüber und war tot, bevor er den Boden berührte. Molly lachte ihn atemlos aus und warf den zerbrochenen Stab fort.


      Ich hatte mich endlich durch die letzten Soldaten zu Molly durchgekämpft. Ich wollte schon nach ihr greifen, um zu sehen, ob sie in Ordnung war, als noch ein Baum seine Tarnung fallen ließ, um zum Söldner zu werden. Molly und ich wandten uns ihm gleichzeitig zu und hielten dann abrupt inne, als wir sahen, was er in der Hand hielt. Es war eine Affenpfote, aus der man eine Hand des Ruhms gemacht hatte. Sehr gesetzeswidrig, sehr gefährlich und auf völlig idiotische Weise tollkühn. In einigen Ländern konnte man schon hingerichtet werden, wenn man nur behauptete, davon gehört zu haben. Die Flammen an den Spitzen der winzigen, runzligen Finger waren blutrot und zitterten nicht im Geringsten. Molly und ich standen sehr still. Eine Affenpfote ist an sich schon grauenvoll gefährlich und in der Lage, die Realität selbst zu ändern. Aber dem noch die Gaben und die Macht einer Hand des Ruhms hinzuzufügen? Das ist, als würde man behaupten, eine Thermonuklearbombe sei nicht gefährlich genug und müsse auch noch die Pest verbreiten. Der Soldat lächelte uns an und fuchtelte mit der Affenpfote vor unseren Gesichtern herum.


      „Sie müssen das nicht benutzen“, sagte Molly vorsichtig. „Werfen Sie’s weg. Sie riskieren Ihre bereits verdammte Seele schon alleine damit, dass Sie das Ding in der Hand haben.“


      „Ich bin Berufssoldat“, sagte der Söldner leichthin. „Major Mike Michaels. Für einen Soldaten ist eine Waffe nur eine Waffe. Sie ist letztendlich nichts weiter als ein Werkzeug des Tötens. Nun, rüsten Sie ab, Drood. Lassen Sie diesen widerlichen Metallanzug verschwinden, oder ich lasse die Affenpfote etwas wirklich Grässliches mit Ihrer kleinen Freundin anstellen.“


      Ich zog die Rüstung in den Torques zurück, und der Söldner sah fasziniert zu, wie das Gold verschwand und ich selbst erschien. Ich stand stocksteif neben Molly. Blut tropfte immer noch von ihrer Schläfe. Ich wollte sie umarmen, aber ich wagte nicht, mich zu rühren, solange Major Michaels mich so scharf beobachtete. Er suchte nur nach einer Ausrede, die Hand zu benutzen, das war deutlich zu sehen. Ich fühlte mich ohne Rüstung nackt und verletzlich. Ich konnte spüren, dass sie sich widerwillig in meinem Torques regte, beunruhigt von der Macht, die sie in der Affenpfote spürte. Moxtons Missgriff wäre möglicherweise – oder vielleicht auch nicht – in der Lage gewesen, der Macht dieses widerlichen, kleinen Objekts zu widerstehen, aber das konnte ich nicht riskieren, solange Molly immer noch in Gefahr war. Der Hexenhammer hatte ihr die Magie genommen, aber der Stab war nun zerbrochen. Hatte sie nun also ihre Magie wieder? Sie tat nichts. Ich hatte keine Wahl, als mitzuspielen und zu hoffen, dass ich einen Weg aus dieser Misere herausfand.


      Major Michaels hob die Affenpfote an, sodass Molly sie genauer sehen konnte. „Geben Sie mir das Schmuckstück, das Sie um den Hals tragen, Ms Metcalf. Diesen rubinähnlichen Stein.“


      Molly hob langsam die Finger und nahm die Kette ab, an der die Träne der Dämmerung hing, und reichte sie dem Major. Entweder weil die Affenpfote sie beeinflusste oder weil sie keine Kraft mehr hatte, um ihm zu verweigern, was er forderte. In dem Augenblick, an dem der Anhänger ihre Hand verließ, schwankte sie und fiel beinahe, als ob ihre letzte Kraft mit der Träne aus ihr verschwunden sei. Ohne dass die Träne ihre Magie nährte, war sie definitiv so hilflos wie ich. Der Major lächelte und was ich im Gesicht dieses Mannes las, als er Molly ansah, war genug, dass ich mich auf ihn stürzte und nach meiner Rüstung rief.


      Ich hatte mich kaum bewegt, da schoss Major Michaels’ Hand mit der Affenpfote vor, und schon allein diese Kraft reichte aus, meine Rüstung wieder in meinen Torques zu zwingen. Ich rief sie wieder und wieder, aber obwohl ich die Präsenz der rebellischen Rüstung wütend und verzweifelt, wieder herauszukommen, im Hinterkopf spürte, sie war gefangen. Der Major lachte leise und nahm sich Zeit, die Affenpfote langsam auf Molly zu richten.


      „Benehmen Sie sich, Drood! Oder wollen Sie zusehen, wie dieses abscheuliche kleine Ding Ihrer kleinen Freundin etwas ganz Schauerliches antut? Vielleicht muss ich sie ja in etwas wirklich Ekliges verwandeln! Das war doch immer einer Ihrer Lieblingstricks, nicht wahr, Ms Metcalf? Vielleicht schweiße ich Ihnen die Beine zusammen, damit Sie Meerjungfrau spielen können. Oder ich könnte Ihnen beide Arme abschmelzen. Oder Ihnen einfach nur Augen und Mund, die Ohren und die Nase nehmen, sodass Sie ganz allein in der Dunkelheit Ihres eigenen Verstandes gefangen sind.“


      „Bitte“, sagte ich. „Tun Sie das nicht. Das ist gar nicht nötig. Wir ergeben uns. Bringen Sie uns zu Crow Lee. Sie wissen, dass er mit uns reden will.“


      „Oh ja“, antwortete der Major. „Er lechzt danach, mit Ihnen zu sprechen. Nur das hält Sie am Leben, nachdem Sie all meine Männer getötet haben.“


      „Lauf, Eddie“, sagte Molly undeutlich. „Verschwinde. Hol Hilfe.“


      „Ich kann dich nicht hierlassen“, widersprach ich.


      „Sie haben sich ja eine nette Zeit ausgesucht, um sentimental zu werden“, sagte Major Michaels. „Ich dachte immer, ihr Einsatzagenten wärt professioneller. Ich bin Soldat mit langer Erfahrung. Wie der Mann, den Sie gerade ermordet haben, Mädchen. Major Browten war ein guter Soldat und ein hervorragender Offizier. Nicht unbedingt ein Freund, aber ein Kamerad. Die Art Mann, auf den man sich im Feuergefecht verlassen konnte. Das ist vorbei, nun, da Sie ihn umgelegt haben. Also erwarten Sie keine Sympathie von mir.“


      „Sie standen daneben und ließen es geschehen“, sagte ich.


      Er zuckte die Achseln. „Befehle.“


      Noch mehr Uniformierte erschienen aus dem Nichts und kamen heran, um sich neben den Major zu stellen. Er sah sie verächtlich an.


      „Wo zum Teufel wart ihr? Ich musste mich selbst um alles kümmern! Starrt sie nicht so an, sie sind nur Gefangene. Ganz harmlos. Durchsucht sie, fesselt sie und bringt sie zu Crow Lee.“ Er sah auf die Leiche von Major Browten und schüttelte den Kopf. „Das war wirklich eine schlechte Art zu sterben. Allerdings gibt es nicht viele gute.“


      Er wandte sich zu Molly um und schlug sie hart ins Gesicht. Ihr Kopf flog in den Nacken, Blut spritzte durch die Luft. Ich stürzte mich auf den Major, doch die anderen Soldaten schlugen mich mit den Gewehrläufen nieder. Ich rollte mich zu einem Ball zusammen, wie ich es gelernt hatte, und versuchte, die Schläge auf meine angespannten Muskeln zu lenken, aber es waren zu viele, die mich von allen Seiten gleichzeitig angriffen. Ein Hinterlauf kam zu meinem Kopf durch und rammte ihn mit brutaler Kraft. Schmerz explodierte in meinem Kopf, und dann verschwand die Welt für eine Weile.


      Als ich wieder zu mir kam, tat mir alles so weh, dass ich mich nicht rühren konnte. Blut trocknete auf meinem Gesicht und rann aus meinen gesprungenen Lippen. Mein Gesicht fühlte sich an, als sei es zermalmt worden. Ein Auge war zugeschwollen. Meine Muskeln zitterten und zuckten, als ich versuchte, mich zu bewegen, und ich stöhnte unwillkürlich vor Schmerz auf. Ich hörte die Soldaten lachten.


      Ich war nicht tot. Crow Lee hatte also nicht befohlen, mich umzubringen. An diesen Gedanken klammerte ich mich. Es gab eine Grenze für das, was sie mir antun konnten. Sie durften nicht riskieren, mich zu töten. Das war ja schon mal was. Sie hatten mir wehgetan, aber es fühlte sich nicht an, als sei etwas Wichtiges gebrochen. Wenn ich nur meine Rüstung um mich hätte, sie würde dafür sorgen, dass der Schmerz verschwand, und sie würde mich auch wieder stärken. Und dann … und dann ...


      Ich rollte den Kopf langsam auf die Seite und biss die Zähne zusammen, damit mir kein Laut entschlüpfte. Diese Befriedigung wollte ich den Soldaten nicht geben. Ich sah Molly neben mir im Gras liegen. Die Hälfte ihres Gesichts war hinter einer starren Maske aus getrocknetem Blut verschwunden, dennoch brachte sie ein schiefes Lächeln für mich zustande.


      „Sie sind wieder wach.“ Das war Major Michaels. „Heben Sie sie auf. Das sollte der Drood sehen.“


      Grobe Hände rissen mich hoch und hielten mich fest. Zwei Soldaten zerrten Molly auf die Beine. Sie sah sehr klein und verletzlich aus, wie eine zerbrochene Puppe, die man zu grob behandelt hatte. Major Michaels packte ihr Kinn mit einer Hand und hob ihr Gesicht. Molly starrte ihn kalt an. Sie versuchte sogar, ihn anzuspucken, erreichte aber nur, dass Blut ihr Kinn hinablief.


      „Charmant“, kommentierte Major Michaels. „Pass auf, Drood. Das geschieht jetzt zu deinen Ehren. Crow Lee hat mir Befehle gegeben, und ich werde sie wortwörtlich ausführen, denn ich bin ein guter Soldat. Alles, was jetzt als Nächstes passiert, geschieht, um deine Gegenwehr zu brechen und dir eine Lektion zu erteilen – die, dass du jetzt vollkommen hilflos bist und es nichts gibt, was du tun kannst. Wir können alles mit dir machen, was wir wollen, und das werden wir auch tun.“ Er winkte den beiden Söldnern, die Molly hielten. „Haltet das Mädchen fest.“


      Er schlug sie wieder und wieder. Die Soldaten hielten Molly so fest, dass sie nicht einmal den Kopf abwenden konnte, und die anderen hielten mich so fest, dass ich mich meinerseits nicht von dem abwenden konnte, was ich sah. Ich musste zusehen. Ich wehrte mich nicht. Ich schrie nicht auf, flehte nicht und bettelte sie auch nicht an. Es gab nichts, was ich tun konnte, also warum hätte ich ihnen diese Genugtuung geben sollen? Ich sah zu, bis Major Michaels fertig war. Ein kaltes, eiskaltes Feuer brannte in meinem Herzen. Der Major ließ seine Faust schließlich sinken und stand nur schwer atmend da. Dann zog er ein Taschentuch hervor und wischte sich damit das Blut von den Händen. Molly hing schlaff im Griff der beiden Soldaten, die sie hielten, Blut tropfte pausenlos von ihrem zusammengeschlagenen Gesicht. Ich hoffte, dass sie bewusstlos war.


      Michaels wandte sich zu mir um und zog etwas aus der Tasche. Eine kleine, flache Schachtel mit einem Knopf auf dem Deckel. Er fuchtelte damit vor meinem Gesicht herum.


      „Das ist wirklich ein abscheuliches kleines Spielzeug, Drood. Keine Waffe für einen Soldaten. Crow Lee sagt, dass er so etwas nicht im Haus haben will. Also …“


      Er zerquetschte die Box in der Hand, und sie zerbrach in tausend Stücke. Major Michaels schüttelte die Finger aus und die winzigen Fragmente fielen zu Boden.


      „In Ordnung, Jungs“, sagte der Major. „Dann bringen wir diese armen, elenden Seelen mal ins Haus. Crow Lee will mit ihnen spielen, solange sie halten.“


      Er ging durch den verwüsteten Garten voran, während die Soldaten Molly und mich halb hinter ihm herzerrten oder -trugen. Molly war schon fast wieder in der Lage zu laufen, obwohl ihr Kopf noch herabhing. Blut tropfte ständig von ihrem Kinn. Ich gab mein Bestes, um die Beine unter mir zu behalten – aus Stolz. Aus dem Nichts erschienen weitere Wachen und gesellten sich zu uns, während wir auf das Haus zugingen. Nicht, weil sie glaubten, wir würden noch eine Gefahr darstellen, sondern weil sie nicht sicher sein konnten, dass wir allein waren. Es hätte andere geben können, die uns beobachteten und nur auf eine Gelegenheit warteten.


      Ich rief immer wieder nach meiner Rüstung, doch sie kam nicht. Ich spürte die zornige Präsenz, und ihre Gedanken waren so hitzig, wie meine kalt waren, aber der Einfluss der Affenpfote hielt sie an Ort und Stelle gefangen. Wenn ich nur Crow Lee dazu bringen könnte, den Major fortzuschicken, solange er uns verhörte – vielleicht war der Wirkungsradius der Pfote beschränkt, und dann ...


      Ich sah mich in Crow Lees Gärten um, als man uns hindurchführte, und brachte ein kleines Lächeln zustande. Auch wenn es die Wunden an meiner Lippe wieder aufbrechen ließ und meinen Mund mit Blut füllte. Molly und ich hatten in der Tat Eindruck hinterlassen. Die Gärten Crow Lees hätten nicht schlimmer aussehen können, als wenn er gegen ein kleines Land Krieg geführt hätte.


      Die Soldaten mussten mich immer noch stützen. Ich ließ mich absichtlich ein wenig hängen, damit sie nicht auf den Gedanken kämen, ich sei noch irgendwie bedrohlich, bis es für sie zu spät war – aber ich war dennoch geschockt darüber, wie schwach ich war. Es war lange her, seit ich so professionell zusammengeschlagen worden war. Aber ich war ein Drood. Was bedeutete, dass ich Prügel gewohnt war. Der Seneschall hatte dafür gesorgt, seit ich ein kleines Kind gewesen war. Mir tat alles weh, aber mein Kopf war klar. Alles, was ich tun musste, war, auf meine Chance zu warten.


      Solche Dinge erzählte man sich eben selbst mit gebrochenen Gliedern, blutend und ohne Optionen. Auch das gehörte mit zum Training.


      Die Soldaten hielten vor der Eingangstür des Landhauses an. Molly hob den Kopf, um mir einen Blick zuzuwerfen. Ich wollte nicht wegsehen und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie abscheulich sie aussah.


      „Alles meine Schuld“, flüsterte sie. „Ich hätte darauf warten sollen, dass meine Magie von allein zurückkommt, statt mich auf die Träne der Dämmerung zu verlassen. Aber wir hatten einfach nicht genug Zeit.“


      „Ich weiß“, sagte ich. „Ist schon gut.“


      Ich wartete, aber sie hatte nicht mehr zu sagen. Sie ließ den Kopf wieder nach vorn fallen, das Blut begann wieder, von ihrem Kinn zu tropfen. Ich zwang mich, meinen Blick abzuwenden und Crow Lees Haus von außen zu betrachten. Nach Informationen oder Erkenntnissen abzusuchen, die ich als Munition verwenden konnte, wenn wir uns trafen. Doch alles war still und sogar friedlich, auch wenn die zugezogenen Vorhänge dem Ganzen einen unheimlichen Touch verliehen. Es lag sogar eine Fußmatte mit dem Wort Willkommen vor der Tür. Ich lachte kurz, als ich das sah, und bekam für diese Mühe einen Schlag auf den Hinterkopf. Die Tür schwang lautlos für uns auf und ich spürte, dass die Soldaten sich erst jetzt richtig anspannten. Crow Lee erwartete uns. Major Michaels schrie seine Männer an, und sie rissen Molly und mich ins Innere. Die Tür schwang hinter uns zu.


      Drinnen stank es. Ich schnitt eine Grimasse, als der Gestank mich zu überwältigen drohte, ein Gestank nach Blut und Fäkalien, nach Moschus und Elend. Selbst Major Michaels war davon betroffen, auch wenn er sein Bestes tat, um es zu verbergen. Einer der Soldaten, die Molly hielten, würgte und warf den Kopf herum, als sei er auf der Suche nach frischer Luft. Der Major schnauzte ihn an und führte uns einen langen Flur entlang. Beide Wände waren mit Spiegeln bedeckt, lange Reihen gerahmten Glases. Als ich an ihnen vorbeikam, sah ich die Gesichter, die hinter jedem Spiegel gefangen waren. Halb verhungert, mit Narben übersät, zerschunden, verzerrt in stummen Schreien und flehend. Es gab nichts, was ich tun konnte. Außer zu hoffen, dass sich später eine Gelegenheit ergab, ihnen zu helfen. Die Decke war übersät von alten Flecken, die einander überlappten. So wie es aussah, arterielles Blut.


      „Seht euch die Teppiche an“, sagte Major Michaels freudestrahlend. „Jeder aus dem Fell eines Exemplars einer bedrohten Tierart gemacht. Wenn ihr die sorgfältig anseht, auf denen noch die Köpfe sitzen, dann werdet ihr sehen, dass sie noch leben und voller Leid sind. Er lässt wirklich nichts aus, dieser Crow Lee.“


      Er stieß uns weiter, auf eine geschlossene Tür am Ende des Flurs zu. Das ganze Haus stank nach Tod und Leid, wie eine spirituelle Kloake. Eine Reihe abgetrennter Köpfe war auf Lanzen gespießt, Männer und Frauen, jung und alt. Sie lebten ebenfalls noch und litten. Ihre Augen rollten, die Lippen bewegten sich, auch wenn kein Laut zu hören war.


      „Crow Lee hat ihnen die Stimmbänder herausgeschnitten“, sagte Major Michaels beiläufig. „Man kann eben nur eine bestimmte Menge Geschrei hören, bevor es zu lästig wird – und es ist ja nicht so, als hätten sie etwas zu sagen gehabt, das wir hätten hören wollen.“


      Ich erinnerte mich daran, dass ich dem Unsterblichen gedroht hatte, seinen Kopf auf eine Lanze zu spießen, und schämte mich.


      Wir erreichten endlich die Tür am Ende der Halle. Die Soldaten sahen einander unglücklich an, jede ihrer Bewegungen war voller Anspannung und Furcht. Major Michaels ließ mir etwas Zeit, meinen Blick über diese Tür schweifen zu lassen. Auf dem massiven Holz waren jeder Name und jedes Symbol des Bösen eingeschnitzt, das man sich nur denken konnte, einschließlich derer einiger Zivilisationen, die nicht mehr existierten. Der Türklopfer bestand aus einem umgedrehten Kruzifix, etwas, das ich zuerst für einen rasierten Affen hielt, war daraufgenagelt. Erst, als Major Michaels mich ermutigte, näher hinzusehen, erkannte ich, dass Crow Lee einen Fötus auf das Kreuz genagelt hatte.


      Der Major lachte, als er den Ausdruck in meinem Gesicht sah. „Vorzeitig aus dem Schoß seiner Mutter gerissen und an Ort und Stelle fixiert, während er noch atmete. Da muss man doch lachen, oder? Also, was halten Sie vom Zuhause des großen Mannes?“


      „Er gibt seine Persönlichkeit wieder“, sagte ich. „Er ist wirklich der böseste Mann der Welt.“


      „Hatten Sie je Zweifel daran?“, wollte Michaels wissen.


      „Wie halten Sie es nur an einem Ort wie diesem aus?“, fragte ich. „Wie ertragen Sie nur, für so ein Stück Scheiße wie Crow Lee zu arbeiten?“


      Der Major versetzte mir wieder eine Ohrfeige, fest genug, um seine Position klarzustellen. Meine Augen tränten, meine Knie gaben nach. Doch die Soldaten hielten mich fest, bis ich wieder halbwegs stehen konnte.


      „Sie lernen es auch nie, oder?“, fragte Michaels.


      Molly trat plötzlich nach ihm, doch er wich im letzten Moment aus, sodass der Tritt ihn am Oberschenkel traf, nicht in den Schritt. Er schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht. Daraufhin trat ich ihm von hinten heftig in die Kniekehlen, und er ging auf ein Knie herunter. Ich wehrte mich gegen die Söldner, die mich festhielten, aber ich konnte mich nicht befreien. Major Michaels kam wieder auf die Beine und holte aus, um mich wieder mit der flachen Hand ins Gesicht zu schlagen. Ich passte den richtigen Augenblick ab, dann riss ich den Kopf vor und biss ihm aus Leibeskräften in die Hand.


      Er jaulte vor Entsetzen und Schmerz auf, doch ich grub meine Zähne tiefer in sein Fleisch, bis mir sein Blut in den Mund sprudelte. Der Major schlug mich hart mit der anderen Hand auf die Schläfe und für einen Augenblick verlor ich den Überblick über das Geschehen. Die Soldaten zwangen mir die Kiefer auf, und Major Michaels wich zurück. Seine verwundete Hand barg er an der Brust.


      „Sie Tier! Sie bösartiges Stückchen Scheiße!“


      Ich lachte ihn an. Sowohl sein als auch mein Blut sprühte mir aus dem Mund. „Das ist das Mindeste, was ich tun konnte.“


      Der Major wollte mich wieder schlagen, aber ich lachte wieder und spuckte noch mehr Blut nach ihm. „Vorsicht, Major. Sie dürfen mich nicht zu sehr verletzen. Crow Lee wartet da drin, um mit mir zu reden, schon vergessen? Wenn Sie mich bewusstlos schlagen oder es mir wegen einer Gehirnerschütterung die Sprache verschlägt, gerade, wenn ihm danach ist, mir ein paar ganz besondere Fragen zu stellen, wird er sicher sehr böse auf Sie werden. Oder nicht?“


      Major Michaels umklammerte seine verletzte Hand mit der gesunden. „Wenn er mit dir fertig ist“, sagte er gepresst, „dann wird er dich mir übergeben, und ich werde dir zeigen, was echte Schmerzen sind. Du wirst mir gehören, Drood.“


      „Ach, Sie sind nicht mein Typ“, antwortete ich.


      Der Major klopfte laut an die Tür, obwohl ich bemerkte, dass er das Kruzifix nur mit spitzen Fingern nahm, trotz all der Worte, die er zuvor darüber verloren hatte. Eine heitere Stimme hinter der Tür bat uns herein. Der Major stieß die Tür auf, und die Söldner bugsierten Molly und mich hindurch in Crow Lees Privatgemächer.


      Sie warfen uns vor ihm auf den Boden. Auf die Knie, vor den Hausherrn. Ich zwang mich, den Kopf zu heben und mich umzusehen. Im Vergleich mit dem Flur draußen schien dieser Raum ruhig und gemütlich, bequem, ja, sogar zivilisiert zu sein. Das Arbeitszimmer eines Gentlemans vom Land, mit altmodischen Möbeln, Bücherregalen, Kunstobjekten und bunten Kunstdrucken an der Wand. Crow Lee saß locker vor uns, in einem übergroßen Armsessel, der groß genug war, um seine massive Gestalt aufzunehmen. Die Verbrennungen, die Molly ihm in der Klubbibliothek zugefügt hatte, waren schon von seinem Gesicht verschwunden. Neben ihm stand sein Bodyguard Mr Stich. Er sah auf Molly und mich herab, auf unseren blutigen und verletzten Zustand, und ich dachte für einen Moment, dass er etwas sagen würde. Doch das tat er nicht. Er stand nur da, wo man ihm gesagt hatte, dass er stehen sollte, und nichts regte sich in seinem Gesicht. Crow Lee sah Molly und mich an und lachte leise und glücklich.


      „Sieh einer an. Da haben wir uns aber ordentlich in die Schlacht geworfen, was? Aber es steht Ihnen, Drood. Sie können jetzt gehen, Major, und nehmen Sie Ihre Männer mit. Was wir zu besprechen haben, geht Sie nichts an. Räumen Sie meine Gärten auf und stellen Sie die Sicherheit wieder her, aber gehen Sie nicht zu weit weg. Nur für den Fall, dass ich Sie noch einmal brauche. Für Hinrichtungen oder etwas in der Art.“


      Major Michaels nickte steif, wandte sich um und hielt dann inne. Er ging zurück zu Crow Lee, um ihm die Träne der Dämmerung zu geben. Dann ging er mit großen Schritten aus dem Zimmer und sah sich nicht um. Seine Soldaten hasteten hinter ihm her, die Tür schloss sich hinter ihnen von allein. Crow Lee hielt den rubinfarbenen Anhänger auf der Handfläche, was ihn umso kleiner und weniger machtvoll wirken ließ, da Lees Pranken so groß waren. Crow Lee lächelte kurz, dann schloss er die gewaltige Hand um die Träne der Dämmerung und zermalmte sie. Ich erwartete, dass grelle Lichtstrahlen zwischen seinen Fingern hervorbrachen oder blutrote Energien, die sich manifestierten und im Zimmer herumflogen, aber der Rubin zerbrach und splitterte einfach nur in seinem Griff. Als er die Hand öffnete, fielen die grellroten Fragmente traurig auf den Boden.


      „Ich habe mir nie gestattet, mich von solchem Spielzeug abhängig zu machen“, sagte er. „Also warum sollte man es herumliegen lassen, damit jemand anders es nutzen kann?“ Er lächelte Molly froh entgegen, die vor ihm im Staub lag und immer noch auf seinen teuren Teppich blutete. „Willkommen in meinem Haus der Freuden, meinem Landsitz, meiner ganz privaten Welt. Alles hier ist ganz genau so, wie ich es will. Bis hin zu den Büchern auf meinen Regalen, die in die Häute meiner ruinierten Feinde gebunden sind, den antiken Möbeln, die Beutestücke meiner Kriege mit … nun, ich will sie nicht als meinesgleichen bezeichnen. Meine nunmehr dahingeschiedenen Mitbewerber. Und haben Sie meinen Türklopfer gesehen? Natürlich haben Sie das. Ach, die altbekannten Blasphemien sind doch die besten, finden Sie nicht auch? Es ist manchmal etwas anstrengend, mit dem mitzuhalten, was man von mir als dem bösesten … ach, Sie wissen schon. Er wäre mein Sohn gewesen, dieser Türklopfer, wissen Sie. Wenn diese dumme Sau von einer Mutter nur nicht versucht hätte, mich zu erpressen! Es ist nicht so, dass ich ihr das Geld nicht gegönnt hätte, verstehen Sie. Aber ich kann Undankbarkeit nun einmal nicht ausstehen.


      Aber ehe wir nun beginnen, Tacheles zu reden, Edwin Drood – eine Überraschung für Sie! Eine kleine Ablenkung. Auf mein Wort!“


      Er winkte mit einer großen Hand, und die Illusion, die an der Seite seines Stuhls etwas verborgen hatte und nun verschwand, enthüllte zwei nackte Frauen, die mit glühenden Ketten gefesselt waren, die sich von Crow Lees Sessel bis hin zu dem Halsband erstreckten, das um ihre Kehlen lag. Es waren Isabella und Louisa Metcalf. Beide sahen aus, als habe man sie brutal zusammengeschlagen und ihnen seit langer Zeit nichts zu essen gegeben. Molly sah ihre Schwestern lange an.


      „Kein Wunder, dass ich euch nicht kontaktieren konnte“, sagte sie schließlich. „Kein Wunder, dass keiner wusste, wo ihr seid. Wie zum Teufel konnte Crow Lee euch nur gefangennehmen?“


      „Oh, das habe ich gar nicht“, sagte Crow Lee sofort und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Er genoss augenscheinlich die Situation. „Ihre Schwestern sind freiwillig zu mir gekommen, die kleinen Herzchen. Erzählt eurer Schwester die Geschichte, meine Hübschen!“


      Molly sah mich an. „Starr meine Schwestern nicht so an, wenn sie nackt sind.“


      „Ich bin echt geschmeichelt, dass du glaubst, mich könnte das in meinem Zustand interessieren“, antwortete ich.


      „Es geht ums Prinzip“, gab sie zurück.


      „Ich kann euch auch knebeln lassen, wenn euch das lieber ist“, unterbrach Crow Lee. Er lächelte nicht mehr. Wir spielten das Spiel nicht so, wie er wollte. „Nein? Dann benehmt euch gefälligst. Isabella, sag ihnen, warum du zu mir kamst und mich um Hilfe angefleht hast.“


      „Ich habe mit Louisa gesprochen“, sagte Isabella und erwiderte Mollys kalten Blick fest. „Wir waren der Meinung, wir brauchen Hilfe, wenn wir die Droods bestrafen und vernichten wollen. Weil es für dich ja keine Rolle mehr spielt, Molly. Sie haben unsere Eltern getötet, und du hast dort in ihrem Herrenhaus gelebt! Mit einem von ihnen!“


      „Mit denen bin ich aber nicht zusammen!“, widersprach Molly. „Nur mit Eddie.“


      „Wir konnten uns auf dich nicht mehr verlassen“, sagte Isabella. „Du warst übergelaufen. Also brauchten wir einen neuen, mächtigen Verbündeten. Einer, der die Droods genauso hasste, wie wir es immer noch taten. Ich erinnerte mich daran, dass du in der Vergangenheit mit Crow Lee gesprochen hast, also habe ich deinen Namen benutzt, um mich hier einladen zu lassen. Louisa bestand darauf, mitzukommen. Sie dachte, das würde Spaß machen.“


      „Ihr habt ihm dann alles über Alpha Rot Alpha erzählt“, warf ich ein.


      „Oh nein“, sagte Crow Lee leichthin. „Darüber wusste ich schon alles. Ich habe Ihnen doch gesagt: Es gibt einen Verräter in Ihrer Familie, der mir überaus nützlich ist. Natürlich habe ich Isabella und Louisa dazu ermutigt, sich mir anzuvertrauen und mir alles zu sagen, was sie über Molly und die Droods und das Herrenhaus wissen, und als da nichts mehr war, was sie mir erzählen konnten, als sie mir nicht mehr nutzen konnten, da habe ich ihnen ihre Magie weggenommen, sie angekettet und in meine Hundehütten gebracht. Nur weil ich konnte! Wir hatten so viel Spaß. Nicht wahr, Mädchen?“


      „Abscheulicher kleiner Mann“, sagte Louisa ruhig. „Er hat überhaupt keine Manieren.“


      „Dafür werde ich Sie töten“, erklärte Molly Crow Lee, und ihre Stimme war kalt und tonlos und absolut sachlich. Crow Lee beugte sich vor, sodass der Sessel unter ihm knarrte, als sich sein gewaltiges Gewicht bewegte. So konnte er ihr direkt ins Gesicht lachen.


      „Nein, Molly, das wirst du nicht. Ich glaube, ich hatte schon so viel Spaß mit den Metcalf-Schwestern, wie mir möglich ist.“


      Er ließ die Finger über dem Boden direkt vor sich tanzen. Ein großes Loch öffnete sich. Ein Loch in der Welt, voller Finsternis, das alle Luft aus dem Raum saugte. Isabella und Louisa hatten nicht einmal die Zeit aufzuschreien, ehe das Loch auch sie einsaugte. Nichts blieb von ihnen übrig als zwei lange Ketten durchtrennten Eisens, die von Crow Lees Sessel baumelten. Molly wurde gleich nach ihnen in das Loch gesaugt, wurde von meiner Seite gerissen, bevor ich überhaupt reagieren konnte. Crow Lee wedelte wieder mit der Hand und das Loch schloss sich. Nicht eine Spur blieb davon, nichts, was darauf hinwies, dass es je existiert hatte. Ich fiel vornüber und krallte die Finger in den Teppich – aber da war nichts mehr.


      Gar nichts.


      Ich kauerte vor Crow Lee auf dem Boden, so voller Schock, Schreck, Verlust und Schmerz, dass ich mich nicht bewegen, ja nicht einmal denken konnte. Irgendwie hielt ich das aber alles aus meinem Gesicht heraus. Weil ich wusste, dass Crow Lee mich beobachtete, auf Tränen oder Verzweiflung wartete, irgendetwas, über das er Schadenfreude empfinden konnte. Und ich wollte verdammt sein, wenn ich ihm diese Befriedigung gab. Wenigstens die konnte ich ihm verweigern.


      Meine Molly war fort. Es fühlte sich an, als habe mir jemand das Herz aus der Brust gerissen. Alles, was mir noch blieb, war das kalte, harte Bedürfnis nach Rache.


      Als klar wurde, dass ich ihm keine Show bieten würde, erhob sich Crow Lee und sah verächtlich auf mich herab.


      „Sie müssen mich für eine Weile entschuldigen, kleiner Drood. Ich muss mich um andere Dinge kümmern. Etwas Wichtiges, dass ich im Nebenzimmer besprechen muss. Sie können ja mit Mr Stich reden, während ich weg bin. Ich bin sicher, Sie haben einander viel zu sagen.“


      Er lachte wieder dieses beglückte Lachen und ging mit schweren Schritten zu einer Seitentür hinüber und war fort, ohne sich noch einmal umzusehen. Ich sah ihm hinterher, sah, wie die Tür sich hinter ihm ruhig schloss, und wandte dann meinen schmerzenden Kopf Mr Stich zu. Er erwiderte meinen Blick fest, auch wenn er meine Mordgedanken darin wohl kaum übersehen konnte.


      „Sie war Ihre Freundin“, sagte ich. „Molly war Ihre Freundin!“


      „Ja“, gab Mr Stich zu. „Das war sie, und doch ist es so besser, denke ich. Wir hätten einander ohnehin irgendwann erledigen müssen, denke ich.“


      „Helfen Sie mir.“


      „Warum sollte ich?“, fragte Mr Stich.


      „Wenn Sie mir helfen, Molly zu rächen und mir helfen, meine verlorene Familie zu finden, gebe ich Ihnen mein Wort, dass die Droods einen Weg finden werden, Ihrem Fluch ein Ende zu bereiten, ohne Sie zu töten. Denken Sie an die Ressourcen, die Ihnen zur Verfügung stünden! Wir finden einen Weg, das rückgängig zu machen, was Sie sich selbst angetan haben.“


      „Crow Lee hat mir das schon versprochen.“


      „Aber wem von uns trauen Sie eher zu, das Versprechen zu halten?“


      „Ich bin, was ich bin“, sagte Mr Stich. „Ich will nur frei sein von meinen … Einschränkungen. Crow Lee wird aus mir ein besseres Monster machen.“


      „Ist es das, was Sie wollen?“, sagte ich. „Wirklich?“


      „Das ist das Einzige, was ich noch habe, nach allem, was ich getan habe.“


      „In Ordnung“, sagte ich. „Wie wär’s damit: Sie helfen mir, und ich verspreche, dass ich Sie für all das, was Sie getan haben, nicht umbringe.“


      „Pst, Eddie“, antwortete Mr Stich. „Ich will nicht mehr mit Ihnen reden.“


      Er wandte mir den Rücken zu und ging fort, um aus dem Fenster zu sehen. Ich wusste nicht, worauf er blickte, aber ich bezweifle, dass es der Garten war.


      Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich konnte nicht fassen, dass Molly wirklich fort war. Nicht einfach so. Ich konnte mit Merlins Spiegel nicht hinter ihr her, weil nur Crow Lee wusste, wohin er sie geschickt hatte. Selbst wenn ich einen Weg fand, den Spieß umzudrehen, er würde vermutlich eher sterben, als mich gewinnen zu lassen. Molly war immer noch irgendwo am Leben, da draußen, aber hier und jetzt blieb mir nur Überleben und Rache. Wenn ich mich einfach nur darauf konzentrieren könnte … vielleicht wäre der Schmerz dann nicht so schlimm. Ich sah zu Mr Stich hinüber, der immer noch mit geradem Rücken am Fenster stand. Ich langte vorsichtig in die Taschendimension, in der ich Merlins Spiegel aufbewahrte. Die Soldaten konnten mich durchsuchen, so oft sie wollten, aber nur ich hatte Zugang zu dieser Tasche. Diesmal aber war ich nicht an Merlins Spiegel interessiert. Ich konnte nicht riskieren, mitten in Crow Lees vielen Schutzschilden durch den Spiegel abzuhauen. Aber ich war auch nicht an einer Flucht interessiert. Nein, ich wollte etwas ganz Kleines herausholen, etwas so Kleines, dass Crow Lee es hoffentlich nicht entdecken würde. Etwas, das Waffenmeister Patrick mir gegeben hatte.


      Das Hörgerät.


      Nur ein kleiner Klumpen fleischfarbenen Plastiks, in dem echt clevere Elektronik versteckt war. Ich kramte es aus meiner Tasche, nahm es in die Hand und steckte es ins rechte Ohr. Ich warf einen raschen Blick auf Mr Stich, aber er schien nicht auf mich zu achten. Heimlich stellte ich die Lautstärke und die Frequenz ein, und plötzlich konnte ich alles hören, was Crow Lee im angrenzenden Raum sagte. Er sprach mit jemandem in seiner üblichen arroganten, herablassenden Art, aber mit wem auch immer er sprechen mochte, dieser Jemand wollte sich nicht anhören, was Lee zu sagen hatte, und sprach genauso mit ihm. Es war etwas an der zweiten Stimme, was mir irgendwie bekannt vorkam, auch wenn ich es nicht so recht einordnen konnte. Ich konzentrierte mich also auf das, was sie sagten.


      „… haben mir Verräter immer gut gedient“, sagte Crow Lee.


      „Ich bin nicht irgendein Verräter“, entgegnete die zweite Stimme. „Ich bin der Wurm im Apfel der Droods, die Schlange, die sie am Busen nährten. Glauben Sie wirklich, ich würde mich vor Ihresgleichen verbeugen?“


      „Das werden Sie, wenn Sie wissen, was gut für Sie ist“, sagte Crow Lee verächtlich. „Ich habe hier die Zügel in der Hand.“


      „Ich bin ein Drood, der erste Drood! Ich bin älter als Ihre Macht, kleiner Zauberer. Ich habe Lebensalter überdauert und den Aufstieg und den Fall von Zivilisationen miterlebt.“


      „Aber Sie sind ja gar kein Drood mehr, oder? Sie haben keine Rüstung. Allerdings hat Eddie eine. Ist das nicht seltsam?“


      „Seltsamer, als Sie anzunehmen scheinen“, antwortete der Verräter. „Er sollte nicht in der Lage sein, seine Rüstung zu rufen, ohne diesen andersdimensionalen Eindringling, der mitsamt dem Herrenhaus weggeschickt wurde. Wir werden Eddie dazu bringen, uns zu sagen, wo er seine Rüstung herhat.“


      „Wir?“, fragte Crow Lee. „Wo läge mein Gewinn?“


      „Ich bekomme seine Rüstung. Ich will sie. Dann haben Sie einen Drood in voller Rüstung zum Verbündeten. Ich will diese Rüstung!“


      „Die können Sie nicht haben“, sagte Crow Lee. „Ich werde sie Eddie abnehmen und dann zerstören. Dann werden die Droods tatsächlich völlig vom Erdboden verschwunden sein. Natürlich könnte ich mich auch entscheiden, sie für mich zu behalten. Sie wissen ja, wie sehr es mir gefällt, neues Spielzeug zu besitzen. Woher haben Sie das denn?“


      „Aus dem Armageddon-Kodex“, sagte der Verräter. „Wo alle verbotenen Drood-Waffen lagern. Ich nahm es mit, bevor ich das Herrenhaus verließ, bevor es fortgeschickt wurde. Es war nicht schwer. Ich war da, als man den Kodex baute. Ich half ihnen, den Verschlussmechanismus zu konstruieren. Wer hat wohl mehr Recht auf diese Waffe als ich?“


      „Welche passendere Waffe gäbe es für einen Verräter als den Eidbrecher!“, lachte Crow Lee.


      Der Gedanke daran, dass eine unserer gefährlichsten Waffen in den Händen eines Verräters war, musste mich zu irgendeiner Reaktion verleitet haben. Ich musste ein Geräusch von mir gegeben haben, denn Mr Stich drehte sich zu mir um und sah mich an. Ich hielt sehr still, und er wandte sich wieder dem Garten zu.


      „Sie haben nichts gegen mich in der Hand, solange ich den Eidbrecher besitze“, sagte der Verräter.


      „Seien Sie da nicht so sicher“, gab Crow Lee arrogant zurück. „Sie wären überrascht, was für Objekte der Macht ich hier und da zusammentragen konnte. Aber das ist jetzt kein guter Zeitpunkt, uns zu entzweien, wo wir doch so viel zusammen erreicht haben. Lassen Sie uns über unsere Partnerschaft als das Gleichgewicht der Mächte denken und weitermachen. Kommen Sie mit mir ins Arbeitszimmer. Ich will zusehen, wie Eddie von einem anderen Drood zur Strecke gebracht wird.“


      Ich nahm rasch das Hörgerät aus meinem Ohr und ließ es wieder in die Taschendimension gleiten. Dann tat ich mein Bestes, überrascht auszusehen, als Crow Lee mit dem verräterischen Drood an der Seite hereinkam. Ich kannte ihn überhaupt nicht. Er war ein sehr gewöhnlich aussehender Mann, nichts Besonderes war an ihm. Er sah irgendwie bekannt aus, aber ich konnte ihn nicht einordnen. Die Droods sind eben eine große Familie.


      „Du kennst mich nicht, oder?“, fragte der Verräter. „Obwohl wir in der Vergangenheit oft miteinander geredet haben. Aber das war ja auch durchaus der Zweck des Ganzen. Ich bin nie jemand Wichtiges oder Bedeutendes, und ich falle nicht auf. Ich bin immer nur im Hintergrund, vielleicht in einer nützlichen Funktion, nur ein Drood von vielen, der tut, was nötig ist – die Quellen in den stillen Nächten vergiften. Im Augenblick bin ich Adrian Drood. Das ist natürlich nicht mein richtiger Name. Ich hatte so viele Namen und Identitäten über die Jahrhunderte.“


      „Du bist der ursprüngliche Verräter“, sagte ich. „Der, der uns unterwandert und immer wieder betrogen hat. Warum?“


      „Weil die Familie sich von dem fortbewegte, was ich in ihr sah“, sagte Adrian ruhig. „Ich war der erste Drood. Ich war dabei, als das Herz auf die Erde fiel. Ich habe den ursprünglichen Pakt mit dem Herzen geschlossen, für unsere Macht und unsere Rüstung. Ich habe die Droods erst möglich gemacht. Alles, was sie sind, kommt von mir! Ich habe uns zu Schamanen und Beschützern gemacht, den Hirten der Menschheit. Aber es war nie beabsichtigt, dass die Schafe vergessen sollten, wo ihr Platz ist.


      Die Familie hat mich entmachtet, weil ich mich mit ihren Neuerungen nicht abfinden wollte. Sie haben mich ins Exil geschickt, mich zum ersten vogelfreien Drood gemacht. Also bin ich verschwunden, fortgegangen, habe die Welt durchwandert, meinen Zorn und meinen Hass in meinem eiskalten Herzen genährt. Ich habe viel Zeit mit den Unsterblichen verbracht, einer Familie, die meiner sehr ähnelte. Ich habe ihrem Anführer die Idee der Unsterblichkeit eingepflanzt, da ich sie vom Herzen selbst erflehte, als Teil des Handels, den ich einging. Jahrhunderte später kehrte ich zu den Droods zurück. Ich habe einen kleinen unbedeutenden Drood umgebracht und seine Identität übernommen. Die Unsterblichen hatten mir gezeigt, wie man das macht.


      Seitdem war ich immer da, direkt unter den Augen aller im Hintergrund versteckt, und tat mein Bestes, die Familie wieder dorthin zu drängen oder sie davon zu überzeugen, was sie hätte sein sollen. Nur eine stille, einflussreiche Stimme, die Rat und Führung für die bot, die die Macht innehatten. Und eine Stimme, die die entfernte, die mir im Weg standen. Die, die nicht auf mich hörten. Es geht doch nichts über einen tragischen Unfall, um Dinge in Bewegung zu bringen und Leute aufzuscheuchen.“


      „Du hast Matriarchin Sarah ermordet“, sagte ich, „sodass meine Großmutter übernehmen konnte.“


      „Das habe ich! Ich habe sie eine Treppe heruntergestoßen und ihr dann in den Nacken getreten, als sie nicht den Anstand besaß, sofort zu sterben. Unfälle waren mir immer sehr nützlich.“


      „Warum zum Teufel hast du die Abscheulichen in die Welt gebracht?“, fragte ich. „Wusstest du, was du anrichtest?“


      „Natürlich. Die Droods brauchten schon immer jemanden oder etwas, das zu bekämpfen es wert ist, um sie auf Zack zu bringen. Sie die Krieger sein zu lassen, die ich immer aus ihnen machen wollte. Ich sah, dass der Krieg nicht mehr lange dauern würde, und wollte sichergehen, dass es danach einen neuen Feind geben würde. Wer hätte auch den Kalten Krieg vorhersagen können? Ich hatte damals so viel Spaß, endlos viele Agenten im Einsatz und Intrigen in der ganzen Welt – ich habe damals die Abscheulichen völlig vergessen. Die Droods wurden zu deiner Zeit wirklich schwach, Eddie. Ich wollte nie, dass unsere Familie zu friedliebenden Hirten wird.“


      „Warum sich ausgerechnet mit Crow Lee verbünden?“, wollte ich wissen.


      „Weil ich der Droods schließlich müde war“, sagte der ursprüngliche Verräter. „Dass du die Unsterblichen vernichtet hast, war der letzte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Ich hatte mit ihnen immer mehr gemeinsam als mit meiner eigenen Familie. Ich erkannte endlich, dass die Droods nie das sein würden, was ich mir für sie wünschte, und wenn ich sie nicht haben konnte, warum dann irgendjemand anders? Aber ich glaube, ich habe jetzt genug deiner Fragen beantwortete, Eddie. Es ist an der Zeit, ein paar von meinen zu beantworten. Fangen wir mal mit dieser an: Wo hast du deine Rüstung her? Ich weiß, es kann nicht die Rüstung aus seltsamer Materie sein, die Ethel dir gab, aber es kann auch keine von den alten sein, da das Herz zerstört ist. Also, wo kommt sie her?“


      „Ich habe sie im Heckenlabyrinth gefunden“, sagte ich. „Es ist Moxtons Missgriff.“


      Adrian Droods Gesicht wurde tatsächlich für einen Augenblick blass. „Du Narr ...! Weißt du, was du getan hast? Ich habe diese Abscheulichkeit in das Heckenlabyrinth verbannt! Weißt du, was du auf die Welt losgelassen hast?“


      „Eine Waffe“, gab ich zurück. „Gegen dich.“


      Ich griff in meine Taschendimension und holte das andere kleine Geschenk von Waffenmeister Patrick hervor: den Skelettschlüssel, der alles öffnen konnte. Ich rammte ihn in meinen Torques, und die Kraft des Schlüssels kämpfte gegen die Macht, die meine Rüstung darin hielt. Der Knochenschlüssel drehte sich langsam, widerwillig in meinem Griff, bis er schließlich einen Kreis beschrieben hatte, und einfach so war meine Rüstung wieder da. Sie stürzte aus dem Torques und bedeckte mich in einem Augenblick, schnitt mich ab von meinem Schmerz, meinen Verletzungen und meiner Schwäche und machte mich wieder stark und selbstsicher. Ich erhob mich, um mich Crow Lee und Adrian Drood entgegenzustellen, und beide wichen vor mir zurück. Mr Stich sah mich von seinem Fenster aus nachdenklich an, aber er machte keine Anstalten, sich einzumischen.


      „Nun“, sagte ich zu meinen Feinden. „Für alles, was ihr je getan habt. Für allen Schmerz, den ihr mir verursacht habt und allen anderen – jetzt ist es an der Zeit, dass ich mir die Hände richtig schmutzig mache.“


      „Ich habe etwas für Ihre Rüstung“, sagte Crow Lee fest. Er hob seine große Hand, und darin war die Hand des Ruhms, die man aus der Affenpfote gemacht hatte. Blutrote Flammen standen auf den Kerzenfingern. Crow Lee nickte zufrieden. „Ich werfe nie etwas Nützliches fort und ich weiß immer, wo alles ist.“


      „Verlassen Sie sich auf die Droods, wenn es um das beste Spielzeug geht“, sagte ich.


      Ich ging auf ihn zu, und er streckte mir die Affenpfote entgegen, während er ein paar ganz besonders hässliche Worte rief. Die Wirkung der Affenpfote traf mich hart – es war, als laufe ich in eine unsichtbare Mauer –, aber ich zwang mich trotzdem vorwärts, die ganze Kraft meiner Rüstung trieb mich voran. Ich dachte daran, was Crow Lee meiner Familie angetan hatte. Daran, was er Major Michaels befohlen hatte, meiner Molly anzutun. Ich dachte an meine Hände, die sich um Crow Lees Hals legten. Meine goldene Rüstung begann zu kochen, zu sieden, dann schmolz sie und lief davon, fiel in großen, goldenen Klumpen halbflüssigen Metalls von mir ab. Aber ich ging weiter. Obwohl mich die Kraft der Affenpfote wieder und wieder traf, mir selbst durch meine sich auflösende Rüstung wehtat und mir Hiebe versetzte, ging ich weiter. Ich steckte alles ein, was er mir entgegenwarf, weil nichts mehr eine Rolle spielte, nichts anderes wichtig war, als ihn zu erreichen.


      Endlich hatte ich es geschafft, ich stand direkt vor ihm. Die Hälfte meiner Rüstung war bereits fort, und noch mehr löste sich, doch ich riss Crow Lee die Affenpfote aus der Hand. Das winzige, runzlige Ding zappelte und wand sich in meinem Griff. Ich schüttelte es so heftig, bis seine Kerzen ausgingen. Dann warf ich das fiese Ding auf den Boden und zertrat es mit meinen goldenen Füßen zwei, drei Mal. Ich zermalmte es mit der ganzen Kraft meiner Rüstung. Ich hörte, wie die kleinen Knochen knackten und brachen.


      Meine Rüstung bildete sich neu um mich herum, glatt und intakt.


      „Mr Stich!“, schrie Crow Lee. „Es ist an der Zeit, dass Sie Ihre Pflicht tun! Sie sollen alles haben, was ich Ihnen versprochen habe. Alles! Nur halten Sie den Drood auf.“


      Ich sah mich ohne Eile zu Mr Stich um, der sich langsam vom Fenster fortbewegte. Er hatte auf einmal ein langes, glänzendes Messer in der Hand, das grell schimmerte.


      „Ich kann Sie damit in der Rüstung erreichen“, erklärte Mr Stich. „Meine Klinge schneidet alles, das war Teil dessen, was mir geschenkt wurde. Und Sie wissen, dass Sie mich nicht verletzen können. Sie haben schon versucht, mich umzubringen, nachdem ich Penny getötet hatte. Sie haben mir den Kopf abgeschnitten – und ich habe ihn einfach wieder aufgesetzt. Sie können mich nicht aufhalten, Eddie – nichts kann das. Das ist es, was ich vor all diesen Jahren in den dunklen Elendsvierteln und den Seitengassen Whitechapels kaufte. Ein Teil von mir möchte sagen: ‚Es tut mir leid, dass es so kam.’ Aber das will ich gar nicht, nicht wirklich. Dazu wurde ich geboren. Alles andere war ein Traum.“


      Wir hielten beide inne und sahen uns um, denn das Geräusch eines heulenden Motors kam rasch auf uns zu. Es gab laute, krachende Geräusche von Dingen, die kaputtgingen, Rufe und Schreie und alle Laute der Zerstörung, als etwas direkt und mit hoher Geschwindigkeit durch Leute und Objekte hindurchraste.


      Dann knallte der weiß-rote Plymouth Fury durch die Wand und die Fenster, als wären sie aus Papier, röhrte in den Raum und nahm Mr Stich auf die Motorhaube. Fuhr ihn um und ein paar Mal über ihn hinweg, bis das Auto schließlich mit quietschenden Bremsen anhielt und Mr Stich hilflos mit seinem Gewicht festnagelte.


      „Ich wusste, du steckst in Schwierigkeiten“, sagte die schrille Frauenstimme des Navis aus dem Inneren des Autos. „Ich habe es gespürt, ich habe nämlich echt starke Sensoren. Ich habe die ganze Zeit aufgepasst und auf meine Chance gewartet. Du hast doch nicht geglaubt, der Regent hätte dir nur irgendein altes Auto gegeben, oder? Ich bin die Scharlachrote Gräfin, eine der besten Geheimagentinnen des Regenten! Ich bin deine Verstärkung. Was soll ich tun?“


      „Nur … halt einfach Mr Stich für den Augenblick fest“, erwiderte ich.


      „Kein Problem!“, entgegnete das Auto. Mr Stich zappelte so wild unter dem Plymouth Fury herum, dass er ihn sogar hin und her schaukeln ließ. Dennoch hatte er nicht genügend Kraft, das Auto abzuwerfen.


      „Viktorianische Werte! Leck mich doch am glänzenden weiß-roten Arsch!“, sagte das Auto.


      Ich sah Crow Lee an. „Hauen Sie bloß nicht ab“, sagte ich. Etwas in meiner Stimme ließ ihn zusammenzucken. „Bleiben Sie genau da, wo Sie sind. Ich kümmere mich gleich um Sie. Sobald ich mit dem Verräter fertig bin.“


      Ich widmete Adrian Drood meine volle Aufmerksamkeit. Er stand da, wich nicht zurück und starrte mich herablassend an.


      „All die Jahre hast du dein eigen Fleisch und Blut getötet, damit du sie ersetzen konntest. Deine eigene Familie hast du unterwandert und von innen zerstört.“


      „Warum nicht?“, fragte Adrian. „Das war mein Recht. Es war mein Recht, mit meiner Familie zu tun, was ich wollte. Ich habe sie geschaffen! Ich habe die Droods erst ermöglicht!“


      „Aber wir haben uns weiterentwickelt“, hielt ich dagegen. „Wir sind zu etwas Besserem und Größerem geworden, als du je beabsichtigt hast. Wir wurden zu etwas, dass du mit deinem begrenzten, barbarischen Verstand niemals begreifen wirst! All die Jahre hast du gelebt und nichts dazugelernt, und als du endlich begriffen hast, dass wir nie so tief sinken werden, wie du es haben wolltest, dass wir uns nie damit begnügen würden, so klein zu sein, hast du wie ein kleines Kind einen Wutanfall bekommen und bist zu Crow Lee gelaufen, um uns loszuwerden. Du kleinlicher, verachtenswerter, erbärmlicher Scheißhaufen!“


      „Ihr habt mich im Stich gelassen!“, sagte Adrian. „Ihr habt mich enttäuscht. Jeder gottverdammte Einzelne von euch. Es spielt keine Rolle. Ich kann wieder von vorn anfangen. Eine neue Familie gründen.“


      „Ohne das Herz?“, gab ich zurück. „Ohne Ethel? Du hast ja gar keine Rüstung.“


      „Dann muss ich mir wohl deine nehmen“, antwortete Adrian. Er hob die Hand – und darin befand sich die Affenpfote, aus der man eine Hand des Ruhms gemacht hatte. Die blutroten Flammen brannten wieder gleichmäßig. Er lachte mich kurz aus. „Du glaubst doch nicht, dass man etwas so Machtvolles zerstört, nur indem man darauf herumtrampelt? Es war für mich einfach, sie unter deinem Fuß hervorzurufen, während du so sehr damit beschäftigt warst, dich aufzublasen. Man lebt nicht so lange wie ich, ohne dass man ein paar nützliche Tricks aufschnappt. Also, dann versuchen wir das doch noch einmal.“


      Er stieß mir die Affenpfote entgegen und sprach ein Wort, und einfach so verschwand meine Rüstung, und mein ganzer Schmerz und die Verletzungen kehrten zurück. Ich schrie auf, aber ich fiel nicht. Adrian schrie ebenfalls auf, aus Schreck über das, was es bedeutete, Moxtons Missgriff zu tragen. Und dann stand er vor mir, stolz und machtvoll, in der goldenen Glorie einer Drood-Rüstung. Er wollte etwas sagen, doch dann schrie er wieder vor Entsetzen auf, als die rebellische Rüstung sich auf einmal enger um ihn zusammenzog. Sie schrumpfte in Schüben, sank in sich selbst zusammen und zerquetschte Adrian in sich immer weiter, je kompakter sie wurde. Die Extremitäten zogen sich in den Rumpf zurück, der selbst immer schmaler wurde, während Adrian schrie und schrie, bis die Schreie plötzlich abbrachen. Immer noch sank die Rüstung in sich zusammen, bis nichts mehr übrig war als eine goldene Schachtel, kaum einen halben Meter breit, die brav vor uns auf dem Teppich hockte. Crow Lee sah sie schweigend und schockiert an und warf mir dann einen Blick zu.


      „Sehen Sie mich nicht so an“, gab ich zurück. „Ich wusste nicht, dass das Ding so was kann.“


      Die goldene Schachtel explodierte mit einem Mal wieder in menschliche Form und stand vor mir. Moxtons Missgriff sah mich mit seinem maskenartigen Gesicht an.


      „Er hat mich ins Labyrinth gesperrt“, sagte es mit der raspelnden, nichtmenschlichen Stimme. „Ließ mich Jahrhunderte dort fast wahnsinnig werden. Hat er gedacht, ich würde es vergessen oder vergeben? Dein Torques hat über mich keine Macht, Eddie Drood. Ich diene dir nur, weil ich es so will.“


      „Wir haben eine Vereinbarung“, sagte ich fest.


      „Ja“, bestätigte die rebellische Rüstung. „Das habe ich nicht vergessen. Nimm es als Zeichen. Als Warnung – was passieren könnte, wenn du dich gegen mich wendest.“


      Sie beugte sich vor, der Rücken brach auf, um das herauszulassen, was von Adrian Drood übrig war: Ein heißer und dampfender Würfel aus gepresstem Fleisch und gesplitterten Knochen brach aus dem Rücken der Rüstung und fiel zu Boden, stinkend und mit einem widerlichen Platschen der Körperflüssigkeiten, und während ich noch darauf blickte, floss die Rüstung heran und umhüllte mich erneut. Ich schauderte, und das nicht nur wegen der nun schon vertrauten Kälte. Ich fühlte mich wieder stark und wohl, frei von allem Schmerz, aber ich spürte auch die Präsenz der Rüstung, die mich nachdenklich beobachtete. Ich sah auf die blutige und dampfende Sauerei auf dem Teppich. Kein schlechtes Ende für den größten Verräter, den die Droods je gekannt hatten. Ich wünschte nur … dass ich es selbst hätte tun können. Mir kam der Gedanke, dass die Rüstung mir all die Male, die ich sie getragen hatte, dasselbe hätte antun können. Und das auch immer noch konnte.


      Ich wandte mich dem Plymouth Fury zu. Mr Stich war immer noch darunter gefangen und kämpfte immer noch darum, freizukommen. Er warf das Auto mit seiner übermenschlichen Kraft hin und her, aber er konnte es nicht von sich wegheben. Der Plymouth Fury machte sich stabiler, wie eine Ente, die sich auf ihre Eier setzt, und summte leise „Rock ’n’ Roll is here to stay“ vor sich hin.


      Ich bückte mich, hob die Affenpfote auf und steckte sie durch meine gerüstete Seite in meine Taschendimension. Weil man ja nie wusste – und weil ich nicht wollte, dass mich noch einmal jemand damit überraschte.


      Ich ging hinüber zum Auto und kniete mich neben Mr Stichs Kopf und Schultern, die darunter hervorragten. Er hatte einen Arm befreien können, und plötzlich hielt er ein Messer in der Hand, das hell schimmerte. Ich packte seine Hand und drückte sie so fest, dass er das Messer fallen ließ. Ich hob es auf und zerbrach es in der Mitte. Der helle Schimmer war sofort verschwunden und hinterließ nur zwei zerbrochene Stücke Stahl. Mr Stich starrte mich finster an, als ich die Stücke fortwarf.


      „Alles klar“, sagte ich zu dem Auto. „Du kannst jetzt von ihm runter.“


      „Sicher?“, fragte das Auto. „Ich kann schon noch ein paar Mal über ihn drüberfahren, wenn du magst. Gar kein Thema.“


      „Danke“, sagte ich. „Aber das wird nicht erforderlich sein.“


      Der Wagen schnaubte laut und erinnerte mich damit für einen Moment unweigerlich an Molly. „Menschen. Haben einfach keine Ahnung, wie man Spaß hat.“


      Der Plymouth Fury fuhr langsam zurück, bis er aus dem Loch, das er in die Wand gefahren hatte, als er ankam, wieder halb heraus war. Mr Stich kam langsam auf die Beine, klopfte sich dezent den Staub von seiner feinen viktorianischen Kleidung und ließ mich dabei nicht aus den Augen.


      „Sie werden mich nie aufhalten“, sagte er kalt. „Ich kann mich von allem erholen, was Sie mir antun könnten. Das haben Sie selbst gesehen.“


      „Vielleicht hat es nur noch niemand angestrengt genug versucht“, sagte ich. „Vielleicht war vor mir nur noch niemand motiviert genug. Diese neue Rüstung ist wirklich sehr vielseitig. Sie kann Dinge anstellen – Sie haben ja selbst gesehen, was sie mit dem Drood-Verräter gemacht hat.“


      „Zerquetschen Sie mich. Stecken Sie mich in eine Schachtel“, sagte Mr Stich. „Ich werde dennoch zurückkommen. Wie der schlimmste Würfelclown, den Sie je erlebt haben.“


      Er hob die Hand, und ein neues Messer schimmerte darin. Er schwang es vor sich hin und her und lächelte kalt.


      „Ich habe immer ein Messer. Auch das ist mir gegeben.“


      „Aber alle anderen Angriffe kamen von außen“, sagte ich. „Ich denke eher an etwas, das von innen kommt.“


      Ehe Mr Stich reagieren konnte, trat ich rasch vor und schlug ihm direkt auf den Mund. Die goldene Rüstung machte an den Lippen nicht Halt, sie glitt weiter, floss seine Kehle hinab und füllte seine Innereien. Ich hielt ihn mit der Linken fest, weil er sich heftig wehrte und presste meine Rechte seine Kehle hinab. Das goldene Metall floss von mir ab und in ihn hinein, erfüllte jeden Winkel, die kleinste Nische, jeden Raum. Er konnte nicht schreien, aber seine Augen waren voll eines grauenhaften Schreckens. Doch er starb noch nicht, trotz dem, was ihm angetan wurde. Also schickte ich ein letztes Kommando durch meinen Torques, und das goldene Metall in Mr Stich explodierte. Die Wucht der Explosion zerriss ihn, zerfetzte ihn von innen, jeder Knochen und jedes Organ aufgelöst in Fragmente und weniger als das.


      Ich war auf die Idee gekommen, als ich Mollys Protein-Explodierer bei der Arbeit gesehen hatte.


      Der bekannte pinkfarbene Nebel wallte in der Luft auf, aber diesmal gab es keine Knochen. Der blutige Nebel sank langsam aus der Luft auf den Teppich, durchtränkte ihn und hinterließ hässliche Flecken. Ich spürte die Präsenz der rebellischen Rüstung im Hinterkopf. Fühlte die … Befriedigung.


      Ich selbst spürte nur Kälte.


      „Für dich, Penny“, sagte ich, „und für all seine Opfer in all den Jahren. Besonders für sechs arme Frauen in Whitechapel, die niemals Teil einer Legende sein wollten.“


      Der Plymouth Fury ließ ein lautes Pfeifen erklingen. „Das war super, Drood! Schauen wir doch mal, ob dieser abscheuliche kleine Drecksack sich davon erholen kann.“


      Ich ignorierte den Wagen und wandte mich Crow Lee zu, der sehr still dort stand, wo ich ihm befohlen hatte zu bleiben. Er lächelte knapp.


      „Menschen sind doch immer für eine Überraschung gut. Ich muss schon sagen, ich hätte nicht gedacht, dass Sie so etwas draufhaben.“


      „Hatte ich nicht“, gab ich zurück. „Er hatte es in sich, und ich hab’s für die Opfer getan.“


      „Nein“, widersprach Crow Lee. „Sie haben es für sich getan. Ich weiß über solche Dinge Bescheid.“


      „Warum sind Sie nicht geflohen?“, fragte ich. „Ich war … abgelenkt. Sie wären möglicherweise davongekommen.“


      „Wo hätte ich denn hinfliehen sollen, wo Sie mich nicht finden könnten? Sie sind viel mehr, als ich dachte. Ich bin böse, Drood, aber Sie sind das schlimmste Monster in diesem Raum. Also blieb ich, um zu versuchen, mit Ihnen eine Übereinkunft zu treffen, die Sie mir vom Hals hält.“


      „Sie haben mir meine Familie und Molly genommen.“


      „Das Geringste meiner Vergehen, aber halten wir uns nicht mit der Vergangenheit auf. Ich habe etwas, womit ich handeln kann. Etwas, das Sie wollen.“


      „Können Sie Molly und ihre Schwestern zurückbringen?“


      „Nein. Ich bin nicht einmal sicher, wohin dieser besondere Zauber die Leute schickt. Nicht, dass es mich je gekümmert hätte, solange sie aus meinem Leben verschwinden. Es kann nicht so schlecht sein, niemand ist je zurückgekommen, um sich zu beschweren! Kleiner Scherz. Nicht lustig? Na gut. Ich kann Ihnen helfen, Ihre verlorene Familie wiederzufinden. Ich habe immer noch die Fernbedienung, die ich benutzte, um Drood Hall wegzuschicken. Die exakten Koordinaten der Dimension, in die Alpha Rot Alpha sie bringen ließ, sind immer doch darin. Ein Ort, so weit fort und entfernt, dass Sie sie nie finden würden, Eddie, sie nie auftreiben könnten. Nicht ohne die exakten Koordinaten, die sich in der Fernbedienung befinden.“


      „Die haben Sie noch?“, fragte ich.


      „Nicht hier“, entgegnete Crow Lee schnell. „Nicht bei mir, aber sie ist in der Nähe. In Sicherheit. Wir können eine Abmachung treffen, Drood: Ich gebe Ihnen die Fernbedienung, und Sie lassen mich am Leben.“


      „Sie leben lassen?“, fragte ich. „Sie ungestraft gehen lassen, nach allem, was Sie getan haben?“ Ich erinnerte mich daran, wie der Major Molly verprügelt hatte, wie seine Faust immer wieder in ihr Gesicht gekracht war und er gesagt hatte, Crow Lee habe das so befohlen.


      Ich schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, dass ich das kann.“


      „Ist es das nicht wert? Ihre Familie wieder zurückzubekommen? Immunität für einen Mann, um die mächtigen Droods wieder in die Welt zu holen?“


      „Aber Sie sind nicht der einzige Unruhestifter“, sagte ich. „Ich habe die Affenpfote. Ich kann alles finden. Sie kann sogar die Realität ändern. Nehmen wir das zusammen mit Merlins Spiegel, und wozu bräuchte ich dann wohl Sie und Ihre Fernbedienung?“


      „Na ja, technisch gesehen ist das wohl richtig“, gab Crow Lee zu. „Aber leider weiß ich mehr über diese Objekte als Sie. Deshalb weiß ich auch, dass die Affenpfote ziemlich abgenutzt ist. Sie enthält nur eine bestimmte Menge magischer Energie, und sie war ja nun sehr beschäftigt. Sehen Sie, eine Affenpfote ist nicht dazu bestimmt, eine Hand des Ruhms zu sein. Und umgekehrt. Die beiden kontrastierenden Naturen liegen ständig miteinander im Clinch, weshalb man sich nie sehr lange darauf verlassen kann. Sehen Sie selbst!“


      Ich sah ihn lange an und fischte dann das widerliche Ding wieder aus meiner Taschendimension. Die Affenpfote war schon immer runzlig und ausgetrocknet gewesen, aber jetzt verfaulte sie und zerfiel. Ich ließ sie zu Boden fallen, und sie fiel in Stücke, als sie aufkam.


      „Tststs“, machte Crow Lee traurig. „Diese Dinger sind wirklich allzu zerbrechlich. Nun müssen Sie also ein Abkommen mit mir abschließen. Wenn Sie Ihre Familie je wiedersehen wollen.“


      Wir fuhren beide herum, als wir wieder etwas heranrauschen hörten. Ein gewaltiges Zischen, ein Brausen, das aus jeder Richtung gleichzeitig zu kommen schien und sich dann direkt unter meinen Füßen konzentrierte, unter dem Dielenboden. Plötzlich ergriff eine wilde Vermutung von mir Besitz, ich konnte vor Hoffnung nicht mehr atmen. Ich trat rasch zurück – und vor Crow Lees Sessel öffnete sich erneut das Loch. Dann flogen Molly, Isabella und Louisa zusammen aus dem Loch und wieder zurück ins Zimmer. Das Loch im Boden verschwand, und alle drei Metcalf-Schwestern standen zusammen vor uns. Sie sahen alle strahlend gesund aus und vollkommen unverletzt. An Molly war nicht einmal mehr die kleinste Wunde oder ein winziger Blutstropfen zu sehen. Sie grinste mich breit an.


      „Hallo, Süßer! Hast du mich vermisst?“


      Ich rüstete ab und ging zu ihr, um sie in die Arme zu nehmen und so fest an mich zu drücken, dass niemand mehr in der Lage wäre, sie mir je wieder wegzunehmen. Molly hielt mich genauso fest und murmelte beruhigende und tröstende Worte in mein Ohr. Schließlich ließ ich sie los. Isabella sah mich von oben herab an. Louisa dagegen strahlte. Molly blickte hochnäsig zu Crow Lee hinüber.


      „Ich war im Himmel, in der Hölle und überall dazwischen. Dachten Sie wirklich, Sie könnten mich an einen Ort schicken, von dem ich nicht zurückkehren kann? Nachdem Sie erst einmal die Ketten gelöst hatten, mit denen Sie meine Schwestern gefesselt hatten, kehrte ihre Magie zurück, und sie konnten mich heilen. Das haben Sie echt nicht gut durchdacht, oder? Hauptsache, Sie konnten ein Riesendrama inszenieren.“ Sie sah wieder zu mir und unterbrach sich. „Tut mir leid, Liebster. Du siehst immer noch grauenvoll aus. Lass mich mal ran.“


      Sie nahm meinen Kopf in die Hände, ganz sanft, und murmelte Worte in sich hinein. Alle meine Wunden heilten in einem Augenblick. Mir war nicht klar gewesen, wie sehr mich der Kampf gegen den Schmerz mitgenommen hatte, bis er schließlich fort war. Sie trat zurück, musterte mich kurz und nickte dann.


      Dann schnitt sie eine Grimasse. „Eddie, du starrst ja schon wieder meine Schwestern an, obwohl sie nackt sind!“


      „Sie stehen direkt vor mir! Ich bin so froh, dich wiederzusehen. Ich habe mir solche Sorgen gemacht ...“


      „Das ist ja echt süß von dir“, sagte Molly. „Aber du musst wirklich lernen, darauf zu vertrauen, dass ich auf mich selbst aufpassen kann.“ Sie sah sich um. „Wo ist denn Mr Stich?“


      „Du stehst auf dem, was von ihm übrig ist“, sagte ich.


      „Uäh, ist ja eklig“, machte Molly. „Was macht dieses Auto eigentlich hier im Zimmer?“


      „Ich habe den Tag gerettet!“, krächzte das Auto fröhlich. „Ich habe geholfen.“


      „Das stimmt“, gab ich zu. „Das hat sie. Anscheinend ist die Scharlachrote Gräfin eine Spezialagentin des Regenten.“


      „Wunder über Wunder“, sagte Molly. „Aber warte, wo ist denn Crow Lee?“


      „Er ging in den Nebenraum“, half der Plymouth Fury aus. „Als ihr alle abgelenkt wart. Er ist immer noch da. Hat allerdings wohl nichts Gutes im Sinn, da bin ich sicher.“


      „Kannst du uns diese Halsbänder abnehmen?“, bat Isabella. „Sie unterdrücken unsere Magie, nun, wo wir wieder in dieser Welt sind.“


      „Klar“, sagte ich.


      Ich rüstete meine rechte Hand auf und formte zwei Finger zu Scherenblättern. Ich schnitt erst Isabellas, dann Louisas Halsband durch, wobei Louisa glücklich kicherte. Molly stand dicht neben mir, als ich das tat.


      „Was auch immer du tust“, sagte sie. „Sieh nicht nach unten.“


      „Du willst doch bestimmt nicht, dass ich während dieser Operation die Augen schließe, oder?“, gab ich zurück. „Könnte zu misslichen Zwischenfällen führen.“


      „Ich mag dich“, erklärte Louisa. „Du bist echt putzig.“


      „Und nach allem, was man so hört, bist du sehr Furcht einflößend und zerstörerisch.“


      „Das stimmt.“


      Ich durchtrennte ihr Halsband. Sofort zauberten sich Isabella und Louisa Kleider an den Leib. Isabella trug wieder ihre dunkelrote Motorradlederkluft, Louisa ein langes, dottergelbes Kleid mit weißen Stilettos.


      Isabella nickte mir knapp zu. „Gut, dich wiederzusehen. Danke für die Rettung.“


      „Du hast dich mit Crow Lee zusammengetan, um meine Familie zu zerstören“, sagte ich.


      „Deine Familie, meine Familie – ich glaube, es wird Zeit, dass wir uns nicht mehr über unsere Familien definieren.“


      „Ja“, gab ich zu. „Aber noch nicht ganz.“


      Ich sah Louisa an, die strahlend lächelte. „Ich wusste doch, alles wird gut. Gruppenkuscheln!“


      Die drei Metcalf-Schwestern nahmen einander an der Hand, und ein kleiner Lichtsturm brach aus, wirbelnde Lichter und funkelnde Energien erfüllten das Arbeitszimmer. Molly ließ los, trat zurück und streckte sich wohlig wie eine Katze in der Sonne.


      „Schon besser. Meine Magie ist wieder da, jeder Funken davon. Dann wollen wir uns mal Crow Lee zur Brust nehmen!“


      „Aber so richtig“, sagte ich.


      Wir gingen zu der Tür, die in den nächsten Raum führte. Sie war verschlossen. Molly lachte und schnippte mit den Fingern. Die schwere Holztür stöhnte und rüttelte wütend im Rahmen, aber sie öffnete sich nicht. Isabella und Louisa sprachen zusammen ein Wort der Macht, sodass das Furnier aus der Tür sprang, aber sie hielt trotzdem dicht. Also holte ich meinen Skelettschlüssel hervor, ließ ihn vorsichtig ins Schloss gleiten und drehte ihn langsam und unter genau dem richtigen Druck, bis die Schutzschilde der Tür die Hände in die Luft warfen, sagten „Dann mach doch, was du willst“ und die Tür sich öffnete.


      Crow Lee durchwühlte gerade den Inhalt der Schubladen einer Kommode. Er fuhr herum, als wir hereinkamen, und da hatte er schon die Fernbedienung in der Hand. Ich wusste, um was es sich handelte, allein sein Gesichtsausdruck verriet das. Crow Lee griff nach einem langen Stab aus Eisenholz und hielt ihn zur Verteidigung vor sich. Ich blieb auf der Stelle stehen und brachte auch die anderen dazu, das zu tun.


      „Keine Bewegung. Niemand tut irgendwas. Das ist der Eidbrecher.“


      „Das ist der Eidbrecher?“, fragte Isabella. „Ich habe nur Beschreibungen davon gelesen. Da habe ich aber entschieden mehr erwartet, um ehrlich zu sein.“


      „Was ist denn ein Eidbrecher?“, fragte Louisa und runzelte auf zauberhafte Weise die Stirn.


      „Eine der verbotenen Drood-Waffen“, erklärte Molly. „Sie löst alle Abmachungen, alle Bünde, bis hinunter auf Atom-Ebene.“


      „Wie nett“, rief Louisa und klatschte in die Hände. „So einen will ich auch!“


      „Du bist so schon gefährlich genug“, sagte Molly.


      „Mädchen wollen doch nur Spaß haben“, strahlte Louisa.


      „Ist sie immer so?“, flüsterte ich Molly zu.


      „Eigentlich ist sie derzeit ziemlich stabil“, entgegnete sie. „Gott allein weiß, wie lange das anhält. Jetzt weißt du, warum wir sie nie jemandem vorstellen.“ Sie warf Crow Lee einen finsteren Blick zu. „Mir egal, was Sie haben. Sie werden nach allem, was Sie getan haben, nicht frei herumlaufen.“


      „Mein Angebot eines Abkommens steht immer noch“, sagte Crow Lee und ignorierte die Metcalf-Schwestern, indem er mich direkt ansah. „Die Fernbedienung, die Koordinaten darin und die Rückkehr des Herrenhauses und Ihrer Familie gegen Immunität für all die Dinge, die ich getan haben mag.“


      „Wir hätten möglicherweise einen Deal machen können“, sagte ich fest, „aber jetzt nicht mehr. Ich kann Sie nicht mit dem Eidbrecher gehen lassen. Werfen Sie ihn fort, dann reden wir.“


      „Wie hat er das Ding überhaupt in die Finger gekriegt?“, wollte Molly wissen.


      „Vom ursprünglichen Verräter der Droods“, sagte ich.


      „Ach, und wo ist der?“, fragte Isabella.


      „Tot.“


      Molly sah mich scharf an. „Du warst ja echt beschäftigt, während ich weg war. Mr Stich und der ursprüngliche Verräter?“


      „Nicht ablenken, Leute“, unterbrach Crow Lee. „Diese Fernbedienung kann Merlins Spiegel direkt zu Ihrer Familie bringen, Eddie, und deren sichere Rückkehr ist alles, worauf es ankommt, nicht wahr? Denken Sie nicht einmal daran, mir die Fernbedienung einfach so wegzunehmen. Ich habe sie mit einem Totmannschalter verbunden. Wenn die Fernbedienung meine Hand ohne meine Erlaubnis verlässt, zerstört sie sich selbst, und dann wird keiner mehr in der Lage sein, die Droods zu finden. Das werden Sie nicht riskieren, Eddie. Also. Ich werde Sie nun verlassen. Mit Fernbedienung und Eidbrecher. Ich bleibe mit Ihnen in Verbindung, aus sicherer Entfernung, und dann können wir wie zivilisierte Leute die Bedingungen eines Übereinkommens ausmachen.“


      „Machen Sie auch nur die geringsten Anstalten zu fliehen, und ich werde Sie umbringen“, sagte ich.


      „Wie Mr Stich und Adrian Drood?“, sagte Crow Lee. „Sie haben Blut geleckt, nicht, Eddie? Aber ich glaube, ich werde Ihnen nicht gehorchen. Ihre Rüstung und auch die Magie der Metcalf-Schwestern sind nichts gegen die brutale Kraft des Eidbrechers.“


      In dieser Sekunde kam Major Michaels durch die Tür auf der anderen Seite des Raums gestürmt, zusammen mit einer Horde schwer bewaffneter Söldner. Sie warfen einen Blick auf mich und die Metcalf-Schwestern und eröffneten das Feuer.


      Crow Lee hechtete aus der Schusslinie und donnerte: „Nein! Nein! Halt! Sie ruinieren ja alles.“


      Die drei Metcalf-Schwestern nahmen einander an den Händen, und sofort erschien ein Schutzschild zwischen ihnen und den Kugeln. Ich selbst rüstete auf und lachte, als die Kugeln einfach an mir abprallten. Crow Lee schrie auf, als Querschläger in das Möbelstück einschlugen, hinter dem er sich versteckt hatte. Molly ließ die Hände ihrer Schwestern los und ging zu Major Michaels hinüber. Er sah den Ausdruck in ihrem Gesicht und eröffnete aus nächster Nähe das Feuer. Die Kugeln wurden mitten in der Luft zu Blumen und segelten zu Boden. Molly hielt ihre Hand hoch, ihre Finger schnippten laut, und schon waren Michaels und seine Leute fort, ersetzt durch die gleiche Anzahl dreckiger Kanalratten. Sie rannten quiekend durch den Raum, bissen und droschen aufeinander ein, dann wandten sie sich gegen die dickste und fetteste Ratte von allen und jagten sie aus dem Zimmer.


      „Man sollte sich nie mit einer der Metcalf-Schwestern anlegen“, sagte Molly. „Wir kriegen immer, was wir verdienen.“


      „Natürlich“, bestätigte ich. „Major Michaels als Kanalratte, lebendig gefressen von anderen Ratten. Das kommt hin. Gerade so.“


      Ich trat vor und schlug Crow Lee die gerüstete Faust so hart ins Gesicht, dass es ihm den Kopf glatt von den Schultern riss. Das Gesicht behielt seinen verblüfften Ausdruck, als Lees Kopf mit solcher Wucht an die gegenüberliegende Wand knallte, dass er förmlich explodierte, zu Boden glitt und eine blutige Spur an der Wand hinterließ. Während der Körper schlaff in die Knie ging und Blut aus dem offenen Halsstumpf sprudelte, hechtete ich vor und schnappte mir die Fernbedienung, die aus seiner sich langsam öffnenden Hand fiel. Ich hielt sie fest und zwang goldene Tentakel meiner Rüstung aus meinem Panzerhandschuh heraus und tief in den Mechanismus hinein, um alle Systeme darin vollkommen abzuschalten. Ich wartete einen Augenblick, aber es zerstörte sich nicht. Ich hatte gerade noch rechtzeitig danach geschnappt.


      „Hat er geblufft?“, wollte Molly wissen.


      „Anscheinend nicht“, sagte ich und zog die goldenen Tentakel wieder in meinen Handschuh zurück. „Aber jetzt ist es sicher.“


      Ich sah von der Fernbedienung auf und stellte fest, dass alle drei Metcalf-Schwestern mich anstarrten. Nicht auf angenehme Weise.


      „Jetzt hast du schon drei Leute getötet“, sagte Molly. „Du hast sogar aufs Spiel gesetzt, deine Familie zu finden, um Crow Lee umbringen zu können, und das sieht … dir gar nicht ähnlich, Eddie. Nichts davon sieht dir ähnlich.“


      „Er hat’s verdient!“, hielt ich dagegen. „Du kannst ja wohl nicht behaupten, dass er es nicht verdient hat. Das haben sie alle. Ich habe nur getan, was getan werden musste. Ich habe den Müll rausgetragen.“


      „Nein“, sagte Molly. „Du tust einfach nur immer mehr das, was deine Rüstung tun will. Ich habe doch gesehen, wie sie dich beeinflusst, Eddie.“


      „Vielleicht mag ich, was sie mit mir macht“, gab ich zurück. „Ich fühle mich viel entschlossener. Ich erledige Dinge und scheiße auf die Folgen.“


      „Da spricht Moxtons Missgriff“, sagte Molly. „Er zerrt meinen Eddie zu eigenen Zwecken auf die dunkle Seite der Macht. Ich kann nicht zulassen, dass das so weitergeht.“


      Sie umklammerte wieder die Hände ihrer Schwestern. Ich rüstete beinahe unfreiwillig auf. Helle Lichter und wirbelnde Energie umgaben die Schwestern, als sie eine Reihe von Worten der Macht skandierten. Ich versuchte, mit ihnen zu reden, ihnen zu erklären, dass alles in Ordnung war, wirklich, nur um zu bemerken, dass meine Worte hinter meiner Maske gefangen waren.


      Die Rüstung wollte nicht, dass man mich hörte. Ich versuchte, mich zu bewegen und konnte es nicht. Die Rüstung bewegte sich nun aus eigener Kraft. Ich war hilflos in ihr gefangen. Als sei ich in einem goldenen Sarg begraben, dem der Sinn nach Mord stand. Die Rüstung ging langsam auf Molly und ihre Schwestern zu, große Klauen wuchsen aus den goldenen Panzerhandschuhen. Ich konnte hören, wie die rebellische Rüstung lachte. Ich rief nach Molly, versuchte, sie zu warnen, aber sie konnte mich nicht hören. Sie wusste nicht, dass die Rüstung, die auf sie zukam, nicht ich war, sondern Moxtons mörderischer Missgriff.


      „Er gehört mir“, krächzte die Rüstung. „Du kannst ihn nicht haben.“


      Die drei Schwestern hielten in ihrem Gesang inne, obwohl die schimmernden Energien immer noch um sie herum knisterten und funkelten. Molly sah direkt in die gesichtslose Maske.


      „Er gehörte mir schon lange, bevor du deine Krallen in ihn geschlagen hast“, sagte sie. „Du kannst ihn nicht behalten!“


      Die drei Schwestern sprachen, sangen gemeinsam ein einziges, machtvolles Wort: „Hinaus!“


      Die rebellische Rüstung schüttelte sich, schauderte und zuckte wie verrückt, kämpfte um die Kontrolle und verlor, dann beugte sie sich plötzlich vor und würgte mich hinaus. Die Gesichtsmaske spaltete sich wie ein gigantischer, weit geöffneter Mund und ich wurde erst hoch-, dann hinausgezwungen und rollte wie ein Neugeborenes auf den blutbefleckten Teppich. Ich lag da, zitternd und bebend, zu einem Ball zusammengerollt, und war mir plötzlich all der Dinge bewusst, die ich getan hatte, als ich die Rüstung getragen hatte, und fragte mich, wie lange es her war, dass ich bei klarem Bewusstsein und bei mir selbst gewesen war. Ich sah endlich auf und stellte fest, dass die Rüstung seltsam steif dastand, in einer seltsamen Pose, so als denke sie über die Lage nach, in der sie sich befand.


      So viel Verbitterung. So viel Wut. Wie lange hatte mich dieses Ding in allem beeinflusst, was ich gesagt oder getan hatte?


      „Frei!“, brach es plötzlich in einer Stimme, die gerade menschlich genug war, um das, was sie sagte, wirklich unheimlich klingen zu lassen, aus Moxtons Missgriff heraus. „Endlich frei! Keine Herren mehr, keine Befehle. Ah … was ich jetzt alles tun kann, wo mich niemand mehr daran hindern kann! Ich war an dich gebunden, daran, dir zu dienen, Eddie, als ich dir erst einmal mein Wort gegeben hatte, denn so wurde ich geschaffen. Aber du warst mit den leisen Stimmen in deinem Hinterkopf so leicht zu beeinflussen. Und trotzdem. Jetzt, wo du fort bist, bin ich frei zu tun, was ich will. Ich hatte im Labyrinth so viele Jahre Zeit, nachzudenken, was ich der Menschheit, die mich geschaffen und dann enteignet hat, Schreckliches antun will!“


      „Erst fünf Sekunden ohne Kontrolle, und schon klingt dieses Ding wie ein schlechter Frankenstein-Film“, sagte Molly. „Tut mir leid, Missgriff, aber es liegt klar auf der Hand, dass man dich nicht frei rumlaufen lassen kann. Nicht dass ich je dran geglaubt hätte, dass man das tun könnte. Du brauchst jemanden, der dich trägt, du brauchst einen, der dich kontrolliert, und du brauchst ein Gewissen. Und weil du Eddie erschöpft hast, bleibe ich wohl übrig.“


      Sie sah Isabella und Louisa an, und sie nickten langsam. Sie alle summten gleichmäßig immer komplexer werdende Harmonien, und ein Torques erschien um Mollys Hals herum. Ein silberner, kein goldener. Sie wandte sich von ihren Schwestern ab und ging langsam auf die rebellische Rüstung zu. Sie versuchte ungeschickt auszuweichen. Ich wusste, dass irgendetwas passieren würde, irgendetwas lag in der Luft, aber ich wusste nicht, was es war. Schließlich stand sie mit dem Rücken an der hinteren Wand und konnte nicht weiter zurück. Es hob eine goldene Hand, eine Abwehrbewegung gegen Molly, die „Halt!“ bedeutete, aber sie ging immer weiter. Dann griff sie nach der ausgestreckten goldenen Panzerhand, und die rebellische Rüstung schrie vor Schreck und Zorn auf, als das goldene Metall zunächst auf Mollys Hand zufloss, sich dann über ihre Hand zog und schließlich immer weiter ihren Arm hinauf.


      „Du gehörst jetzt mir“, sagte Molly. „Du hast keine Wahl. Die Macht dieses Torques zwingt dich.“ Die Rüstung stürzte nach vorn und kippte sich über sie wie eine Welle flüssigen Metalls. Als es vorbei war, trug Molly die goldene Rüstung. Die Details passten sich nach und nach ihrem Körper an und gaben der Rüstung ein neues Aussehen. Sie zog sich an ihrer Taille zusammen und betonte ihre vorspringenden Brüste, auch wenn die Gesichtsmaske leer blieb und keine besondere Physiognomie aufwies. Ich zwang mich aufzustehen und ging auf wackligen Beinen zu ihr hin.


      „Molly?“, fragte ich.


      „Oh, Eddie!“, sagte ihre Stimme aus dem Inneren der Rüstung. „Das hättest du mir sagen können – wie gut sich das anfühlt! Was denkst du? Wie sehe ich aus?“


      „Du siehst … fraulicher aus als die meisten Droods“, sagte ich.


      „Ich bin keine Drood“, erklärte Molly. „Oh Eddie, ich fühle mich so wach, so lebendig! Als hätte ich mein ganzes Leben lang geschlafen und wäre erst jetzt aufgewacht. Ich fühle mich so stark und schnell, als könnte ich es mit der ganzen Welt aufnehmen. Außer … es ist so kalt. Es ist so kalt hier drin … außerdem bin ich von der Natur der Welt so abgeschnitten, auf eine Art, wie das nie zuvor der Fall war. Eddie, das mag ich nicht …“


      Ihre Stimme bebte, sie klang unsicher. Ich stand direkt vor ihr und starrte in ihre leere Maske. Isabella und Louisa sahen aus der Entfernung zu und machten keinerlei Anstalten, sich einzumischen.


      „Kontrollier es, Molly!“, sagte ich. „Solange du sie trägst, ist es deine Rüstung. Also musst du die Kontrolle bewahren. Alles hängt von deiner Willenskraft ab, und davon hattest du ja noch nie zu wenig.“


      Der goldene Kopf nickte langsam und ruckartig, dann hob sich eine goldene Hand. Die Hand zitterte, als sie hin und her winkte und die Maske sie betrachtete. Dann verschwand die Rüstung plötzlich wieder in dem silbernen Halsreif, den Molly an der Kehle trug, und war fort. Molly lächelte mich unsicher an.


      „Ich bin wieder ich. Ich bin wieder da. Aber … ich spüre die Anwesenheit der Rüstung immer noch, als sei sie immer da und sähe mir über die Schulter.“


      „Ich weiß“, sagte ich. „Gewöhn dich besser nicht daran.“


      „Ich hasse das Gefühl, abgeschnitten von der Natur der Welt zu sein“, sagte Molly. Ich bin die Wilde Hexe der Wälder, das Gelächter in den Bäumen! Aber mit diesem Ring um den Hals höre ich die Bäume nicht, spüre den Sonnenschein nicht und …“


      „Molly …“


      „Keine Angst, Süßer. Damit werde ich fertig. Wenigstens so lange, bis wir deine Familie wiederhaben.“


      „Das ist meines Wissens das Mutigste, was du je getan hast“, erklärte ich, „und du tust das auch noch für mich.“


      „Ich weiß“, antwortete Molly fröhlich, „und ich werde dir das den Rest unseres Lebens aufs Butterbrot schmieren.“


      „Passt schon“, antwortete ich.


      „Ich kotze gleich!“, verkündete Isabella.


      „Ach, sei still, du!“, winkte Louisa ab. „Ich finde das herzallerliebst.“


      „Wie fühlst du dich, Eddie?“, fragte Molly.


      „Nackt“, erklärte ich, „hilflos und sehr verwundbar. Ich bin darauf trainiert, im Einsatz mit einer – meiner – Rüstung zu operieren. Aber zu wissen, dass ich nicht mal mehr für den Notfall eine habe …“


      „Du hast immer noch dein Training und deine Erfahrung“, gab Molly zu bedenken.


      „Wenn wir meine Familie suchen gehen, werde ich etwas brauchen“, sagte ich. „Eine Waffe oder …“


      Ich sah auf den Boden, und da lag ein langer Stab aus dunklem Eisenholz vor mir. Ich hob ihn auf.


      „Eddie“, warnte Molly. „Das ist der Eidbrecher.“


      „Genau das Richtige“, sagte ich. „Ich bin sicher, er wird mir sehr nützlich sein, wo auch immer wir hingehen müssen, und danach kann ich sicherstellen, dass er wieder im Armageddon-Kodex verschwindet. Wo er auch hingehört.“


      Ich hob den langen Stab an und betrachtete die seltsamen Schnitzereien darauf genauer. Sehr alte Schnitzereien waren es, einige von ihnen sogar vormenschlich. Der Eidbrecher ist eine der ältesten Waffen in der Drood’schen Waffenmeisterei. Einige sagen, er sei sogar älter als die Familie selbst. Es gibt gute Gründe, warum wir ihn wegsperren. Er fühlte sich in meiner Hand … schwer an, als liege auf ihm sowohl das physische als auch ein spirituelles Gewicht. Eine Bürde für Leib und Seele, weil er das war, was er war und was er tun konnte. Man schlägt mit dem Eidbrecher keine Köpfe ein. Man zerschlägt Welten.


      Genau das Richtige für mich.


      Ich führte die Schwestern wieder in den Arbeitsraum und wandte mich an den Plymouth, der immer noch in der zerbrochenen Wand steckte, halb draußen, halb drinnen.


      „Fahr zurück zum Regenten. Erzähl ihm alles, was hier passiert ist, damit er weiß, was zu tun ist, falls Molly und ich nicht zurückkehren. Wenn die Droods nicht zurückkehren.“


      „Klar“, antwortete das Auto. „Bin ich jetzt dein Sekretär oder was? Nein, kümmere dich nicht um mich. Ich finde schon nach Hause. Ich kann sowieso besser fahren als du.“


      „Was bist du?“, wollte Molly wissen. „Auf keinen Fall bist du nur ein Auto mit einem durchgeknallten Navi.“


      „Das verrate ich nicht“, sagte das Auto. „Ich kann alles Mögliche sein. Ich könnte eine KI sein, möglicherweise ein Auto, in dem sein ehemaliger Besitzer spukt, vielleicht bin ich auch ein dämonischer Poltergeist, von dem das Auto besessen ist oder auch ein Alien in verdammt guter Verkleidung. Das wirst du nie erfahren!“


      Die Scharlachrote Gräfin ließ den Motor anspringen,röhrte rückwärts aus dem Loch heraus und schaffte es, die Reifen dabei nur bescheiden laut quietschen zu lassen und die Wand nur ein kleines bisschen weiter einzureißen. Dann jagte sie durch die verwüsteten Gärten davon, hupte laut und sang lauthals Bruce Springsteens Thunder Road.


      Isabella und Louisa machten höflich, aber auch sehr deutlich klar, dass sie absolut keine Absicht hatten, mit mir und Molly meine Familie zu retten und nach Hause zu bringen. Was in Ordnung war, weil es mir ersparte, ihnen sagen zu müssen, dass ich, was die Interessen meiner Familie anging, keinem der beiden über den Weg traute und sie gar nicht dabeihaben wollte. Wir hatten einiges zu bereden, aber das konnte warten. Isabella und Louisa verabschiedeten sich von Molly, Isabella nickte mir ein höfliches „Auf Wiedersehen“ zu, Louisa winkte und blies mir ein Küsschen herüber. Beide teleportierten fort, ohne dass sie sagten, wohin.


      Als wir das Arbeitszimmer verließen, setzte Molly den Türklopfer und das hutzlige Ding darauf in Brand. „Man sagt ja, das Feuer reinigt und Frieden bringt“, sagte sie leise. „Vielleicht sollten wir das ganze Haus abbrennen.“


      „Noch nicht“, sagte ich.


      Ich sah den Flur hinunter und erinnerte mich an all die Gesichter, die gefangen hinter den Spiegel stumm schrien und flehten, und hob den Eidbrecher. Dann schritt ich den Korridor hinunter und zerschlug jeden einzelnen Spiegel, an dem ich vorbeikam. Dutzende von halb verhungerten, gequälten Männern und Frauen erschienen plötzlich im Flur, weinten und hielten sich aneinander fest, sahen sich mit weit aufgerissenen Augen um und wagten kaum zu glauben, dass sie endlich frei waren.


      Molly und ich halfen ihnen auf die Beine und zur Tür hinaus. Als sie erst mal aus dem Haus waren und sich im Garten vor dem Landhaus versammelt hatten, nickte ich Molly zu. Sie schnipste mit den Fingern, und das ganze verdammte Haus ging in Flammen auf. Es brannte lichterloh, dicker schwarzer Rauch wallte hoch in die Abendluft. Viele der befreiten Männer und Frauen applaudierten. Ein paar jubelten sogar.


      „Was soll eigentlich ständig diese Fingerschnipserei?“, fragte ich Molly leise. „Das hast du doch sonst nie getan.“


      „Das ist mein neuer Stil“, entgegnete Molly. „Das ist schick, das ist dramatisch, es ist … ich. Was hältst du davon?“


      Eine Antwort blieb mir erspart, denn einer der Befreiten kam auf mich zu. Er trug die Überbleibsel dessen, was einst ein teurer Anzug gewesen war, seine Augen hatten einen gehetzten Ausdruck. An seinem Arm hing eine Frau, die das trug, was vielleicht einmal eine teure Abendrobe gewesen war, und sah mich mit großen Augen an, die nicht zu blinzeln wagten.


      „Ist er wirklich weg?“, fragte der Mann. Er musste den Namen nicht aussprechen.


      „Tot und begraben“, antwortete ich. „Ich hab’ ihm den Kopf abgeschlagen, und was von ihm übrig ist, wird am Morgen Asche sein.“


      „Er wird wiederkommen“, wisperte die Frau voller Trauer. „Er kommt immer wieder …“


      Der Mann streichelte ihr ermutigend die Hand, dann gingen sie langsam davon.


      Molly und ich flanierten über den Rasen, und da waren sie. Der Schattenregent, Patrick der Waffenmeister und Spezialagentin Diana kamen auf uns zu. Sie nickten zur Begrüßung, der Regent grinste sogar.


      „Ich hatte euch durch den Wagen im Auge. Wir werden euch helfen, die Familie zu retten. Immerhin ist es ja auch meine Familie.“


      „Ach, was soll’s“, sagte ich. „Warum nicht? Je mehr, desto lustiger.“
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      Wo die Monster sind (und eine ganz unerwartete Überraschung)


      Ich war bereit, mich sofort aufzumachen, aber Molly wollte davon nichts hören. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und warf dem Regenten ihren besten Ich-durchschaue-Sie-vollkommen-Blick zu, bevor sie auch Patrick und Diana damit bedachte. Um ihnen Gerechtigkeit widerfahren zu lassen – sie hielten dem Blick stand und lächelten sie weiterhin freundlich an.


      „Ich bin alles andere als glücklich darüber, dass Sie uns die ganze Zeit hinterherspioniert haben“, sagte Molly rundheraus in Richtung des Regenten. „Warum haben Sie das getan?“


      „Weil Eddie mein Enkel ist“, erwiderte der Regent ganz ungerührt. „Ich wollte sehen, wie er arbeitet, sehen, ob er wirklich alles ist, was in den Berichten über ihn geschrieben wird, und ich muss sagen, ich bin überaus beeindruckt, Eddie. Dich von Crow Lee gefangen nehmen zu lassen, sodass du ihm nahe kommen konntest. Jetzt, wo du eine echte Chance hast, unsere Familie zu finden, komme ich natürlich mit dir.“


      „Warum?“, fragte Molly hartnäckig.


      Der Regent schmunzelte und breitete beinahe hilflos die Arme aus. „Alles für die Familie.“


      „Na gut“, sagte Molly ärgerlich. „Ich bin mit Eddie lange genug zusammen, dass dieser Grund irgendwie Sinn ergibt. Aber was machen Sie dann hier?“


      Sie fuhr mit einem Ruck zu Patrick und Diana herum, die nur freundlich lächelten. Ich sah sie auch an. Sie standen da, als gehörten sie zusammen und hätten das auch immer getan. Ich konnte immer noch nicht das Gefühl abschütteln, ich würde sie von irgendwoher kennen; irgendetwas an ihnen kam mir bekannt vor.


      „Das sind meine beiden Top-Agenten“, erklärte der Regent. „Es gibt niemanden, dem ich mehr vertraue, der mir in einer gefährlichen Situation besser den Rücken freihalten kann. Es ist schon eine ganze Weile her, dass ich draußen im Einsatz war. Könnte sein, dass ich ein bisschen eingerostet bin.“


      Patrick und Diana brachen in Gelächter aus, nur um ihr Lachen beinahe sofort in völlig unglaubwürdiges Husten zu verwandeln, als der Regent sie streng ansah.


      „Ganz genau!“, sagte Molly. „Nichts für ungut, Regent, aber Sie sind ein wenig zu lange aus dem Geschäft für so was. Wir wissen nicht, auf welche Gefahren wir zusteuern, und wir nehmen keine Touristen mit.“


      „Da ist was Wahres dran“, sagte ich. „Wir haben keine Ahnung, in was für eine Welt Crow Lee das Herrenhaus geschickt hat – außer dass es, wenn man bedenkt, was wir alles über ihn wissen, wahrscheinlich ein höchst unerfreulicher Ort ist. Wir können nicht mal erahnen, von welcher Art unsere Gegner sein werden.“


      „In unserem Spiel“, sagte der Regent ruhig, „in der Verborgenen Welt der Geheimagenten und unnatürlichen Feinde, wird man nur dann so alt, wie ich es bin, wenn man sich als sehr schwer zu töten erweist. Ich denke, du wirst feststellen, dass ich mithalten und auf mich selbst aufpassen kann.“


      Molly gab es auf und wandte ihren bösen Blick mir zu. „Bist du sicher, dass du das willst? Einen alten Mann und zwei Wildfremde in eine unbekannte Situation mitnehmen?“


      „Du hast natürlich vollkommen recht. Aber ich habe einfach das Gefühl, dass sie mit dazugehören. Dass sie ein Recht darauf haben mitzukommen.“


      Molly warf beide Hände in die Luft und stampfte kräftig mit dem Fuß auf. „Na toll! Alles wird gut, denn du hast ein Gefühl.“


      Ich musste grinsen. „Du sagst mir doch immer, ich soll mehr auf meine Gefühle hören.“


      „Das habe ich damit sicher nicht gemeint! Ach, zum Teufel, mach doch, was du willst. Bevor ich noch zur Vernunft komme.“


      „Also!“, sagte der Regent und rieb seine alten Hände. „Wie sollen wir vorgehen, Eddie?“


      „Eigentlich arbeite ich da noch dran“, gab ich zu. „Ein weiser Mann mit Hut und Peitsche hat mal gesagt, ‚Keine Ahnung, das werde ich mir überlegen, wenn’s soweit ist’. Fangen wir doch mit Merlins Spiegel an.“


      Ich zog Merlins Spiegel aus der Dimensionstasche. Der Regent, Patrick und Diana drängten sich um mich herum, um einen Blick darauf werfen zu können. Ich drehte den Handspiegel mit dem silbernen Rücken hin und her. Unschuldig schillerte er im Abendlicht.


      „Irgendwie dachte ich, er wäre größer“, sagte der Regent schließlich.


      „Das wird er schon“, entgegnete ich.


      Ich warf den Spiegel vor mir in die Luft, und er schüttelte sich selbst zur Größe einer Tür auf und blieb knapp über dem Rasen hängen. Der Regent und seine Agenten gaben erfreute und beeindruckte Laute von sich, aber ich hatte den Verdacht, dass sie nur höflich sein wollten. Wo die Reflexion des Spiegels hätte sein sollen, zeigte der Spiegel nun eine düstere, farblose Leere, die dem Auge tatsächlich wehtat, wenn man zu lange darauf sah.


      „Ich dachte … da sollte doch ein silbriger Tunnel oder ein Durchgang sein“, meinte Patrick der Waffenmeister. „Das ist das übliche Anzeichen einer interdimensionalen Verbindung. Nicht, dass da wirklich ein Tunnel wäre, silbern oder sonst irgendwie, natürlich, das wäre ja nur ein Bild, das dein Verstand liefert, weil er zu begrenzt ist, mit dem fertigzuwerden, was tatsächlich da ist.“


      „Der Spiegel zeigt jetzt nichts, weil er zwischen zwei Einstellungen steht“, sagte ich und versuchte angestrengt zu klingen, als wüsste ich, wovon ich rede. „Ich habe dem Spiegel die korrekten Daten noch nicht gegeben. Dafür brauche ich das hier: Crow Lees Fernbedienung.“


      „Raum … und Zeit“, warf Molly plötzlich ein. „Warte mal, nochmal von vorn. Ich hatte gerade eine Idee.“


      „Oh, das ist gefährlich“, sagte ich.


      „Still! Könnte der Spiegel uns nicht in die Vergangenheit schicken? Dann könnten wir in der anderen Welt genau dann ankommen, als das Herrenhaus und deine Familie dort eintrafen.“


      „Darüber habe ich auch schon nachgedacht“, sagte ich. „Aber das wird schon so schwierig genug. Ich habe keine Ahnung, wie diese Fernbedienung funktioniert oder welche Informationen sie überhaupt enthält. Also will ich nicht noch mehr unnötige Komplikationen. Außer dieser einen.“


      Ich zeigte ihnen den Drood-Kompass aus der Gruft in Ägypten.


      „Ein Kompass?“, fragte der Regent freundlich.


      „Vorprogrammiert, um auf die Droods zu weisen, wo auch immer sie sein mögen“, sagte ich. „Er wird uns den Weg zeigen, und die Fernbedienung wird die exakten Ankunftskoordinaten liefern. Mit diesen beiden Dingen sollten wir dahin kommen.“


      „Bist du dir sicher?“, fragte der Regent.


      Ich lächelte so überzeugend, wie ich konnte. „Die Fernbedienung weiß, wo das Herrenhaus ist, also folgen wir ihr und dem Kompass. Wenn du allerdings ein paar gute Gebete und geneigte Gottheiten kennst, dann wäre jetzt ein guter Zeitpunkt, sich voll auf sie zu verlassen.“


      Ich hob die Fernbedienung. Nur ein einfaches Kästchen mit einer Anzahl bunter Knöpfe darauf, mit denen ich auf keinen Fall herumspielen wollte. Ich warf den Kompass durch den Spiegel, der ihn sofort verschluckte, und schickte dann die Fernbedienung hinterher. Das graue Nichts begann rasch auf eine Art und Weise zu pulsieren, die mich irgendwie seekrank fühlen ließ, dann wurde es rasch zu dem bekannten, silbrigen Tunnel. Ich atmete auf – ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich die Luft angehalten hatte – und entspannte mich ein bisschen. Wenn das nicht funktioniert hätte ...


      Wenigstens schienen wir jetzt eine Richtung zu haben. Der Regent wandte sich an Patrick und Diana und nickte kurz, dann grinsten beide breit. Plötzlich waren sie mit echt großen Knarren bewaffnet, die aus dem Nichts erschienen waren. Hochenergiewaffen, ganz klar Alientechnologie.


      „Wo habt ihr solche Waffen her?“, fragte ich in scharfem Ton.


      „Ach, du weißt ja, wie das ist. Ein paar meiner Kumpel haben sie aufgegabelt“, sagte der Regent vage. „Es ist erstaunlich, was manche Leute so herumliegen lassen. Hinter verschlossenen Türen in geheimen Laboren. Die wussten sie einfach nicht zu schätzen, und weil die Schatten – und jetzt das Ministerium – nun einmal hauptsächlich eine informationssammelnde Organisation sind (manchmal jedenfalls), muss man eben manchmal auch für die Einhaltung der Gesetze sorgen.“


      „Lasst uns loslegen!“, sagte Patrick beschwingt.


      „Dann wollen wir mal in ein paar Allerwerteste treten“, erklärte Diana. Sie grinste mich plötzlich an. „Du bist nicht der einzige mit Zugang zu Taschendimensionen und wirklich nützlichem Spielzeug.“


      „Das hatte ich euch doch gesagt“, sagte der Regent zu Molly und mir. „Lasst uns endlich gehen, und sollen die bösen Jungs sich vorsehen!“


      Patrick lächelte Diana zärtlich an. „Wie in den alten Zeiten, was, Liebes?“


      „Ach, das waren noch Zeiten“, schwärmte Diana. „Gab es je ein kriminelles Superhirn, das man in einem Geheimunterschlupf besiegen musste, ein Monster zu vernichten und eine Verschwörung zu zerschlagen, die einen noch rechtzeitig zum Tee heimkommen ließ?“


      Ich sah die beiden lange an. Etwas in der Art, wie sie einander anlächelten, sich benahmen ...


      „Kenne ich Sie?“, fragte ich geradeheraus. „Haben wir uns schon einmal getroffen? Da ist etwas Vertrautes an Ihnen.“


      „Für höfliche Gespräche ist später noch genug Zeit“, sagte der Regent fest. „Wir sollten uns auf die Mission konzentrieren. Wir haben unsere Familie zu retten. Alles andere kann warten.“


      „Was ist mit Ihnen?“, wollte Molly wissen. „Schnappen Sie sich auch eine echt große Knarre aus der Luft?“


      „Ich habe noch ein paar andere Asse im Ärmel“, sagte der Regent bescheiden.


      „Das ist wahr“, sagte Patrick. „Die hat er.“


      „Ich bin oft erstaunt, dass er überhaupt noch Platz für seine Hemdsärmel hat“, sagte Diana.


      „Ach, seid still!“, sagte der Regent.


      Er ging auf Merlins Spiegel und den abwartend vor uns liegenden Silbertunnel zu. Patrick und Diana folgten ihm rasch, die Schusswaffen im Anschlag. Molly und ich gingen hinter ihnen her, und ich beeilte mich, demonstrativ die Führung zu übernehmen. Immerhin gehörte Merlins Spiegel mir, es war mein Plan, und was auch immer uns erwarten mochte, ich war entschlossen, ihm als Erstes ins Auge zu sehen. Auch wenn ich keine Rüstung mehr hatte. Ich hob den Eidbrecher, den ich noch in der Hand hatte. Der lange Eisenholzstab fühlte sich immer noch unnatürlich solide und schwer an. Irgendwie fand ich das beruhigend. Ich trat vorsichtig durch den in der Luft hängenden Spiegel in den silbrigen Tunnel hinein und da waren der Kompass und die Fernbedienung und schwebten direkt vor mir. Als ich weiterging, glitten sie vor mir her und führten mich Schritt für Schritt durch den silbernen Tunnel zwischen den Welten. Molly ging dicht an meiner Seite, die anderen folgten uns auf den Fersen.


      Das hier war kein Ort, an dem man sich verirren wollte.


      Kompass und Fernbedienung flogen immer weiter, Welten blitzten neben uns auf und verschwanden wieder, da und wieder weg in Sekunden. Es war, als ginge man durch ein Paket Spielkarten, das gerade gemischt wurde und kurze Einblicke in andere Dimensionen, andere Erden und andere Herrenhäuser gewährte.


      Es gab das große Herrenhaus, ein gewaltiges, kompaktes Bauwerk, das das gesamte Grundstück einnahm. Hektar um Hektar, Steinmauern unter einem meilenweiten Dach und Tausenden von Fenstern. Das ganze Gebäude summte vor Aktivität, ganze Armeen von Leuten gingen ein und aus und eilten zu unbekannten Missionen. Alle trugen eine goldene Rüstung. Alle Arten von Fluggeräten erfüllten die Luft um das große Herrenhaus herum, landeten und starteten von Dutzenden von Landeplätzen, die auf dem gewaltigen Dach verteilt waren. Sie schossen auf komplizierten Flugbahnen hin und her, näherten sich manchmal bis auf Zentimeter einander an, kollidierten aber nie und bewegten sich wie ein gut eingespieltes Uhrwerk. Alles war Absicht, jeder spielte eine Rolle in einem großen, wichtigen Plan.


      Dann kam das kleine Herrenhaus. Drood Hall, wie es einmal gewesen war, bevor die Familie so groß wurde, dass wir vier Flügel hatten anbauen müssen. Das kleine Herrenhaus war nur das originale Zentralgebäude aus der Tudor-Zeit, mit der schwarz-weißen Fachwerkfassade, den bleiverglasten Butzenscheibenfenstern und den vorspringenden, spitzen Giebeldächern. Der Park erstreckte sich weit um das Haus herum, offen und leer. Kein See, kein Heckenlabyrinth, keine Einhörner oder Greifen und kein Anzeichen von einem Drood irgendwo.


      Über dem Alien-Haus brannten zwei kleine Sonnen von einem lilafarbenen Himmel. Die Luft war unerträglich heiß und feucht, sie reizte die Lunge selbst in dem kurzen Augenblick, in dem wir durch diese Welt schritten. Das Alien-Haus war ein großes, organisch wirkendes Gebäude, das sowohl gebaut als auch gewachsen zu sein schien, eine seltsame Form, die man aus unnatürlichen Kurven und Hohlräumen voller dunkler Schatten gemacht hatte und deren Winkel Muster formten, die für menschliche Augen überhaupt keinen Sinn ergaben. Golden gerüstete Kreaturen umschwärmten das glatte, glänzende Äußere des Hauses, deren Gestalt im Gegensatz zu ihrer Natur und ihren Bewegungen beinahe menschlich wirkte. Sie schossen aus den hohlen Nischen an der Seite des Hauses hinaus und hinein. Es war etwas Insektenhaftes an ihren Bewegungen und der ganze Ort machte eher den Eindruck eines Bienenstocks als den eines Heims.


      Eine düstere, rote Sonne an einem grauen Himmel warf einen trüben Blutschimmer über das Herrenhaus der Maschinen. Ein massiver Stahlwürfel ohne Türen oder Fenster, nur scharfe Kanten und schwankende Antennen, seltsame wellige Muster und endlos pulsierende Lichter. Vehikel in festen Primärformen flitzten glatt um das Herrenhaus der Maschinen herum, doch immer nur in einem bestimmten, deutlichen Muster. Der Park bestand aus leeren Steinebenen, die sich in die Ferne erstreckten, leer und ohne Form oder Zweck.


      Dann kam das magische Herrenhaus. In dieser Version, auf dieser Erde war Drood Hall ein Schloss im großen, klassischen Stil, mit Bergfrieden, Erkern und zinnenförmigen Schießscharten. Flaggen und Wimpel flatterten großartig im böigen Wind unter einem perfekten Sommerhimmel ohne Wolken. Große, weite Rasenflächen umgaben das Schloss und waren übersät mit schimmernden weißen Zelten und bunten Pavillons, und die allenthalben umherwandelnden goldenen Gestalten sahen aus wie Ritter aus einer mittelalterlichen Legende. Geflügelte Einhörner flogen über dem Schloss hin und her, und goldgerüstete Gestalten tanzten glücklich durch die Luft zwischen ihnen herum.


      „Das Herrenhaus als Camelot“, sagte ich und hielt inne, um es genauer zu betrachten. „Vermutlich sind wir in dieser Welt die besten.“


      „Der Pendragon, König Arthur, ist in die Burg Inconnu und zu den Rittern von London zurückgekehrt“, informierte uns der Regent. „Ich bin wirklich sehr interessiert daran, was als Nächstes passiert.“


      „Jungs und ihre Ritter“, sagte Molly. „Ich werde wohl nie ein Ritterfräulein werden.“


      „Camelot hielt nur ein paar Jahrzehnte“, erzählte ich. „Die Droods überdauerten Jahrhunderte. Wir tragen vielleicht eine Rüstung, aber ritterlich waren wir nie.“


      Ich folgte dem Kompass und der Fernbedienung, die brav auf mich gewartet hatten, weiter, und das magische Herrenhaus verschwand, verloren im Mischmasch der Realitäten und so vieler Varianten der Drood-Familie.


      Dann änderte sich alles, es gab einen blendenden Blitz, und Kompass und Fernbedienung fielen mir aus der Luft direkt vor die Füße. Ich bückte mich schnell, um sie aufzuheben, und stopfte sie in die Tasche. Erst dann sah ich mich um. Merlins Spiegel hatte sich schon geschlossen und war in meiner Taschendimension verschwunden, so als hielte er nicht viel von der neuen Umgebung. Ich konnte es ihm nicht verdenken.


      „Kann uns die Fernbedienung hier rausbringen?“


      „Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht“, antwortete ich. „Alles, was sie hatte, waren die Ankunftskoordinaten. Wir werden das Herrenhaus und Alpha Rot Alpha brauchen, um wieder nach Hause zurückzukehren.“


      „Das sagst du mir jetzt?“, sagte Molly.


      Sie rüstete auf, Moxtons Missgriff nahm wieder den übertrieben femininen Aspekt an, und je mehr ich mich umsah, umso mehr vermisste ich meine eigene Rüstung. Patrick und Diana standen bereits Rücken an Rücken, zielten mit ihren Gewehren in alle Richtungen und suchten nach einem Ziel. Der Schattenregent sah sich strahlend um, als ob er in Urlaub wäre; entschlossen, jeden Augenblick zu genießen. Ich hielt den Eidbrecher fest in der Hand.


      Wir standen mitten in etwas, für das mir nur das Wort „Urwald“ einfiel, weil ich es irgendwie benennen musste. Es gab keine Bäume und auch keine Vegetation, stattdessen waren gewaltige, knorrige und verdrehte Gewächse aus dem Boden gebrochen, schossen hoch, wanden und drehten sich, als hätten sie sich geschmolzen aus dem Boden gepresst und seien an der Luft erstarrt. Sie erhoben sich weit über uns, über dreißig Meter hoch, Äste sprossen überall aus ihnen heraus, verknotet und knorrig, die herausfordernd um sich griffen und sich ineinander verhakten. Eine winzige Sonne schien grell aus dem kaum sichtbaren, giftgrünen Himmel, das Licht erzwang sich seinen Weg durch das Dach der Zweige. Die Schwerkraft war wesentlich höher, als ich gewohnt war, das Licht hatte eine angestrengte, ja, saure Qualität. Die Luft war so dick und feucht, dass ich um jeden Atemzug kämpfen musste. In den Schatten um uns herum bewegten sich Dinge, und keines von ihnen sah besonders erfreut aus, uns zu sehen.


      Ich brauchte nur ein paar Sekunden, um zu bemerken, dass die Luft erfüllt war von Getöse, Brüllen, Schreien und Explosionen. Sie schienen aus einer bestimmten Richtung zu kommen und waren auch nicht weit weg. Wir alle sahen in diese Richtung.


      „Ich finde, da sollten wir hingehen“, sagte Molly.


      „Klingt ganz nach meiner Familie“, gab ich zu.


      Molly ging in die Richtung, aus der der zerstörerische Lärm kam, und hieb sich in ihrer rebellischen Rüstung einen Weg durch die Alien-Gewächse. Sie suchte gar nicht erst nach einem Pfad oder einer Öffnung, sondern zwang sich einfach mit brutaler Kraft hindurch. Die knotigen und knorrigen Gewächse hatten Moxtons Missgriff nichts entgegenzusetzen. Ich wusste, wie es sich anfühlte, eine Rüstung zu tragen – es war, als ginge man durch eine Papierwelt. Also, warum sollte man wohl um etwas herumgehen, wenn es so viel einfacher war, mitten hindurchzustürmen? Man muss lernen, die Welt mit Respekt zu behandeln, weil sie einen immer überraschen kann. Molly hatte die Rüstung noch nicht lange. Ich hoffte nur, dass das Tragen einer solchen ihr nicht zu Kopf steigen würde. Molly war an sich schon gefährlich genug.


      Ich bestand darauf, ihr als erster auf dem Pfad zu folgen, den sie freimachte. Bereit, ihr den Rücken freizuhalten, weil sie es in ihrem derzeitigen Modus wohl eher nicht für nötig hielt, darauf zu achten. Patrick und Diana eilten hinter mir her und richteten ihre Waffen in alle möglichen Richtungen, bereit, auf alles zu schießen, das bedrohlich aussah oder auch nur besonders neugierig. Und der Regent schlenderte einfach nur hinter uns allen her wie ein pensionierter Gentleman an einem freien Tag, der sich an der Umgebung erfreute.


      Wir waren kaum ein paar Minuten unterwegs, als schon echt unerfreulich aussehende Kreaturen aus dem Alien-Dschungel auf uns zukamen, um anzugreifen. Hüpfende Insektenwesen kamen zuerst, mit grün glühenden Panzern und dunklen Köpfen, deren komplexe Mundpartien aufeinanderklackten. Sie sprangen um uns herum, hopsten und katapultierten sich mit grauenvoller Schnelligkeit hoch in die Luft, bevor sie sich mit ausgestreckten Klauen auf uns warfen. Vielbeinige, krabbelnde Viecher schossen aus den Schatten, rollten und wanden sich und gaben ihr Bestes, sich um unsere Beine zu wickeln. Ihre Mäuler waren riesige Saugapparate mit nadelscharfen Zähnen. Zappelndes, glitschiges Viehzeug ließ sich einfach von den niedrigeren Zweigen der nahen Gewächse fallen. Eines tropfte direkt auf Mollys goldene Schulter und versuchte, sich in ihrem Nacken festzusetzen. Es krabbelte und zappelte dort einen Augenblick lang herum, nicht imstande, an Ort und Stelle zu bleiben, dann packte Molly es mit einer Hand und quetschte es, bis aus ihrer goldenen Faust der Schleim heraustropfte.


      Patrick und Diana schossen die Hüpfviecher mit ebenso hoher Geschwindigkeit wie Begeisterung ab, und bald schon war die Luft voller fliegender Innereien. Wir alle stampften auf diesen langbeinigen Wesen herum, sie gaben hohe Jammerlaute von sich, als die Sauerei unter unseren Füßen explodierte. Alles, was uns zu nahe kam, schlug ich mit dem Eisenholzstock aus dem Weg, und was auch immer der Eidbrecher berührte – es explodierte. Es dauerte nicht lange, da hatte die Alien-Fauna begriffen, dass man sich mit uns besser nicht anlegte, und wir konnten den Weg zwar beobachtet, aber unbehelligt fortsetzen.


      Der Regent flanierte immer noch ziemlich beglückt hinter uns her, die Hände in den Taschen, und nahm alles mit großem Interesse auf. Mir fiel unwillkürlich auf, dass die Alien-Fauna sich hütete, ihm zu nahe zu kommen. Ich fragte Patrick danach, der nur formvollendet nickte.


      „Aber warum?“, fragte ich.


      „Das würden sie nicht wagen“, erklärte Diana.


      Wir brauchten nicht lange, um die Lichtung und das Herrenhaus zu erreichen. Wie es aussah, hatte die plötzliche Ankunft des Hauses in dieser Welt die gewaltige Lichtung in das gesprengt, was ich immer noch als Dschungel bezeichnen würde. Zerquetschte und zerborstene Teile der Alien-Gewächse waren um uns herum verteilt und übersäten die Ränder der Lichtung. Ich stand ganz am Rand und nahm die Lage sorgfältig in mich auf. Das Herrenhaus, Drood Hall, von dem ich einst so überzeugt gewesen war, dass es zerstört und ein für alle Mal verloren sei, stand hier vor mir, fest und aufrecht mitten auf dieser Lichtung, die einen Durchmesser von einem knappen Kilometer hatte. Eine schimmernde Barriere hing in der Luft und umgab das Haus und ungefähr die Hälfte der Lichtung.


      Das Herrenhaus selbst war von allen Seiten von riesigen, monströsen Kreaturen belagert. Sie kamen durch den Dschungel gekracht und waren durch die verdrehten Gewächse gestürmt, als wären sie gar nicht da. Übermächtig groß, größer als das Herrenhaus selbst – wie Hügel mit Augen und Mäulern, groß genug, eine U-Bahn zu schlucken, und vollgepackt mit Hunderten spitzer Zähne, von denen jeder einzelne größer war als ein Mensch. Der Boden bebte unter jedem Schritt, den die Monster taten, und es waren so viele, dass die Erde wie bei einem Erdbeben nicht aufhörte, zu zittern. Als hätte sie Angst.


      Die Monster brüllten, heulten und kreischten, als hätte jemand dem Schrecken eine Stimme verliehen. Noch dazu eine wahnsinnige. Ungeheuer, deren sinnlose Gestalt so groß wie Häuser und noch größer war und deren Glieder, die aus ledrigen Gelenkpfannen aus schuppigen Körpern herauswuchsen, zu viele Gelenke hatten. Die Extremitäten besaßen Klauen, die sich tief in die Erde gruben und tiefe Rinnen hinterließen. Augen, die grell wie die Sonne strahlten, und wirbelnde Tentakeln, die vielleicht Sinnesorgane waren, deren Sinn ich aber nicht einmal erraten konnte.


      Ich musste zu ihnen aufschauen. Sie waren so groß, dass sie wahrscheinlich nicht einmal wussten, dass ich da war. Aber sie wussten, dass das Herrenhaus hier war, und das hassten sie. Sie drangen ständig weiter vor, kreischend und schreiend, und stießen sich in ihrem Eifer, an das Herrenhaus heranzukommen, gegenseitig immer wieder fort. Sie schlugen mit ihren Klauen ständig nacheinander, aber ihre gewaltigen, missgestalteten Köpfe wandten sich nie vom Herrenhaus ab. Nur die schimmernde Barriere hielt sie zurück. Sie überschritten sie nicht, ja, sie berührten sie nicht einmal. Der letzte Schild zwischen ihnen und Drood Hall.


      Dutzende goldgerüstete Gestalten verteidigten das Herrenhaus. In Rüstungen, die von bösartigen Dornen bedeckt waren, mit Händen, die in lange Klingen und schwere Axtblätter verwandelt waren, bewachten Droods das Gelände gerade außerhalb des schimmernden Schutzschilds und hackten nach allem, was sich näherte. Etwas in der kühlen, gemessenen Weise, in der sie kämpften und mit ihrer Kraft haushielten, sagte mir, dass sie das schon seit einiger Zeit taten. Wahrscheinlich seit das Herrenhaus hier das erste Mal angekommen war. Goldene Klingen fuhren durch monströses Fleisch, und dunkles, dampfendes Blut flog durch die Luft, aber nichts, was sie taten, hinterließ einen echten Eindruck. Die Droods waren im Vergleich zu dem, was sie bekämpften, einfach zu klein.


      Ein großer, verformter Kopf kam herabgesaust und schnappte sich mit den Kiefern einen Drood. Er war gefangen, eine Hälfte innerhalb, eine außerhalb des grauenvollen Mauls, die schweren Zähne kauten kräftig, aber vergeblich auf der Rüstung herum. Die Kiefer öffneten und schlossen sich, versuchten, den Drood entzweizusägen, aber alles, was geschah, war, dass einige der Zähne abbrachen. Der Drood nutzte den so gewonnenen Raum, um seine Beine wieder unter sich zu bekommen, dann ging er rückwärts in das Maul hinein und zertrennte Muskeln mit seinen goldenen Klingen. Die Kreatur heulte wie eine Warnsirene, als ihr Unterkiefer einfach zu Boden fiel. Der gerüstete Mensch sprang. Er brauchte ein paar Sekunden, bevor er am Boden war, und als er aufkam, entstand ein Krater und eine Staubwolke darin. Als der Staub sich legte, kletterte er unverletzt aus dem Krater. Mir war nach Applaudieren.


      Aber die Ungeheuer waren so groß, so stark, und es schienen endlos viele zu sein. Gerüstete Droods hieben auf Beine ein, die gewaltiger waren als Baumstümpfe, und hinterließen kaum einen Eindruck.


      Weitere goldene Gestalten verteidigten das Herrenhaus von innen und schossen mit Waffen aller Art aus jeder Tür und jedem Fenster. Alles von automatischen Gewehren über Energiewaffen bis hin zu dampfgetriebenen Bazookas. Zudem gab es noch eine ganze Reihe von Waffen, die man offenbar mit der heißen Nadel zusammengestrickt hatte und die wahrscheinlich aus der Waffenmeisterei stammten und dort erst einmal hätten getestet werden sollen. Die schiere Feuerkraft, die von allen Seiten des Herrenhauses abgefeuert wurde, hätte wahrscheinlich ausgereicht, eine Armee auszulöschen, aber die kolossalen Ungeheuer dieser Welt nahmen es einfach hin und drangen weiter vor. Sie umkreisten das Herrenhaus von allen Seiten, größer als das Haus selbst, angetrieben von der Wut auf dieses fremde Ding, das sich in ihre Welt gewagt hatte. Ich fragte mich, ob sie überhaupt wussten, dass die winzigen goldenen Gestalten ihre wahren Feinde waren und nicht das Haus selbst. Vielleicht war nur das Haus groß genug, um überhaupt ihre Aufmerksamkeit zu erregen.


      „Weißt du, was diese schillernde Barriere ist?“, fragte Molly neben mir.


      „Nein“, sagte ich. „So etwas habe ich noch nie gesehen. Sie gehört nicht zu den Verteidigungsmaßnahmen des Herrenhauses. Vielleicht eine Art improvisiertes Kraftfeld?“


      „Glaube ich nicht“, sagte Molly. „Dafür sieht es … irgendwie falsch aus.“


      „Das werden wir schon herausfinden, wenn wir nah genug dran sind“, warf der Regent ein.


      Molly und ich wandten uns zu ihm um. Es schien ihm völlig ernst zu sein.


      „Sie meinen, wir sollten einfach da reinrennen? Aufs Monster-Buffet?“, fragte Molly.


      „Ich meine, die Familie braucht alle Hilfe, die sie kriegen kann“, antwortete der Regent. „Denkst du nicht?“


      „Du trägst eine Drood-Rüstung“, sagte Patrick. „Also musst du dir um die Monster keine Gedanken mehr machen.“


      „Jedenfalls nutzt es nichts, dass wir einfach nur hier herumstehen“, sagte ich schnell. „Ich würde sagen: Verstärkung frei!“


      Ich holte tief Luft, beschimpfte mich innerlich selbst als Riesenidioten und rannte hinaus in die Lichtung – direkt auf die schimmernde Barriere und das Herrenhaus dahinter zu. Molly in der rebellischen Rüstung war direkt an meiner Seite, und ich wusste, dass sie hinter der gesichtslosen Maske breit grinste. Plötzlich sprintete sie los, ließ den Rest von uns hinter sich und griff die monströsen Kreaturen, die uns den Weg blockierten, massiv an. Ihre goldenen Fäuste rissen gewaltige Stücke aus dem Alien-Fleisch, aber die Kreaturen schienen das für kaum mehr zu halten als noch einen ärgerlichen Stich in ihre Beine. Mollys Verhalten machte mir Sorgen. Sie zeigte eine Gewalttätigkeit, die ich an ihr nicht kannte. Warum benutzte sie nicht ihre Magie, statt sich auf die brutale Stärke der Rüstung zu verlassen? Stand sie schon unter dem Einfluss der rebellischen Rüstung, so wie diese auch mich beeinflusst hatte?


      Ich kämpfte mich zu ihr durch und schlug mit dem Eidbrecher um mich. Wo auch immer der Eisenholzstab auf Alien-Fleisch traf, explodierten gewaltige Muskelstücke, und mehr als ein Monster schwankte plötzlich, wenn ein Glied unerwartet ausschlug. Patrick und Diana blieben dicht hinter uns, erhielten einen zerstörerischen Kugelhagel aufrecht und verhinderten, dass etwas uns zu nahe kam.


      Der Regent trottete hinter uns her, schnaufte ein wenig und lächelte immer noch dieses unbestimmbare Lächeln.


      Molly lachte laut, erfreute sich an der Stärke und der Schnelligkeit, die die rebellische Rüstung ihr verlieh, und warf sich mit ganzer Macht allem entgegen, das sich ihr in den Weg stellte. Ich war beunruhigt darüber, wie schnell sie sich an die Rüstung gewöhnt hatte, nach dem, was sie in der Vergangenheit alles über unnatürliche Machtquellen zu sagen gehabt hatte. Aber es ist nun einmal eine unwiderlegbare Wahrheit, dass Macht verführt und gewaltige Mengen Macht … Molly hatte mir die rebellische Rüstung abgenommen, um mich vor ihrem Einfluss zu bewahren. Musste ich sie um ihretwillen nun auch ihr wieder abnehmen?


      Wir waren schon halb über die Lichtung hinweg, fast an der schimmernden Barriere. Ich konnte das Herrenhaus vor uns sehen. Gewaltige Kreaturen von der Größe eines Flugzeuges flogen über uns hinweg, umkreisten die gewaltige Lichtung, stürzten mit riesigen Flügeln, die kurz die Sonne blockierten, herab, um das Herrenhaus anzugreifen. Droods stiegen auf, um sie zu attackieren und in Zweikämpfe zu verwickeln, in fliegenden Untertassen, Autogyros, Angriffshelikoptern – selbst auf geflügelten Einhörnern. Sie schossen hin und her, wichen den trägen Bewegungen der größeren Kreaturen aus, jagten für Angriffe wieder und wieder und wieder herab und beschossen die geflügelten Kreaturen mit allen Arten von Waffen. Wie goldene Wespen, die geflügelte Wale angriffen.


      Riesige, wurmähnliche Viecher brachen innerhalb der schimmernden Barriere aus dem Boden heraus, weit hoch in die Luft und ließen dunkle Erde in alle Richtungen spritzen. Schleimige, ringförmige Segmente von Heißluftballongröße aus leprös aussehendem grauem Fleisch erhoben sich über das Herrenhaus. Sie hatten stumpfe Köpfe mit großen runden Mäulern voller Zahnreihen, die gegeneinander rotierten wie ein Fleischwolf. Die Droods im Inneren des Herrenhauses zielten mit allem, was sie hatten, auf diese gewaltigen Würmer und sprengten sie Segment für Segment auseinander. Das schleimige Fleisch konnte gewaltige Mengen Beschuss vertragen, bevor die Würmer kollabierten und auf den Boden sowohl innerhalb als auch außerhalb der Barriere krachten. Die Wesen, die sich außerhalb befanden, zerfetzten die verwundeten Würmer und fraßen sie innerhalb von Momenten auf.


      Natürlich war es irgendwann unvermeidlich, dass sich die Monster so dicht vor dem funkelnden Schutzschild zusammendrängten, dass Molly und ich zum Halten gezwungen wurden. Gleichgültig, was wir taten, mit gerüsteter Kraft oder mit dem Eidbrecher, wir kamen einfach nicht mehr vorwärts. Sie waren einfach zu groß und wir zu klein. Selbstverständlich bedeutete Größe nicht alles, wenn es um den Eidbrecher ging, wenn ich seine wahre Macht auch nur für einen Augenblick entfesselt hätte, dann hätte ich wohl ganze Ungeheuer bis auf die molekulare Ebene vernichten können – auf der anderen Seite hätten wohl weder ich noch sonst irgendeiner von uns eine solche Explosion überlebt. Den Eisenholzstab als Keule zu benutzen war zwar so, als ziehe man jemandem eine Nuklearrakete über den Schädel, aber es war immer noch sicherer als die Alternative.


      Patrick und Diana bemühten sich um Dauerfeuer, während Molly und ich nach einem anderen Weg um die Bestien herum suchten. Die beiden schossen alles ab, was uns zu nahe kam, und hielten kurz inne, um sich zu beraten, bevor sie die Schüsse auf ein gewaltiges Bein konzentrierten, das unseren Weg blockierte. Die bösartigen Energien öffneten tatsächlich eine Art Tunnel durch das fleischige Bein, und Molly rannte sofort darauf zu. Also blieb mir gar nichts anderes übrig, als selbst hinterherzurennen. Die anderen bildeten die Nachhut. Patrick und Diana feuerten weiter, erweiterten die Fleischwände und -decke des Tunnels und verschafften uns so ein wenig Spielraum.


      Mir drängte sich förmlich auf, wie gut die beiden zusammenarbeiteten – so als ob sie das schon eine lange Zeit taten. Und sie schienen mit der Arbeit im Feld wesentlich vertrauter zu sein, als ich es erwartet hätte, obwohl sie angeblich die besten Spezialagenten des Regenten waren. Sie waren auch hervorragende Schützen. Ich sah sie nie etwas treffen, worauf sie nicht vorher gezielt hatten. Es waren eindeutig professionelle Einsatzagenten in einer lange existierenden Partnerschaft, die sich von nichts beeindrucken ließen, dem sie begegneten.


      Wer waren Patrick und Diana wirklich und warum war ich mir so sicher, dass ich sie von irgendwoher kannte?


      Als wir aus dem anderen Ende des Fleischtunnels stürmten, war die schimmernde Barriere direkt vor uns. Ich rief Molly zu, sie solle anhalten, damit die anderen aufholen könnten, und das tat sie widerwillig. Ich schaute gerade noch rechtzeitig zurück, um zu sehen, dass Patrick und Diana aus dem feuchtigkeitstriefenden Tunnel herausliefen und sofort nach neuen Zielen suchten. Der Regent spazierte hinter ihnen her – und da kam ein monströser Fuß aus dem Nichts über ihn und rammte ihn in den Boden. Wir alle schrien erschrocken und schockiert auf, aber wir konnten nichts tun. Es war geschehen.


      Es war vorbei.


      Doch dann hob sich der gewaltige Fuß wieder und ging weiter, und da, in einer tiefen Mulde auf dem Boden, war der Regent. Er setzte sich auf, klopfte sich umständlich die Kleider ab und war vollkommen unverletzt.


      In diesem Augenblick erinnerte ich mich natürlich.


      „Kayleighs Auge!“, sagte ich. „Als diese Teedame versucht hat, dich zu töten, konnten die Kugeln dir nichts anhaben, weil du Kayleighs Auge trägst. Kein Wunder, dass dir ein Spaziergang durchs Monsterland nichts anhaben kann.“


      Noch während ich sprach, schoss eines dieser geflügelten Dinger aus dem Himmel herab direkt auf den Regenten zu. Es war eher von Menschengröße, so groß wie wir, und seine Flügelspannweite betrug kaum drei Meter. Der Regent sah es, lächelte und plötzlich hatte er eine kleine, silberne Pistole in der Hand. Er zielte sorgfältig und drückte den Abzug durch und die geflügelte Kreatur explodierte in Tausende fleischige Stücke. Der Regent lächelte, blies imaginären Rauch von der Spitze des kurzen Laufs und ließ die Waffe mit einem kurzen Wink seiner Finger verschwinden.


      „Ich verlasse mich nicht auf das Auge allein“, sagte er leichthin.


      „Sage ich doch“, lächelte Patrick. „Mehr Tricks im Ärmel als ein ganzer Haufen Zauberer.“


      Ich wandte mich ab, da ich mir nicht zutraute, etwas zu sagen. Ich berührte probehalber die schimmernde Barriere. Nichts Schlimmes geschah, also tauchte ich einfach hindurch. In dem Augenblick, in dem ich auf der anderen Seite war, fiel die höhere Gravitation dieser Welt fort, und ich konnte wieder atmen, ohne nach Luft zu ringen.


      Die Barriere war kein Schutzschild, sie war einfach nur die Grenze, an der die außerirdischen Bedingungen endeten, denn das Herrenhaus war immer noch von einem Bereich umgeben, in dem die Erdbedingungen herrschten, die es mitgebracht hatte. Die Erleichterung war so groß, dass ich einfach nur einen langen Augenblick dastand und mit einem breiten, dümmlichen Grinsen auf dem Gesicht tief einatmete. Dann kamen die anderen hinter mir her, also setzte ich wieder meine professionelle Miene auf und führte sie in Richtung Drood Hall.


      Die goldenen Gestalten am Rand, die sowohl innerhalb als auch außerhalb der Barriere standen, nickten uns nur kurz zu, als wir vorbeikamen, und konzentrierten sich wieder darauf, die Monster in Schach zu halten. Andere Gerüstete rannten zwischen der Barriere und dem Herrenhaus hin und her, wahrscheinlich mit wichtigen Botschaften oder frischer Munition. Sie waren zu beschäftigt, um uns zu bemerken. Als wir auf die Eingangstüren zugingen, erschien eine einzelne Gestalt, die die beeindruckendste und gewaltigste Kanone mit sich schleppte, die ich je gesehen hatte. Ich war überrascht, dass er das Ding überhaupt heben, geschweige denn damit zielen konnte. Es war selbstverständlich der Seneschall. Er zielte mit der Waffe genau auf uns.


      Dann sah er mich, und ich schwöre, sein Unterkiefer klappte tatsächlich herunter. Er wedelte mit dem Ding herum, um sicherzugehen, dass uns nichts durch die Barriere gefolgt war, wartete, bis wir alle drinnen in Sicherheit waren, kam hinter uns hergeeilt und warf die Eingangstüren wieder zu.


      In der Eingangshalle war es herrlich kühl, ruhig und still.


      Der Seneschall setzte die riesengroße Wumme ab und lehnte sie sorgfältig gegen die geschlossenen Flügeltüren. Er nickte mir kurz zu.


      „Schön, dich zu sehen. Was hat dich so lange aufgehalten?“


      Ich ging auf ihn zu und drückte ihn fest. Es war ein wenig so, als knuddle man eine Ziegelmauer, aber ich gab mein Bestes. Dann trat ich zurück und grinste.


      „Ist auch schön, dich zu sehen. Du hast keine Ahnung, wie schön.“


      „Bitte, Edwin“, sagte der Seneschall. „Nicht vor Fremden. Wer sind die Leute, die du da mitgebracht hast?“


      Molly rüstete ab. Der Seneschall musste ein paar Mal blinzeln, als die goldene Maske verschwand und ihre Gesichtszüge freigab. Aber das war nichts, verglichen mit dem Schock, der sich auf seinem Gesicht breitmachte, als er den Regenten, Diana und Patrick sah.


      Er trat unwillkürlich vor und starrte den Schattenregen an.


      „Du lieber Gott. Du!“


      „In der Tat, Cedric“, antwortete der Regent. „Die Dämonen laufen wahrscheinlich Schlittschuh auf dem Eis, das gerade die Hölle hat zufrieren lassen, während wir hier Konversation betreiben. Aber ja. Ich bin’s. Wo ist der Rest des Rats?“


      „Hier“, entgegnete eine bekannte Stimme. „Zumindest die, die noch übrig sind.“


      Ich sah mich um und William, der Bibliothekar, und die Telepathin Ammonia vom Acht kamen durch die Halle auf uns zu. Der Bibliothekar sah wie immer groß und von der Welt gebeutelt aus, aber er trug immerhin Kleidung, die er zur Abwechslung wohl tatsächlich selbst angezogen hatte. Er sah mit seinem großartigen Haupt voll grauen Haars und einem grauen Bart noch mehr wie ein alttestamentarischer Prophet aus als sonst. Sein Blick schien zum ersten Mal seit langer Zeit wieder klar und scharf zu sein. Ammonia vom Acht stand dicht bei ihm und machte den Anschein, als sei das schon seit einiger Zeit ihr Platz. Mittlere Größe, robuste Statur, ein kantiges, wenig feminines Gesicht und darüber eine Mähne rotbraunes Haar. Ammonias Gesicht war so voller Charakter, dass für gutes Aussehen kein Platz mehr war. Sie trug wie üblich ihren abgetragenen Tweed-Anzug und feste Schuhe mit Brogue-Besatz und Schnürsenkeln, die sie hinter sich herzog. Ihr Unterkiefer stand etwas vor, was sie stur wie eine Bulldogge aussehen ließ. Mit stillem Schrecken stellte ich fest, dass William und Ammonia Händchen hielten.


      Ich wies darauf. „Oh Mann. Wann ist das denn passiert?“


      Ehe William antworten konnte, trat ich vor und umarmte ihn fest. Der Seneschall schnaubte laut hinter mir.


      „Das tut er neuerdings laufend. Ich habe keine Ahnung, wieso.“


      Ich ließ William los, trat zurück und grinste. „Du siehst schon wieder richtig nach dir selbst aus, William.“


      „Ammonia hilft mir dabei“, antwortete William. „Ich wusste schon immer: Was ich wirklich brauche, ist die Liebe einer guten Frau.“


      „Aber wir fanden keine“, warf Ammonia ein. „Also muss er sich mit mir begnügen.“


      Sie lächelten einander zärtlich an. Der Seneschall warf mir einen Was-soll-man-da-machen-Blick zu, aber er sagte nichts weiter.


      „Wir drei sind alle, die noch übrig sind, um einen Rat zu bilden“, sagte William, „und wir waren sehr beschäftigt, seit wir hier ankamen.“


      „Wo ist Onkel Jack?“, fragte ich. „Ist Onkel Jack etwas passiert?“


      „Der Waffenmeister ist unten, bei Alpha Rot Alpha“, entgegnete Ammonia. „Prügelt mit Wissenschaft darauf ein, versucht, es davon zu überzeugen, wieder zu funktionieren und uns alle Teufel noch eins hier wieder rauszuholen – wo auch immer hier ist.“


      Dann schrien wir alle auf, als eine gefährlich um sich schnappende Kreatur auf einmal in der Halle auftauchte. Von oben bis unten mit dunkelgrünen Schuppen bedeckt, lang und reptilisch, mit einem gewaltigen, dreieckigen Kopf, einer Menge Reißzähnen und einem mit fiesen Dornen bewehrten Schwanz, der hinter ihm hin und her peitschte. Groß genug, dass er die Eingangshalle von einer Wand zur anderen ausfüllte und beinahe vom Boden bis zur Decke reichte. Was ihn tatsächlich für einen Augenblick bewegungsunfähig machte. Ammonia wies mit einem einzigen Finger auf die Bestie und sah sie finster an. Sämtliche Augen des Viechs rollten tief in seinen Kopf. Es brach zusammen und prallte mit seinem ganzen Gewicht der Länge nach auf den Boden.


      „Telepathischer Knüppel“, erklärte William stolz.


      „Der besten Art“, fügte Ammonia hinzu.


      „Nun“, ergriff wieder der Seneschall das Wort. „Zum Glück scheint es nur sehr wenige dieser Viecher zu geben, die teleportieren können, oder wir würden schon knietief darin warten. Ist das Ding tot oder schläft es nur, Ammonia?“


      „Ist natürlich tot.“ Die Telepathin trat dem Tier ein paar Mal gegen den Kopf, nur um sicherzugehen. „William, schaff das hier raus, wärst du so nett?“


      „Aber klar, Liebes.“


      William rüstete auf. Ich hätte nie geglaubt, dass ich den Bibliothekar je in Rüstung erleben würde. Er schnappte sich den dornigen Schwanz des Scheusals und zerrte es durch die Halle zur Vordertür. Er trat sie auf und zog die tote Bestie nach draußen, wo er die Kreatur komplett anhob und ohne viel Federlesens durch die schimmernde Barriere warf. William kam wieder zu uns herein und rüstete ab.


      „Warum muss ich eigentlich immer den Müll rausbringen?“


      „Angeber“, sagte Ammonia. Sie sah mich grimmig an. „Denk nicht mal daran, mich zu umarmen, Junge. Warum bist du eigentlich so erfreut, alle zu sehen?“


      „Er dachte, ihr alle wärt tot“, sagte Molly knapp. „Als dieses Herrenhaus von unserer Erde verschwand, rotierte ein anderes an seine Stelle. Eine ausgebrannte Ruine. Von den wenigen Droods, die wir fanden, war keiner mehr am Leben. Wir haben eine Weile gebraucht, um herauszufinden, was passiert war.“


      „Warte“, meldete sich der Seneschall zu Wort. „Die ganze Welt glaubt, die Droods seien tot? Wir müssen zurück! Wenn die Katze aus dem Haus ist, laufen die Ratten Amok.“


      „Das ist wohl zutreffend, Seneschall“, sagte William. „Aber eins nach dem anderen. Der Waffenmeister hat es sehr aufgeregt und sehr nachdrücklich gesagt: Alpha Rot Alpha kann uns nicht nach Hause bringen. Wir sind in diesem Scheißloch von einer Welt gefangen, um es genau zu sagen. Es war sehr nett von dir, vorbeizuschauen und dich zu uns zu gesellen, Eddie. Aber hast du auch etwas Nützliches mitgebracht? Etwas, das uns helfen könnte, nach Hause zu kommen?“


      „Ich habe schon das eine oder andere Nützliche mitgebracht“, antwortete ich. „Ich werde es dem Waffenmeister mal vorbeibringen.“


      „Ich will immer noch wissen, wer all diese Leute hier sind!“, sagte Ammonia muffig und starrte besonders den Regenten missvergnügt an.


      „Ah ja“, sagte William. „Das hätte ich erwähnen sollen, nicht wahr? Tut mir leid, ihr alle. Mein Verstand ist einfach nicht mehr das, was er mal war.“


      „Aber wir arbeiten daran“, beeilte Ammonia sich zu sagen.


      Der Regent lächelte den Bibliothekar höflich an. „Erinnerst du dich an mich, William? Ich bin dein Onkel Arthur. Der erste Mann von Martha. Ich war eine Weile fort, aber jetzt bin ich in der Stunde der Not zurückgekehrt. Dazu bin ich da.“


      William nickte nur vage. Er hatte augenscheinlich noch einen langen Weg vor sich. Der Seneschall nickte langsam.


      „Der Schattenregent. Dass ich das noch erlebe! Willkommen zu Hause, Großonkel!“


      „Meine Begleiter sind einfach mitgekommen, um etwas zu erleben“, sagte der Regent. „Das alles hier ist Eddie zu verdanken – und Molly natürlich.“


      „Die berüchtigte Molly Metcalf“, sagte der Seneschall, „und sie trägt auch noch eine Drood-Rüstung. Das ist eine lange Geschichte, wenn ich das richtig sehe, und ich werde sie auch wirklich nicht mögen, stimmt’s?“


      „Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht“, bestätigte ich.


      „Dann kann sie warten. Runter zu Alpha Rot Alpha mit euch und tut, was ihr könnt, um dem Waffenmeister zu helfen. Die Viecher draußen kommen uns immer näher. Wir haben keine von unseren äußeren Schutzzaubern und -schilden, die sind bei der Reise nicht mitgekommen. Die meisten der Familie sind draußen an der Barriere und feuern mit allen Waffen, die wir in der Waffenmeisterei finden konnten. Einige davon werden, während wir reden, das erste Mal eingesetzt.“ Er runzelte kurz die Stirn. „Wir haben ein paar gute Leute verloren. Und für eine ganze Menge Waffen haben wir nicht mehr viel Munition. Ich will den Armageddon-Kodex nicht öffnen, aber ich werde es tun, wenn ich muss. Ich werde diese Welt zerstören, bevor ich zulasse, dass sie uns zerstört.“


      „Gesprochen wie ein wahrer Seneschall“, lobte ich.


      Auf einmal leuchtete in der Halle ein rosenfarbiges Licht, als Ethel sich manifestierte und uns mit ihrer friedlichen, beruhigenden Präsenz überschüttete.


      „Hallo, hallo, Eddie!“, sagte die vertraute, körperlose Stimme. „Ich bin so froh, dass du uns endlich gefunden hast. Ist das nicht eine absolut faszinierende Welt? Ich habe noch nie derart hässliche Kreaturen gesehen und ich war schon in Dimensionen, für die ihr nicht einmal Konzepte habt. Ich bin sicher, wenn eins dieser Viecher auch nur für eine Sekunde aufhören würden, zu versuchen uns umzubringen, dann könnten wir alle ein paar wahnsinnig interessante Gespräche führen.“


      „Du kannst mit ihnen sprechen?“, fragte ich.


      „Nun … so gesehen nicht“, gab Ethel zögernd zu. „Ich versuche es immer wieder, aber ich höre nur mentale Statik. Sie sind eben einfach so anders. Ich werde es trotzdem weiter versuchen. Aber eins nach dem anderen. Du brauchst deine Rüstung, Eddie.“


      Ich schrie vor Erleichterung laut auf, als meine Rüstung aus meinem Torques floss und sich um mich herum formte. Ich hatte nach der rebellischen Rüstung ganz vergessen, wie gut sich das anfühlte. Ich genoss das Gefühl einen langen Augenblick und rüstete dann widerwillig ab. Aber bevor ich etwas sagen konnte, konzentrierte sich das rosenrote Glühen um Molly, als würde Ethel sie besonders aufmerksam untersuchen.


      „Das ist ein überaus interessanter Torques, den du da trägst, Molly“, sagte Ethel. „Wo um Himmels willen hast du den her? Es ist keiner von meinen. Ich sehe, dass eine Rüstung darin ist, aber sie besteht nicht aus seltsamer Materie. Sie schmeckt komisch. Ich mag sie nicht.“


      „Ich mag das auch nicht“, mischte sich der Seneschall ein. „Nur Droods sollten eine Rüstung haben.“


      „Das war ein Sonderfall“, sagte Molly.


      „Ich brauchte eine Rüstung“, sagte ich mit fester Stimme, „und du warst samt dem Herrenhaus verschwunden, Ethel. Also nahm ich die einzige Rüstung, die noch da war. Die im Heckenlabyrinth. Moxtons Missgriff.“


      Der Seneschall runzelte nur die Stirn, aber William fuhr auf. Er sah mich scharf an, und ich dachte, er würde etwas sagen, aber das tat er nicht.


      „Das erklärt noch nicht, warum sie darin auftaucht und nicht du“, bohrte der Seneschall nach.


      „Das ist knifflig“, wich Molly aus.


      „Ich will wissen, was hier los ist!“ Der Seneschall ließ nicht locker.


      „Es ist eine rebellische Rüstung“, erklärte ich. „Ein ehemaliger Waffenmeister hat sie geschaffen, intelligent und sich ihrer selbst bewusst. Sie kann allein operieren. Sie rebellierte und brachte eine ganze Reihe Droods um. Deshalb hat man sie so lange ins Heckenlabyrinth gesperrt. Aber ich habe ein Abkommen mit ihr geschlossen: ihren Dienst im Gegenzug zu ihrer Freiheit. Und weil ich die Autorität der Droods in die Waagschale geworfen habe, Seneschall, wirst du meine Entscheidung in diesem Fall mittragen.“


      Der Seneschall warf Mollys Torques einen erzürnten Blick zu, sagte aber nichts.


      „Wie bist du hergekommen, Eddie?“, fragte William nun. „Wie hast du uns gefunden?“


      „Merlins Spiegel, zusammen mit ein paar nützlichen Informationen, die ich auf dem Weg aufgelesen habe“, entgegnete ich. „Weshalb ich jetzt auch dringend zum Waffenmeister muss. Seneschall, du verteidigst die Eingangshalle. Kauf uns ein bisschen Zeit, um das Dimensionssprung-Aggregat wieder zum Laufen zu kriegen. Regent, Patrick, Diana: Ihr kommt mit mir und Molly. Ihr werdet einen Teil des Herrenhauses zu sehen kriegen, den wir normalerweise nicht allen zeigen.“


      „Nicht mal zehn Minuten wieder im Herrenhaus, und schon blaffst du allen Befehle entgegen“, stellte Molly fest.


      Ich führte alle in die Waffenmeisterei, in dieses gewaltige Steingewölbe tief im Felsen unter dem Westflügel des Herrenhauses. Es fühlte sich seltsam an, an verlassenen Arbeitsplätzen und Schießständen vorbeizulaufen, ohne einen einzigen übertrieben enthusiastischen Laborassistenten zu sehen, der irgendetwas Dummes mit etwas Gefährlichem tat. Es erinnerte mich zu sehr an die verlassene Waffenmeisterei im ruinierten Herrenhaus. Ich fand die Falltür, die am anderen Ende der Waffenmeisterei offen stand und tiefer hinunterführte. Wir alle versammelten uns darum. Nichts war zu sehen, nur das oberste Ende einer Leiter mit eisernen Sprossen, die in eine undurchdringliche Dunkelheit hinunterführte. Ich gab keinem von ihnen Zeit, darüber nachzudenken, sondern kletterte gleich die Stufen hinab, ohne zurückzublicken. Ich war im Stillen sehr zufrieden zu sehen, dass nun einer nach dem anderen mir folgte, ohne etwas zu sagen. Es gab nirgendwo Licht und ein paar Mal musste ich anhalten und mit dem Fuß nach der nächsten Stufe suchen. Wir schienen ewig in die Tiefe zu klettern, lange genug, dass meine Beinmuskeln langsam begannen, sich schmerzhaft zu verkrampfen, als ich den Boden erreichte. In dem Augenblick, als ich von der Leiter wegging, flammte ein grelles Licht auf und für einen Moment war ich verwirrt. Die anderen gesellten sich schnell zu mir, dann warteten wir alle geduldig, da der Regent sich einen Moment Zeit nahm, seine alten Beinmuskeln zu massieren.


      Wir waren in einer wahrhaft gewaltigen Steinhalle angekommen, die sich endlos in alle Richtungen erstreckte. Sie sah aus, als wäre sie größer als das gesamte Herrenhaus, und ich war nicht einmal sicher, wo genau unter dem Herrenhaus wir uns befanden. Die gewaltigen Steinwände waren ganz und gar mit feinen Linien überzogen, die mathematische Symbole darstellten. Keines von ihnen sagte mir etwas. Der Waffenmeister hatte die Formeln Mathemagie genannt, das uneheliche Kind von übernatürlichen Gleichungen und beschreibenden Theorien. Wenn Leute anfangen, mir solche Sachen zu erklären, dann nicke ich in der Regel und wechsle das Thema, weil ich weiß, dass, selbst wenn ich Fragen stelle, ich die Antworten wohl nicht verstehen werde.


      Allenthalben erhob sich bizarre Maschinerie, angeordnet in keinem erkennbaren Muster. Die ganze Halle war von vorn bis hinten und oben bis unten damit vollgepackt. Nur enge Pfade hatte man zwischen den einzelnen Maschinenteilen freigelassen. Technologie, so fortgeschritten, dass für mich nichts davon eine Bedeutung hatte. Nur grobe und hässliche Formen, ohne erkennbare Funktion oder Kontrollen. Einige der Maschinen schienen verschwommen oder entfernt, als ob menschliche Augen sie nicht ordentlich wahrnehmen oder verstehen könnten. Das alles war das Ergebnis der verrückten Klugheit eines Waffenmeisters, der Gaben aus anderen Welten, Dimensionen und Realitäten miteinander verwoben hatte. Unsere besten und verrücktesten Waffenmeister waren immer kleine Hamster gewesen und hatten alles, was wir gesammelt hatten, in nützliche Gegenstände ummodeln wollen. Das Wissen der Droods war älter und merkwürdiger, als die meisten von uns zugeben wollten. Kilometerlange farbcodierte Kabel hielten alles zusammen und hingen in einem komplizierten Netz zwischen den oberen Maschinenebenen und der rauen Decke. Manchmal zuckten sie träumerisch, wie ein Hund, dessen Beine im Schlaf zucken.


      Ich rief nach dem Waffenmeister.


      Seine Stimme erklang von weit hinten in der Höhle. „Hier drüben! Wer auch immer du bist. Außer, du bist ein Monster, dann bin ich nicht da, und du solltest eine Nachricht hinterlassen.“


      Ich ging auf die Stimme zu, an gewaltigen Maschinen vorbei, deren kompliziert aussehende Bauteile pausenlos in Bewegung waren, sich hoben, wieder senkten, in die eine Richtung pendelten, dann in die andere, in endlosen Variationen und zu einem unbekannten Zweck. Einige der Strukturen schienen sich aneinander anzulehnen, halb zu schmelzen und sich zu neuen und noch seltsameren Maschinenteilen zusammenzutun. Einige änderten direkt vor meiner Nase die Form, als seien sie nicht in der Lage, sich für eine Gestalt zu entscheiden. Sie summten in komplexen Harmonien vor sich hin. Und die ganze Zeit hatte ich das Gefühl, von ungesehenen, nachdenklichen und kalten Augen beobachtet und eingeschätzt zu werden. Die Halle war angenehm warm und hell erleuchtet, aber dennoch lag eine knisternde Statik in der Luft, dazu der Geruch von Eisenspänen und etwas, das brannte. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass ich einfach nicht willkommen war.


      Keiner von den anderen sagte ein Wort. Sie blieben ganz einfach dicht bei mir, als ich sie durch die engen Durchgangswege und Stege führte. Das war in Ordnung, denn ich hätte auch nicht gesagt, was ich hätte antworten sollen, außer: „Ja, ich weiß. Mir jagt das Ding auch eine Scheißangst ein.“


      Schließlich, endlich kamen wir zu Alpha Rot Alpha selbst, das genauso kompliziert und verstörend und überwältigend aussah wie in meiner Erinnerung. Groß wie ein Haus, größer als die meisten Häuser, um genau zu sein, reichte das Aggregat bis ganz zur Decke, sodass man den Kopf in den Nacken legen musste, um die Spitze zu sehen. Es sah im Wesentlichen wie ein in der Bewegung erstarrter Wasserfall aus solidem Kristall aus, durch den glühende Drähte wie bunte Venen liefen und der über und über mit eingeritzten, nicht menschlichen Symbolen übersät war. All das umgab ein überdimensionales Stundenglas, über sechs Meter hoch, das man aus solidem Silber und so klarem Glas gemacht hatte, das man es kaum sehen konnte. Die obere Hälfte des Stundenglases war voller schimmernd goldenem Sand, von dem kein einziges Körnchen in die untere fiel.


      Die Laborassistenten des Waffenmeisters kraxelten überall auf Alpha Rot Alpha herum, hielten sich an überstehenden Maschinenteilen fest, justierten Einstellungen, nahmen Anzeigen ab und schlugen gelegentlich mit dem Hammer auf Teile in der Hoffnung, sie würden damit etwas erreichen.


      Der Waffenmeister selbst kam herbeigerannt, um uns zu treffen. Ein mittelalter Mann mit zu viel Intelligenz und nervöser Energie, als gut für ihn war, und einem wie immer fleckigen und leicht verkohlten Laborkittel über einem T-Shirt mit der Aufschrift Friss, Schieß und Flieh trug. Er war beinahe kahlköpfig, abgesehen von zwei weißen Haarbüscheln, die hinter seinen Ohren hervortraten, hinter die er sie meist dann schob, wenn er nachdachte, und buschigen weißen Augenbrauen, die sich über stahlgrauen Augen wölbten. Er ging meist vornübergebeugt, da er sich über all die Jahre hinweg über seine Arbeitsstationen gebeugt und nützliche Dinge für die Familie entworfen hatte. Er strahlte mich glücklich an, nickte ebenso glücklich Molly zu und blieb mitten in der Bewegung stehen, als er sah, wen wir dabei hatten. Der Regent trat vor, um ihn freundlich anzulächeln.


      „Vater?“, fragte der Waffenmeister. Sein Mund zitterte für einen Moment, als ob er nicht wüsste, was er sagen solle. Dann stürzte er vor und drückte den Regenten fest an sich. Es sah etwas komisch aus, wenn man danebenstand. Es wurde heute wirklich viel geknuddelt, und wir waren an sich keine emotionale oder schmusefreudige Familie. Schließlich ließ der Waffenmeister den Regenten wieder frei und hielt ihn mit dem Arm von sich, um ihn angemessen betrachten zu können.


      „Es ist so lange her! Ich habe mein Bestes getan, um in Verbindung zu bleiben, aber es war nicht leicht. Ich dachte, du würdest vielleicht nach Hause kommen, als Mutter starb …“


      „Es hätte die Dinge nur verkompliziert“, sagte der Regent, „und das zu einer Zeit, in der du wirklich keine … Ablenkung hättest brauchen können.“


      „Du siehst fantastisch aus“, rief der Waffenmeister. „Ich sagte dir ja, dass das Serum wirkt!“


      Dann sah er endlich am Regenten vorbei auf Patrick und Diana. Sein Gesicht verschloss sich auf der Stelle, als wisse es nicht, was es als Nächstes tun sollte. Er sah sie mit leerem Gesichtsausdruck an, und sie sahen nur still zurück.


      „Ich kann nicht glauben, dass ihr auch hier seid“, sagte der Waffenmeister schließlich. „Ich kann nicht glauben, dass ihr endlich zurückgekommen seid.“ Er unterbrach sich, sah mich und dann wieder den Regenten an. „Ihr habt es ihm nicht gesagt, nicht wahr? Warum habt ihr es ihm nicht gesagt? Er hat ein Recht, es zu wissen!“


      „Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt“, sagte der Regent entschieden. „Hier ist im Augenblick viel zu viel los. Er darf nicht abgelenkt sein.“


      „Ich entscheide selbst, was ich wann wissen soll“, sagte ich mindestens genauso entschieden. „Was ist hier los?“


      „Ich werde es dir sagen, wenn das ganze Durcheinander vorbei ist“, sagte der Regent. „Ich gebe dir mein Wort.“


      Der Waffenmeister warf Patrick und Diana einen finsteren Blick zu und nickte langsam. „Er hat recht. Du musst dich auf das konzentrieren, was vor dir liegt. Das müssen wir alle. Vertrau uns einfach. Fürs Erste.“


      „In Ordnung. Fürs Erste“, sagte ich. „Sag mir, was hier los ist, Onkel Jack.“


      „Wir arbeiten nonstop an Alpha Rot Alpha, seit dieses gottverdammte Ding grundlos ansprang und uns hier abgeladen hat“, sagte der Waffenmeister und warf dem Dimensionssprung-Aggregat seinen besten Du-kriegst-noch-gewaltigen-Ärger-mein-Freund-Blick zu. „Die Energielevel stimmen. Alles tut, was ich glaube, dass es tun soll, aber …“


      „Du hast nicht die richtigen Koordinaten“, sagte ich. Ich informierte ihn rasch über das, was Crow Lee angestellt hatte, dann drückte ich ihm Merlins Spiegel und die Fernbedienung in die Hand. Der Waffenmeister warf einen raschen Blick auf die Fernbedienung und gab sie dann an einen vorbeihuschenden Laborassistenten weiter, der damit verschwand. „In diesem Ding finden sich zweifellos eine Menge nützlicher Informationen, aber das hier … Eddie, das ist nicht der Spiegel Merlins, den ich dir gegeben habe. Ich weiß das sicher, denn der Originalspiegel liegt noch oben in der Waffenmeisterei, ist von einer Seite zur anderen gesprungen und wartet darauf, dass ich irgendetwas dagegen unternehme. Das hier ist ein völlig neuer Spiegel. Wo hast du den her?“


      „Der stammt aus einem anderen Herrenhaus, aus einer anderen Realität. Lange Geschichte, musst du jetzt nicht alles wissen. Aber dieser Spiegel kann alles, was der alte auch kann, und noch ein bisschen mehr. Er sollte in der Lage sein, Alpha Rot Alpha den Heimweg zu weisen. Er ist eifrig darauf bedacht zu gefallen.“


      „Das ist nicht unbedingt etwas Gutes, und das gilt für alles, was Merlin Satansbrut gemacht hat“, schnaubte der Waffenmeister. „Aber man sollte einer geschenkten Hure nie ins Maul schauen.“


      „Keine Kraftausdrücke, Jack!“, warf der Regent ein.


      „Tut mir leid, Vater“, erwiderte der Waffenmeister. „Aber du hast recht, Eddie. Lass mich mit dem Spiegel arbeiten. Du und der Rest der Familie müsst uns nur noch eine kleine Weile die Monster vom Hals halten, bis ich diesen Schrotthaufen zum Laufen gekriegt habe. Ja, ich rede über dich, du überdimensionale Eieruhr! Glaub ja nicht, ich wüsste nicht, dass du zuhörst!“


      Wir überließen ihn wieder seiner Arbeit und gingen hinauf ins Herrenhaus, das vielleicht unter der Dauerattacke von Albtraummonster stehen mochte, aber immer noch weniger verstörend war als die Höhle darunter.


      Als wir wieder in die Haupteingangshalle kamen, drängten wir uns um die offene Tür, um einen Blick auf die Lichtung zu werfen. Die Ungeheuer kamen dem Herrenhaus immer näher. Die schimmernde Barriere, innerhalb derer die Erdbedingungen galten, hatte die Lichtung nun beinahe ganz überquert und umschloss das Herrenhaus immer enger. Die Kreaturen schienen größer und wütender und auch entschlossener denn je zu sein und waren nun so groß, dass sie den giftgrünen Himmel mit gewaltigen, zornig wirkenden Formen bedeckten. Die bewaffneten Droods, die die Grenze verteidigt hatten, waren mit der Barriere zusammen zurückgedrängt worden und befanden sich nur noch gerade eben außerhalb des Hauses. Sie warfen den Monstern alles entgegen, was sie hatten, aber selbst der kombinierte Krach all ihrer Waffen war nichts im Vergleich mit dem Heulen, den Schreien und dem Gebrüll der Monstermengen.


      Der Seneschall wirkte angespannt. „Den Kurzstreckensensoren nach zu urteilen, die der Waffenmeister für mich aufgestellt hat, geben diese Kreaturen Strahlungen und giftige Emissionen ab. Als ob sie nicht schon hässlich genug wären. Wenn man alles zusammennimmt, ist ihre Anwesenheit genug, um unseren kläglichen Bereich von erdnormalen Bedingungen zu überwältigen. Die Monster sind wie die Wilden gegen die Barriere angerannt und die kann gegen sie nicht mehr länger bestehen. Diese Lichtung wird schon bald voll von diesen Ungeheuern sein und wir werden nur noch von innerhalb des Herrenhauses kämpfen können.“


      „Können sie den Schild ins Herrenhaus hineinschieben?“, fragte ich. „Also die Bedingungen ihrer Welt in unsere?“


      „Keine Ahnung“, sagte der Seneschall. „Das Herrenhaus hat alle möglichen Verteidigungen, aber die meisten scheinen hier auf dieser Welt nicht zu funktionieren. Als ob wir so weit von unserer eigenen Realität entfernt wären, dass selbst die physikalischen Gesetze andere sind.“


      „Wo sind der Bibliothekar und Ammonia vom Acht?“, fragte ich.


      „Die planen irgendeine psychische Attacke“, erklärte der Seneschall. Was er von dieser Idee hielt, machte er mit einer überaus ausdrucksvoll hochgezogenen Augenbraue klar. „Ein Signal dafür, wie verzweifelt unsere Situation ist, wenn ich sogar die beiden ermutige, diese Idee umzusetzen. Hält sie zumindest fern …“


      „Wie verzweifelt ist denn die Situation genau?“, fragte Molly und spähte aus der Tür, während sie mit einem Finger gedankenverloren gegen ihren silbernen Torques tippte.


      „Wir mussten die Luftstreitkräfte auf den Boden holen“, sagte der Seneschall. „Am Himmel wurde es zu voll. Alles, was uns von oben noch beschützt, sind die Flak-Geschütze auf dem Dach, und denen geht wie allen anderen Geschützen auch die Munition aus. Es ist Jahrhunderte her, dass wir einer Belagerung standhalten mussten, wir sind einfach nicht darauf vorbereitet. Eine Lehre für die Zukunft. Falls es eine Zukunft gibt. Irgendeine Idee, wie lange der Waffenmeister brauchen wird, um Alpha Rot Alpha wieder anzuwerfen und uns aus diesem Höllenloch wieder rauszubringen?“


      „Hat er nicht gesagt“, antwortete ich.


      „Natürlich. Tut er ja nie.“


      Die golden gerüsteten Gestalten standen nun Seite an Seite mit dem Rücken zu den Mauern des Herrenhauses und schossen aus allen möglichen Waffen. Sie fügten der fleischigen Wand vor ihnen bemerkenswerten Schaden zu, aber nicht genug, um sie aufzuhalten oder sie auch nur zu bremsen. Fürchterliche, dampfende Flüssigkeiten fielen platschend über die goldenen Rüstungen, doch von denen glitten sie ab, ohne Schaden anzurichten. Der Gestank, der nun durch die Eingangstür ins Haus drang, war unfassbar übel. Ich fragte mich, ob ich den Seneschall auf den Armageddon-Kodex ansprechen sollte. Er hatte bemerkt, dass ich den Eidbrecher bei mir hatte, hatte aber nichts dazu gesagt. Ich freute mich nicht gerade auf den Zeitpunkt, an dem ich ihm erklären musste, wer den Eisenholzstab überhaupt erst aus dem Kodex entfernt hatte.


      Er musste vorerst nichts über den ursprünglichen Verräter wissen.


      Wieder einmal fuhren wir zusammen und schrien auf, als die schimmernde Barriere ein paar Meter übersprang und sich nun mitten in der Eingangshalle befand. Wir alle flohen von den geöffneten Türen, als saure Luft und schwere Gravitation über die Schwelle quoll. Der Seneschall brüllte allen Droods, die die Grenzen des Herrenhauses beschützten, zu, sie sollten zurückfallen. Sie senkten die Waffen und liefen los. Viele warfen sich durch geöffnete Fenster, um nicht von den zufallenden Türen zerquetscht zu werden. Patrick und Diana schnappten sich jeder einen Stuhl, um sich daraufzustellen, und gaben den Flüchtenden mit Dauerfeuer Deckung, mit dem sie die Monster bestrichen und einzuschüchtern versuchten. Ich sah zum Regenten hinüber, der nur traurig den Kopf schüttelte.


      „Tut mir leid. Um die Ecke denken und die bekannten Tricks der Branche sind gegen meine üblichen Feinde nützlich, aber das alles hier ist etwas jenseits von dem, was ich gewohnt bin.“


      „Ethel?“, fragte ich.


      „Ja, Eddie, ich bin hier“, sagte die unkörperliche Stimme sofort.


      „Der ältere Herr hier ist mein Großvater Arthur. Ich bin der Ansicht, dass er wieder ein Drood nach allen Regeln der Kunst ist, also sei doch bitte so nett und gib ihm seine Rüstung wieder.“


      „Natürlich, Eddie. Was ist mit den beiden anderen?“


      Ich hielt inne. „Was meinst du damit? Meinst du Patrick und Diana? Was ist mit ihnen?“


      „Nun, die beiden sind auch Droods. Möchtest du, dass ich ihnen auch eine Rüstung gebe?“


      Ich sah erst den Regenten und dann Patrick und Diana an. Plötzlich wusste ich, wer sie waren. Wer sie sein mussten und warum sie mir immer so bekannt vorgekommen waren. Das Alter hatte sie verändert. Sie sahen nicht annähernd so aus, wie sie es auf dem alten Foto getan hatten, das ich von ihnen hatte. Zum Teufel – Patrick hatte eine Glatze und einen Bart, das hätte jeden verändert, und Dianas Haar war grau ...


      Sie hatten sich beide sehr verändert, aber trotz allem hatte ich sie in dem Augenblick, in dem ich sie gesehen hatte, wiedererkannt. Doch erst jetzt, in diesem Moment, war es für mich klar zu sehen, und erst jetzt konnte ich mir selbst gegenüber zugeben, wer sie wirklich waren.


      „Mutter?“, fragte ich. „Vater?“


      Emily und Charles Drood lächelten mich an. Der Regent stand zwischen ihnen und legte die Arme um ihre Schultern.


      „Meine Kinder“, sagte er. „Gib nicht ihnen die Schuld. Sie wollten alles erklären, schon als du ins Ministerium spaziert bist. Ich habe sie überredet, es nicht zu tun. Weil du schon so viel zu verarbeiten hattest. Aber sie bestanden darauf, dich zu treffen und mit dir zusammenzuarbeiten.“


      Ich hob eine Hand, damit er aufhörte zu reden. „In Ordnung, das habe ich kapiert. Aber es wird später verdammt viele Fragen geben!“


      „Ja“, antwortete Charles. „Wir sagen dir alles. Danach.“


      „Es gibt so viel zu berichten“, sagte Emily.


      „Ihr habt mich im Stich gelassen“, stieß ich hervor. Es hatte nicht so heftig klingen sollen, aber ich konnte mich nicht zurückhalten. „Wie konntet ihr mich hierlassen?“


      „Wir wollten es nicht!“, verteidigte sich Emily.


      „Wir hatten keine Wahl“, ergänzte Charles.


      „Siehst du?“, sagte der Regent. „Deshalb wollte ich noch nicht, dass du es erfährst! Wir können das jetzt nicht ausdiskutieren. Wir müssen uns auf das konzentrieren, was gerade ansteht.“


      In diesem Augenblick flog die Vordertür mit einem gewaltigen Krach ins Innere der Eingangshalle, denn der Kopf eines riesigen Monsters rammte sich direkt durch sie hindurch. Ein gewaltiger Rammbock von Kopf, über sechs Meter breit und halb so hoch, zwängte sich in die Eingangshalle, während wir davor zu fliehen versuchten. Lange Kiefer schnappten vor Gier, uns zu erwischen. Charles und Emily eröffneten das Feuer und schossen ihm große Stücke aus dem Leib, aber es brüllte bloß ohrenbetäubend, schob sich noch weiter in die Halle hinein und erweiterte so die Öffnung mit brutaler Gewalt. Molly rüstete auf und versetzte dem Kopf mit so viel Kraft, wie die Rüstung ihr lieferte, einen Hieb, aber obwohl es dem Ungeheuer zu schaden schien, verletzt wurde es nicht. Ich schrie den anderen zu, sich zurückzuziehen, und rannte mit dem Eisenholzstab in den Händen auf die schnappenden Kiefer zu. Große, dunkle Augen folgten mir, die Kiefer klafften weit auf. Ich schlug ihm mit aller Kraft den Eidbrecher über den Schädel, und der ganze Kopf explodierte. Die Kraft der Explosion verteilte blutige Fragmente bis in den letzten Winkel der Halle und wieder aus dem Eingang hinaus – und der war im gleichen Augenblick wieder frei. Dunkles Blut und andere Flüssigkeiten ergossen sich über die Wände und tropften von der Decke, zusammen mit formlosen Fleischklumpen.


      Ich ließ den Eidbrecher sinken und wollte mich schon entspannen, als eine länglicher, schlangengleicher Kopf durch die Öffnung schoss, wo sich vorher die Tür befunden hatte, mich mit den Kiefern packte und mich hinaus in die Alien-Welt riss. Instinktiv rüstete ich auf, sodass die massiven Zähne vergeblich versuchten, mich zu durchbohren. Aber dennoch steckte ich im Biss der riesigen Schlange, die mich hoch in die Luft riss und hin und her schüttelte, fest. Die Welt wirbelte um mich herum, dass mir schwindlig wurde. Ich stieß mit dem Eidbrecher auf die Zähne im vorderen Teil des Schlangenkopfs und sämtliche Vorderzähne zerbrachen und splitterten. Das gewaltige Alien schrie ohrenbetäubend und versprühte literweise dunkles Blut, aber der starke Biss, mit dem es mich hielt, lockerte sich etwas. Ich schlug mit meinen gerüsteten Fäusten Löcher in das schuppige Fleisch des Oberkiefers, dann benutzte ich diese wackligen Handhalter, um mich selbst aus dem Maul und wieder auf den Kopf des Viechs zu zerren. Ich grub die goldenen Füße in den Kopf, um mir Halt zu geben.


      Das Herrenhaus war weit unter mir, umgeben von all den Monstern, gegen die es winzig aussah. Der große Schlangenkopf schwankte bösartig hin und her, versprühte Blut in alle Richtungen und kreischte so ohrenbetäubend, dass ich es trotz meiner Rüstung kaum aushielt. Ich versuchte, so gut es ging, die Balance zu halten, hob den Eidbrecher mit beiden Händen über den Kopf und hieb ihn der Kreatur genau in den Nacken, wo der Hals in den Kopf übergeht. Schuppiges Fleisch explodierte, und der ganze gewaltige Körper wurde schlaff. Ich ritt die sterbende Schlange bis zum Boden und meine gerüsteten Beine fingen den heftigen Aufprall ab, als der Kopf auf dem Boden ankam. Ich sprang hinunter und rannte zu der offenen Tür.


      Molly kam mir in ihrer Rüstung entgegen. Sie hielt plötzlich an und versperrte mir den Weg ins Herrenhaus. Ich hielt an. Ich wusste, was hier nicht stimmte. Es war natürlich Mollys Rüstung, das vertraute, angelaufene Gold mit den femininen Kurven … aber sie lief nicht wie Molly und bewegte sich nicht wie sie.


      „Was tust du da?“, fragte ich die Rüstung. Fragte ich Moxtons Missgriff. „Wieso hast du Mollys Kontrolle überwunden?“


      „Ihr wollt heim“, sagte die rebellische Rüstung mit der kratzenden, allzu menschlichen Stimme. „Ich nicht. Ich mag es hier. Ich glaube, ich könnte hier Spaß haben. Unsere Abmachung ist vorbei. Kein Dienst mehr, ich werde hier meine Freiheit in Anspruch nehmen, und du wirst mich nicht aufhalten, Eddie. Denn ich habe Molly Metcalf in mir. Gefangen.“


      „Was willst du?“, fragte ich.


      „Ich werde von der Seitenlinie aus den Monstern zusehen, wie sie das Herrenhaus in Stücke reißen, wie sie euch herauszerren und fressen“, erklärte die rebellische Rüstung. „Eine passende Rache für all die Jahre, die ihr mich im Labyrinth festgehalten habt. Möglicherweise helfe ich den Monstern sogar. Ich könnte Alpha Rot Alpha zerstören, und du wirst nicht einen Finger heben, um mich aufzuhalten, Eddie, oder ich werde deine kostbare Molly zu einem Würfel zerquetschen, wie ich es schon einmal getan habe. Nur langsamer, sodass ich es besser genießen kann.“


      Ich erinnerte mich an den goldenen Würfel, an das zerquetschte Fleisch und die Knochen, die er hinterlassen hatte. Ich ballte meine goldenen Fäuste – vergeblich. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun konnte.


      „Eddie!“, rief eine wohlbekannte Stimme aus der Türöffnung. „Fang!“


      Etwas Kleines, Glänzendes flog durch die Luft. Die rebellische Rüstung und ich streckten gleichzeitig eine Hand aus, um es zu fangen. Nur ein kleiner, metallener Knackfrosch. Ich sah ihn an und dann Moxtons Missgriff – und dann grinste ich langsam hinter meiner gesichtslosen Maske. Ich hielt den Knackfrosch hoch, sodass die rebellische Rüstung einen ordentlichen Blick darauf werfen konnte.


      „Onkel Jack ist der beste Waffenmeister, den wir je hatten“, sagte ich. „Er wusste, dass man Rüstungen nicht trauen darf, besonders, wenn sie in falsche Hände geraten. Also hat er das hier gemacht.“


      Ich drückte den Klicker, und im nächsten Atemzug war Moxtons Missgriff von Molly verschwunden und erschien ein Dutzend Meter von uns entfernt wieder, ganz allein. Molly schwankte einen Augenblick, dann hob sich ihr Kopf, und ihr Gesicht wurde wieder klar. Ich rannte los, packte sie am Arm und zerrte sie in die Eingangshalle, wo der Waffenmeister schon wartete. Moxtons Missgriff heulte vor Zorn und Wut und sprintete hinter uns her. Ich hörte ihn hinter uns, er verringerte den Abstand zusehends und hatte uns beinahe erreicht, als wir durch den Rahmen hechteten, in dem einst die Vordertür gewesen waren. Der Regent trat vor, seine kleine, silberne Pistole in der Hand. Molly und ich duckten uns rasch, als wir an ihm vorbeiflitzten, und der Regent schoss Moxtons Missgriff in die Brust. Der Einschlag riss die rebellische Rüstung von den Füßen und schleuderte sie zurück, den herankommenden Monstern direkt vor die Füße.


      „Danke, Vater“, sagte der Waffenmeister. Er nickte Molly und mir leichthin zu. „Bereit, nach Hause zurückzukehren, Kinder?“


      „Aber ja“, sagte Molly. „So was von. Sie haben ja keine Ahnung.“ Ihre Hand fuhr an den Hals, wo vor Kurzem noch der silberne Torques gelegen hatte. „Rüstungen werden eindeutig überbewertet!“


      „Heda, alle, den Kopf drin lassen“, brüllte der Waffenmeister. „Wir hauen ab, und ich will nicht, dass Einzelstücke von irgendwem hierbleiben!“


      Er aktivierte die Fernbedienung in seiner Hand, und das vertraute Stöhnen und Stampfen Alpha Rot Alphas war zu spüren. Moxtons Missgriff rannte direkt auf uns zu, doch er sah bereits verschwommen und weit entfernt aus.


      „Du bleibst hier“, sagte ich in der Hoffnung, dass er mich hören konnte. „Du bleibst hier bei den anderen Monstern.“


      Das Letzte, was wir hörten, als das Dimensionssprung-Aggregat uns forttrug, war das verzerrte Wutgeheul der rebellischen Rüstung.


      Daheim erwartete uns strahlendes Sonnenlicht und angenehme Sommerluft, und die Parks und Gärten waren gerade so, wie ich sie erinnerte. Ich trat aus dem zerschmetterten Eingang hinaus und sah mich um. Molly hing an meinem Arm. Das ruinierte Herrenhaus war fort, keine Spur war mehr davon zu sehen.


      Mein Herrenhaus war wieder da. Ich lächelte Molly an.


      „Schön, wieder daheim zu sein.“
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      Wieder zu Hause, wieder daheim


      Um zu feiern, dass keiner von uns einen grausamen Tod in einer grauenvollen Alien-Welt gestorben war, schmissen wir im Sanktum eine riesige Party, und alle kamen.


      Es schien, als habe sich die ganze Familie in den gewaltigen Keller gequetscht und bade nun in Ethels beruhigendem rosenroten Licht, aber es war wirklich nur der Kern. Jeder, der nicht hineinpasste, war im Park unterwegs, picknickte und genoss die frische Erdenluft und den Sonnenschein. Drinnen gab es Berge von Essen und Ozeane an Getränken, wenn auch nicht lange. Es geht doch nichts über einen essenziellen Existenzkampf als Familie, um einen ordentlichen Durst und Appetit zu entwickeln.


      Ethel spielte von allen Seiten gleichzeitig Klassik.


      „Mozart war ganz klar einer von uns“, sagte sie laut. „Viel zu intelligent, um von der Erde zu stammen.“


      „Ethel, du bist ein Snob!“, verkündete Molly.


      „Und stolz drauf“, sagte die unkörperliche Stimme. „Jemand muss doch den Standard aufrechterhalten.“


      Ein Dutzend Laborassistenten tanzten an der Decke um einen neuen Gravitationsumkehrer herum, den sie extra für diese Gelegenheit entwickelt hatten. Angesichts ihrer bisherigen Erfolgsquote achteten die Leute darauf, den Platz unter ihnen freizulassen. William der Bibliothekar und Ammonia Vom Acht betranken sich mit etwas sehr Seltenem und Teurem aus den Weinkellern und kicherten einander an wie Teenager. Das war genaugenommen ziemlich unheimlich mit anzusehen. Der Seneschall prahlte gegenüber jedem, der in seiner Nähe lange genug stehen blieb, damit, wie viele Monster er gekillt hatte. Die Anzahl stieg jedes Mal an, wenn er von vorne anfing.


      Ein paar Monster waren mit uns zurückgekommen, oder zumindest Teile von ihnen, gefangen innerhalb des Herrenhauses, als wir zurückkehrten. Sie waren beinahe sofort gestorben, da sie nicht in der Lage waren, unter Erdbedingungen zu überleben. Wir begruben sie eiligst in einem sehr tiefen Loch im entferntesten Winkel der Parks, unter einer Riesenmenge Beton. Angesichts dessen, wie giftig sie lebendig gewesen waren, war keinem von uns danach, auszutesten, wie es sich mit ihnen verhielt, wenn sie tot und in Stücke zerfallen waren.


      Dein Eidbrecher hatte ich dem Waffenmeister zurückgegeben, und er hatte ihn wieder im Armageddon-Kodex verschlossen. Wir alle fühlten uns gleich viel sicherer. Der Eidbrecher ist eine seltsame Präsenz, wenn man ihn bei sich hat – etwas, das nur dazu existiert, um anderes nicht mehr existieren zu lassen. Jetzt hatte der Waffenmeister schon mehr als die Hälfte der zweiten Flasche von etwas heruntergekippt, das schlecht für ihn war, und versicherte allen, dass er an einem ganz neuen Prozess arbeite, der Alpha Rot Alpha von jeglichem Außeneinfluss abschirmen würde, damit so etwas nie wieder passierte.


      „Mir fällt auf, dass du weder ihm noch sonst jemandem berichtet hast, wie Crow Lee Zugang zu dem Dimensionssprung-Aggregat bekam oder wie der Eidbrecher den Armageddon-Kodex verlassen konnte“, sagte Molly leise.


      „Ich glaube nicht, dass ich irgendwem vom ursprünglichen Verräter erzählen werde“, antwortete ich genauso leise. „Das müssen sie nicht wissen. Es würde sie nur aufregen.“


      „Jetzt denkst du wie ein Drood“, sagte Molly.


      „Du bist gemein“, antwortete ich.


      Der Waffenmeister kam zu uns herübergeschlendert und lächelte breit. „Ich habe beschlossen, die beiden Spiegel Merlins einander vorzustellen und zu sehen, was dann passiert“, sagte er feierlich. „Sollte höchst interessant werden.“


      „Lass mich wissen, wann du das tust“, antwortete ich. „Damit ich dann ganz weit weg sein kann.“


      „Ich bin immer noch besorgt, aus welcher Dimension das andere Herrenhaus kam“, sagte der Seneschall, der plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht war. „Anscheinend nicht aus der Monsterwelt. Also, was ist mit der Drood-Familie des ruinierten Herrenhauses passiert? Wer hat sie angegriffen? Ich meine, wer könnte das Herrenhaus ausgelöscht und unsere ganze Familie so gründlich und so leicht vernichtet haben?“


      „Wer auch immer es sein mag – existiert er in unserer Welt?“, fragte der Waffenmeister. „Oder ist er noch immer da draußen, gerade jetzt, und wartet auf seine Chance?“


      „Du solltest nicht trinken, Waffenmeister“, sagte der Seneschall. „Das macht dich paranoid.


      Der Waffenmeister grinste. „Du sagst das, als wäre das was Schlechtes.“ Dann sah er plötzlich nachdenklich drein. „Ich frage mich … könnte in jeder Dimension die Droods irgendetwas angreifen? Und vielleicht auf uns zukommen? Sollten wir vielleicht nach Wegen suchen, andere Droods auf anderen Erden zu kontaktieren, um mögliche Bedrohungen zu besprechen?“


      „Ein Teil von mir möchte dir antworten: warum nach Ärger suchen?“, antwortete ich. „Aber wenn du recht hast, dann könnte uns wieder Ärger bevorstehen. Denk weiter drüber nach, Onkel Jack. Aber unternimm nichts, bevor du es mit dem Rat besprochen hast. Wir könnten da alle möglichen Pandora-Büchsen aufmachen …“


      „Apropos“, sagte der Waffenmeister etwas rätselhaft. „Komm mit, Eddie. Du auch, Molly. Ich will, dass ihr jemanden trefft.“


      Er führte uns aus dem Sanktum und schloss die Türen sehr fest hinter sich, dann weiter einen Korridor hinab und in einen Nebenraum. Dort warteten der Schattenregent, mein Vater und meine Mutter – Charles und Emily Drood – auf uns. Wir alle standen herum und lächelten einander unbehaglich an. Es gab so viel Unausgesprochenes, so viel Ungeklärtes.


      „Was ist passiert?“, fragte ich meinen Vater und meine Mutter rundheraus. „Alle hier glauben, ihr wärt während eines Einsatzes, der schiefgelaufen ist, gestorben.“


      „Wir werden dir alles erzählen, das verspreche ich“, sagte Charles. „Aber nicht hier. Die meisten in der Familie wissen nicht, dass wir noch leben, und wir haben guten Grund zu wollen, dass es so bleibt.“


      „Wir haben uns lange versteckt“, ergänzte Emily. „Wir haben viele Feinde. Nichts hätte uns sonst von dir fernhalten können.“


      „Ihr traut der Familie nicht?“, fragte ich.


      „Du etwa?“, fragte der Regent zurück. „Dein Onkel Jack und ich haben darüber diskutiert und haben eine Idee. Du hast alles für die Droods getan, was du konntest, und hast nicht viel Dank dafür geerntet. Es ist Zeit, sich auf eigene Beine zu stellen. Komm zu uns. Tritt dem Ministerium des Unheimlichen bei. Schaff dir ein neues Zuhause und eine neue Familie. Deine echte Familie.“


      Er lächelte Molly an. „Du kommst auch mit und findest heraus, was mit deinen Eltern ist.“


      Molly sah mich an. „Was denkst du?“


      Ich lächelte. „Das ist eine interessante Idee.“

    

  


OEBPS/Images/cover.jpeg





OEBPS/Images/fs_Ebook_logo_fmt.png





OEBPS/Images/fslogo2005_SW_fmt.png
FEDER

SCAVER







OEBPS/Images/SBond6_eCov_fmt.jpeg





